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Die überkurzen Vokale in den historischen 
indogermanischen Sprachen. 


Es ıst selbstverständlich, daß es sehr viele Stufen der rela- 
tiven Dauer der Vokale gibt. Und es werden bei der Betrachtung 
der modernen, jetzt gesprochenen Sprachen auch schon längst 
überlange, lange, halblange, kurze, halbkurze und überkurze 
Vokale auf Grund objektiver Feststellung (oder: instrumentaler 
Messung) unterschieden. Bei der Betrachtung der älteren, schrift- 
lich überlieferten Sprachen, deren Lautbilder nur eine subjektive 
Abschätzung ermöglichen, ist man aber — abgesehen vom ur- 
sprachlichen „Schwa secundum“ (Güntert, Idg. Ablautprobleme 
1916) — wenig über die herkömmliche Zweiteilung der Vokale 
in Kürzen und:.Längen hinausgekommen, da nur gelegentlich 
überkurze oder überlange Vokale aufgezeigt werden. Das ist be- 
sonders mit Rücksicht auf die überkurzen Vokale empfindlich, 
weil diese nicht nur bei den durch den Akzent bedingten Er- 
scheinungen, sondern auch überall dort, wo es zur Entwicklung 
von Übergangs- oder Gleitlauten gekommen ist, eine Rolle spielen. 

So erscheint es nicht unangebracht, die Aufmerksamkeit auf 
die überkurzen Vokale zu lenken und zunächst einmal die als 
Typen und in methodischer Hinsicht bedeutsamen Fälle, die bisher 
direkt oder indirekt in den schriftlich überlieferten idg. Sprachen 
gesichert worden sind, im Zusammenhange zu behandeln. Die 
Schwierigkeit des Nachweises von überkurzen Vokalen liegt vor- 
nehmlich darin, daß sie in der Schrift nicht oder wenigstens nicht 
genau zum Ausdruck kommen können und daß sie nur für eine 
bestimmte, meist dem betreffenden Sprachzustand vorausliegende 
Zeit Geltung haben. Es haben sich daher immer nur durch die 
Beziehung auf die Vorgänge bei den normalen kurzen Vokalen 
und durch die stete Beobachtung gleichzeitiger und aufeinander 
folgender Erscheinungen Kriterien ergeben, die die Annahme 
eines überkurzen Vokales notwendig erscheinen lassen. 

In der Hauptsache handelt es sich um Vokale, die im Ver- 
lauf der einzelsprachlichen Entwicklung durch Reduktion kurzer 
Vokale oder als Gleitlaute der verschiedensten Art entstanden sind. 
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I. Reduzierte kurze Vokale. 


Die Reduktion eines kurzen Vokales erfolgt durch Verstär- 
kung oder Verschiebung des überkommenen Akzentes und zwar 
sowohl nach als auch vor der jeweiligen letzten Tonsilbe. 


a) Iranisch. 


Was den Akzent anlangt, der bekanntlich in den Denkmälern 
der alten iranischen Sprachen nirgends bezeichnet ist, darf als 
feststehend angenommen werden, daß er in der frühesten Zeit noch 
dem des Vedischen entsprach, dann aber immer mehr ein Starkton 
wurde, der häufig die Synkope der auf ihn folgenden Silbe ver- 
anlaßte und schließlich — in mehrsilbigen Wörtern — auf der 
vorletzten Silbe ruhte, wenn die drittletzte kurz war, oder auf 
der drittletzten, wenn diese lang und die vorletzte kurz war (Uv, 
tux, mit Nebenton UU u), s. Bartholomae, IF. XXX VII 32f.; 
Tedesco, ZII. II 287. 302. Dieser Starkton herrschte schon 
in der Sprache des Awesta vor (s. Meillet, JAs. (1900) 254f.; 
Kurylowicz, Traces de la place du ton en Gathique, Paris 1925), 
wo sich indessen vorderhand nur wenige reduzierte kurze Vokale 
mit Sicherheit nachweisen lassen, da die Schrift- und Textge- 
schichte des Awesta, von dem wir nur die letzte, ım 4. Jahrh. 
n. Chr. erfolgte Aufzeichnung in einem aus ältern iranisch-ara- 
mäischen Schriftsystemen vervollkommneten Alphabet kennen, 
noch zu wenig ermittelt ist (s. Schaeder, Iranische Beiträge I, 
Halle 1930, Vorwort). Es sind Wörter, in denen / nach ¢, j an 
Stelle von a auftritt, weil die Silbe tonlos geworden ist. 

' aw. čina „auch nicht“, enkl. Part. der Verallgemeinerung aus 
* "Cana, ai. cand; 

aw. cinvant- Part. Praes. „liebend, trachtend nach“ aus *é,n- 
vánt- zu kan-, Perf. čakana, ai. cakana: 

aw. zratu-cinah- „nach Weisheit trachtend“ aus *-’é,nah- zu 
kan-, vgl. med. Aspacana EN. „Pferde liebend“, gr. “Aonadivns; 

aw. hvara-cisman- EN. (mp. zvar čašm) ,Sonnenauge“, raodas. 
cigman- EN. (mp. rösn casm) „Lichtauge“ (Yt. 13. 121, 128: meist 
caegman- geschrieben, J 10 und K 14 cisman- oder čašman-) aus 
*hväre,sman-, *raocédsé,sman- zu casman- „Auge“, s. Hertel, Bei- 
träge zur Erklärung des Awesta und des Veda, Leipzig 1929, 
S. 211; 

aw. jiöyamna- Part. „der gebeten wird“ (Yt. 9. 23, 68. 21: 
überall jaiöyamna- geschrieben), ajiöyamna- „der nicht gebeten 
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wird“ (Yt. 8.49: überall außer K 15 ajiöyamna- geschrieben) aus 
*j„öyd- Pass. zu gad-, s. Bartholomae, Am. Wb, Sp. 487’). 

Auf dem Gebiete der mitteliranischen Sprachen sind mehr 
Beispiele aufgezeigt worden, und zwar in der Kompositionsfuge, 
in gewissen verbalen Formationen und im Anlaut. Im Mittel- 
persischen und Mittelparthischen wird der Kompositionsvokal 
iran. a entweder nicht bezeichnet oder durch " (Alef), durch y 
(Jod), bzw. in der Nachbarschaft von Labialen durch w (Wau), 
woraus zu schließen ist, daß er überkurz ist und in seiner Fär- 
bung von den umgebenden Lauten bestimmt wurde, s. Bartho- 
lomae, Zum sas. Recht I 4; IF. XXXVIII 39, mit dem ich , für 
den hellen und , für den dunklen reduzierten Vokal schreibe: 

dät.stän (d’tst'n, T. d’dyst'n, paz. däestän, ddistan) „Recht usw.“ 
aus *däta-stdna-, arm. LW. dadastan, np. dädistan, dästän; 

bun.stak (bwnstk, T. bwnyst) „Grundlage“ aus *büna-std(ka)-, 
s. Bartholomae, Mir. Mundarten V 40; 

bö3,yar (T. Ae? or, bwzygr) „Erlöser“ aus *bauja-kära- ; 

dät,Bar (d’twbl) „Richter“ aus *däta-bära-, gr. ona-dadovde 
»Heeresrichter“, arm. LW. datavor, np. dävar; 

marzopan (mrzp’n) „Markgraf“ aus *mdrza-pdna-, arm. LW. 
marzpan, np. marzban; 

varz,var (wrzwr) „Kunstwerk“ aus *vdrza-bdra-. 


1) Es kann kein Zweifel sein, daß besonders unter den Wörtern, in denen 
ə vorkommt und zwar nicht vor oder hinter vokalischem r (ərə aus ar. 7) oder 
in anaptyktischer Verwendung s. u., viele sind, die hierher gehören. Aber da 
ist eine Untersuchung des gesamten Materiales notwendig, weil a auch nicht 
„ursprünglich“ überall „einen tonlosen, unter dem Einflusse des Wortakzentes 
(Iktus-, nicht musikalischen Akzentes) flüchtig gewordenen Vokal... bezeichnet“, 
wie Hertel, Beiträge zur Metrik des Awestas und des Rgvedas, Leipzig 1927, 
S. 40 feststellt, wenn ich ihn recht verstehe. Das Zeichen 3 steht ja auch an 
Stelle von o in betonter Silbe: so etwa als besondere Pleneschreibung zur Ver- 
meidung von Fehllesungen (immer av? — hwy für avi, weil ’wy auch aoya, 
vya oder wy auch Zya, vt gelesen werden konnte: savista- „stärkst“ — ai. 
sdvistha-, zavist[y]a- ,eiligst* — ai. jävistha-, tavisi- Í. „Stärke“ — ai. tdvisi-) 
oder als Bezeichnung einer durch folgenden Nasal (bes. m) bestimmten, irgend- 
wie dunklen Lautfarbe (¢amah- n. „Dunkel“ — ai. támas-, namah- n. „Ver- 
ehrung‘ — ai. ndmas-, g. Jani-, j. jani- f. „Weib“ — ai. jáni-) oder als über- 
tragene Schreibung (spanista- Superl. „himmelslichtigst“ neben spanyah- Kom- 
par. nach spanta- aus *span-td-, spantitama- aus *spantätama-, s. Hertel, 
Beiträge zur Erklärung ..133f.). Das letzte Beispiel für tibertragenes a zeigt 
übrigens, wie unklar da noch vieles ist, weil das a von spanista- für betontes 
a geschrieben sein kann wie in j3ni und weil für die Endbetonung von spanta- 
angenommen werden muß, daß sie nach Analogie der Partizipia erfolgt sei, was 
bei der Bedeutung dieses Adjektivs nicht sehr glaubwürdig ist. Doch s. u. 

1 * 
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In den mittel- und neuiranischen Praeterita und Infintiven 
mit st liegen, wie immer sie zu erklären sein mögen (s. Bar- 
tholomae, WZKM. XXIX 1ff.), Formen mit urspr. -ast, -astan vor, 
wie auch meist im Pazand und z. T. im Neupersischen geschrieben 
wird (ydrast). Da im Infinitiv das a vor st schwach betont war 
z. B. apayastdn, wurde es zunächst zu einem überkurzen, unbe- 
stimmbaren Vokal, der später durch den Einfluß des folgenden 
Zischlautes ;-Färbung bekam. Die Aussprache des Praeteritums 
wurde dann wie überall mit der des Infinitivs ausgeglichen. 

apäyest (pyst) „er mußte“, paz. äwäyast, np. bayistan; 
kamest (k’mst) „er wollte“, paz.. kāmast; 
tuvänest (tw’nst) „er konnte“, paz. tugnast, np. tuvänistan; 

- Sayest (Syst) „er durfte“, paz. Säyast, np. sayistan, vgl. chr. soghd. 
pacayistar (nd ` yystr) „geziemender“ aus *pat-šāyist-tar, np. sayista 
(s. Bartholomae a. a. O. 26); 

dänest (d’nst) „er wußte“, paz. dänast, np. dänistan. 

Im Anlaut mehrsilbiger Wörter endlich erscheint statt i oder 
u bei Unbetontheit Alef CL, vor z auch Ain CH, wodurch die un- 
bestimmte Farbe des reduzierten Vokales zum Ausdruck kommt, 
s. Bartholomae, IF. XXXVIII 32f.; Zum Air. WB. 36. Fürs 
Mittelpersische ist zu bemerken, daß Ain nur in den Turfantexten 
geschrieben wird. In den Pehlevi-Handschriften wird vielfach 
noch u (w) geschrieben, was historische Schreibung sein wird. 
Im Mittelsoghdischen dagegen ist Alef schon seltene Schrei- 
bung, so daß hier der reduzierte Vokal offenbar sehr früh ge- 
schwunden ist. | 

mp. „par (pl), T. „Bar (br), msoghd. par (pr), np. bar Adv. 

„oben“, Praep. „über“ aus *updri, aw. upairi, ap. upariy; 
mp. apak (pk), T. „Bay (bg), np. ba Praep. „mit“ aus *upd- 
kam, ai. upäka- „verbunden“; 

mp. „zmäyisn (zm’ysn) „Versuch“ neben uzmütan (wzmwtn), 
msoghd. (der Briefe) 2;mät (zmt) aus *uz-mä(y)-; 

mp. T. „zdeh (‘zdyh), mp. (der Bücher) uzdeh (wzdyh), msoghd. 
azday- (ztyw) „ausländisch, verbannt“ aus *uz-ddéhyu-, aw. uzdahyu-; 

msoghd. „zwart- (zw'rt-) „sich wenden“ neben z;wart- (zw’rt-) 
aus *uz-vdrt-; 

mp. atar (tr) „anderer“ neben np. dial. ër aus *itära-, ai. itara-, 
s. Bartholomae, IF. XXXVIII 26f.; 

mp. am (m) „dieser“, msoghd. am- (m-) „dieser, der, er“ neben 
m- (s. Nyberg aa O. 114; Gauthiot-Benveniste, Essai de gram- 
maire sogdienne II 126f.) aus *imd-, aw. ima-, ai. imd-. 
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b) Mittelindisch. 

Im Mittelindischen wird in drei- und viersilbigen Wörtern, 
die (nach der sanskritischen Betonungsweise) auf der ersten Silbe 
den Ton tragen, kurzes a der zweiten Silbe häufig reduziert. 
Als Reduktionsvokal erscheint meist 7, hinter Labialen öfters, aber 
nicht ausschließlich u (s. W. Geiger, Pali 42. 47). 

pa. candimä „Mond“, pkr. candimä „Mondschein“ aus *cdénd,ma, 
skr. candramäs-; | 

pā., pkr. carima „letzter“ aus *cdr„ma-, skr. carama-; 

pā., pkr. majjhima ,mittler“ aus *mdjjhama-, skr. madhyama- ; 

pā., pkr. kahisi Fut. „du wirst machen“ aus *kdh,si, skr.*karsyasi; 

pa. navuti, pkr. naüim „neunzig“ aus *ndvgti, skr. navati; 

pa. päpurana, pkr. päurana- „Mantel“ aus *pdv.rana-, skr. pra- 
varana-; | 

pa. kammunä (Instr.), kammuno (Gen.), pkr. kammuna, kammuno 
„Tat“ aus *kdmmunä, *kámmano, skr. karmanä, karmanah. 


c) Armenisch. 

Obgleich die Betonung des Armenischen noch nicht geklärt 
ist, s. Pedersen, KZ. XXXIX 324f. gegen Meillet, Esquisse 1 und 
35, steht doch fest, daß in unbetonten Silben Vokalreduktion 
stattgefunden hat. Im absoluten Anlaut betrifft die Reduktion 
die kurzen Vokale e (i vor Nasal) und o. Der reduzierte Vokal 
wird da durch ein eigenes Zeichen a bezeichnet, s. Junker, Cau- 
casica ll 35f. Sonst betrifft die Reduktion merkwürdigerweise 
nur arm. i und u, gleichgültig welcher Herkunft (i = idg. i, i, e 
vor Nasal, z; u = idg. wë o vor Nasal, 0). Während nämlich 
arm. i und u in Mittelsilben völlig schwinden, bleibt in ersten 
Silben vor oder nach r, n, m, l oder ? ein Rest dieser Vokale 
als unbestimmter Murmellaut, der in der Schrift nicht zum Aus- 
druck kommt. Daß der Murmellaut wirklich gesprochen wurde, 
geht nicht nur aus der Aussprache des heutigen Armenischen 
hervor, sondern auch daraus, daß einsilbige Verba vom Typus 
gnal „gehen“ wie mehrsilbige behandelt werden, weil sie in der 
3. Sg. des Aorists kein Augment haben (gnac „er ging“) und 
weil sie im Konjunktiv des Aorists, der als Futur fungiert, sc statt 
cc zeigen (gnasces „du wirst gehen“), s. Meillet a.a.O. 30. 

ə für arm., idg. e (oder o): and Praep. „für, mit usw.“ infolge 
Proklise aus *endh- (oder *ondh-), vgl. ai. ddhi, gr. &vda. 

9 für arm., idg. o: ast Praep. „nach, gemäß“ infolge Proklise 

"ost, *post, lat. post, s. Pedersen, KZ. XXXIX 431. 
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O für arm., idg. i: lki Aor. „ich verließ“ neben ek" 3. Sg., 
gr. une; idg. e: hnoy Gen. von hin „alt“ aus *sen-, gr. Evos, 
lat. senex; cn-aut „Kinnbacke“ aus *cin-aut zu *gen-, gr. yévus; 
idg. a: srti Gen. von sirt „Herz“ aus *kerdi-, gr. xñọ, xaodla. 

O für arm., idg. u: srboy Gen. von surb „rein“, ai. subhrd-; 
idg. ü: kray „Schildkröte“ aus *gäräti- zu kor „gebogen“ aus 
*gouero-, schwed. kula „mit gebogenem Rücken gehen“; idg. o: 
engac Gen. von cunr „Knie“ aus *gon-go-, *gonu-r-, gr. yovu, yvü£. 


d) Lateinisch. 

Im Lateinischen kommt die Schwächung kurzer Vokale in 
den zweiten Silben mehrsilbiger Wörter in Betracht. Diese 
Schwächung, der die ältere Synkope zur Seite steht, setzt eine 
vorhistorische Anfangsbetonung voraus, so daß es sich, da der 
idg. musikalische Wortakzent frei war, um einen meist verscho- 
benen Akzent von gewisser Druckstärke handelt; s. Stolz-Leu- 
mann, Lat. Gramm., 5. Aufl., 81f. 

a, e und o (dieses nur in offener Silbe) wurden vorhistorisch 
zunächst zu e, wie die Schreibung e erweist: 

vor r: (für a) pepert aus *pep.rai, *peparai zu pario; (für e) dē- 
fero aus *déf.ro, * defero zu fero; 

vor mehrfacher Konsonanz: (für a) perpessus aus *pérpessos, 
*nerpassos zu patior; (für e) congestus aus *cöng.stos zu gero; 

nach i: (für o) pietäs aus *p(u)ti-tats, *p(u)tiotäts. 

Das vorhistorische „ wurde dann in offener Silbe (außer vor 
r) zu ;, vor velarem / über , zu „ und vor den Labialen p, b, 
f, m, zu „ geschrieben « oder i: 

in offenen Silben: (für a) tetigī aus *tét,gai, *tetagai; (für e) 
colligo aus *cö”l.gö, *co"lego; (für 0) novitäs aus *ndu,tats, *neuotäts; 

vor velarem /: (für a) insulsus aus *éns,lsos, *ensolsos, *en- 
salsos; (für el parvolus aus *paru.los, famulus aus *famolos, *fé- 
Melos, *famelos (osk. famel); (für 0) sedulo aus *sé(d) d,lod; 

vor p, b, f, m: (für a) aucupis (von auceps), principis (von prin- 
ceps) aus *-'c.pes, *-capes; (für el eximo aus *éx,md, *exemö; (für o) 
aurufex, aurifex aus *aúr fax, *aurofax. 

o vor zweifacher Konsonanz wurde zu „: 

industrius aus *énd,struos, *endostruos (alat. indostruum). 

Im Allgemeinen ist somit ursprünglich der reduzierte kurze 
Vokal vor velarem 7 und Labialen zu einem dunklen Murmellaut 
o oder „, sonst zu einem hellen e geworden. Jedenfalls liegt 
darin, daß unbetonte Vokale häufig ihren Eigenlaut verlieren und 
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dem Einflusse benachbarter Konsonanten verfallen, der Beweis, 
daß auch hier überkurze Vokale von unbestimmter Lautfarbe zu- 
grunde liegen, s. Lindsay-Nohl, Lat. Sprache 212. 215°). 


e) Altirisch. 


Im Altirischen bekam wie im Lateinischen in vorhistorischer 
Zeit die Anfangssilbe der Wörter einen exspiratorischen Akzent, 
der die Reduktion der unbetonten Silben zur Folge hatte. Die 
kurzen Vokale solcher Silben wurden daher ebenfalls zu über- 
kurzen, unbestimmten Vokalen, nur daß sie sehr viel mehr unter 
dem Einfluß der sie umgebenden Konsonanten standen, s. Brug- 
mann, Grd. I 233f.; Thurneysen, Handb. der altirischen Spr. 57f.; 
Pedersen, Vgl. Gramm. d. kelt. Spr. I 265f. 

Alle kurzen Vokale, gleichgiltig welcher Herkunft, wurden 
in der Nachbarschaft dunkler Konsonanten (von a-Färbung) zu 
a, geschrieben a: 

(für e) as-rubart „er hat gesagt“ aus *rö-bert; 
(für o) comarbe „Miterbe* aus *cöm-orbio- zu gall. DE air. 
orpe; -beram „wir tragen“ aus *beromos; 

in der Nachbarschaft heller Konsonanten (von Färbung) zu 
4, geschrieben i: 

(für e) berid „er trägt“ aus *bereti; 

(für o) fer(a)ib Dat. Pl. „den Männern“ aus *uirobis; 

(für a) len(a)id „er haftet“ aus *léna-ti, vgl. ai. lindti; 

(für u) on hurid „ab anno priore“ aus *(p)ér-ut, vgl. ai. parit, 
gr. nNÉQVOL 

oder in der Nachbarschaft u-farbiger Konsonanten zu „, ge- 
schrieben wu: | 

(für a) cumung Dat. Sg. aus *cöm-angü von cumang „Vermögen“; 
(für e) tomus „Maß“ aus *tö-messus zu mess „Urteil“; 
(für i) cubus „Gewissen“ aus *com-fissus zu fiss „Wissen“. 


1) Die ältere Synkope scheint übrigens nicht immer direkt erfolgt zu sein, 
da die Doppelschreibung cc, tt, pp, dd, rr oder assimiliertes ff vermuten läßt, 
daß noch eine Erinnerung an eine Zwischenstufe mit geschwächtem, überkurzem 
Vokal lebendig war: 

reccidt aus *récecidi, 
rettuli aus * rétetuli, 
reppert aus *répeperi, 
reddo aus *rédido, 

ferre aus *férere, * ferezi, 

parra aus *parerd, *pareza, umbr. parfa, 

officina aus *opificinä. 
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D Althochdeutsch. 

Im Althochdeutschen gehört hieher die Schwächung der kurzen 
Vokale unbetonter Flexionssilben, die schließlich (11. Jahrh.) zu 
einförmigem ., geschrieben e, geführt hat. Da dieser Prozeß in 
der Sprache Notkers am durchsichtigsten ist, seien Beispiele aus 
dieser (Juelle angeführt, und zwar solche für gedeckte Vokale, 
die am frühesten zu e wurden, s. Me Deutsche Gramm. 7 
1349: 

(für germ. a) geben Inf, neben Ge (*zebanam mit idg. *-onom); 

- (für germ. i) a gibet 2., 3. Sg. Praes. neben gibis, gibit (*zi- 
bisi, * zibiti mit idg. *-e-si, *-e-ti); 

(für germ. 0) tagen Dat. Pl. neben tagun, -um,.-on, -om (*dd- 
somis mit idg. *-o-mis); 

(fiir germ. u) gäben 3. Pl. st. Praet. neben sites ai mut 
idg. *-nt). ` 

g) Slavisch. 

Im Baltischen und im Slavischen, das seit vorhistorischer Zeit 
reduzierte kurze Vokale » (z), 3 (č) besitzt, tritt einigemale i, 
bzw. ə in Wörtern der e-Reihe vor einem Geräuschlaut auf: und 
wird deshalb als Reflex des idg. ə (Schwa secundum) aufgefaßt, 
s. die Lit. bei Güntert, Idg. Ablautprobleme 86f.; Hirt, Idg. Gramm. 
II 22f. Das ist aber nur für einen Teil der Beispiele richtig, da 
für fast alle baltischen Fälle Analogiebildungen, Ablautentglei- 
sungen oder Wurzeln der i-Reihe in Betracht kommen (s. End- 
zelin, Lett. Gramm. 33; Persson, Beiträge 154) und für manche 
slavischen Beispiele jüngere slavische Vorgänge. Über die slav. 
Imperative. roci, toci, poci von reką „ich sage“, teką „ich laufe“, 
pekq „ich koche“ läßt sich wohl überhaupt keine Sicherheit ge- 
winnen, weil die Zeit ihrer durch.das » geforderten Endbetonung 
nicht auszumachen ist. Darf man auf gr. p&ooıs ein Gewicht 
legen, so ist die Endbetonung des Optativs, der den-slav. Impera- 
tiven zugrunde liegt, jünger als die o-Stufe, so daß » nicht auf 
idg. » der Zeit des quantitativen Ablauts zurückgehen kann, wie 
Pedersen, KZ. XXXVIII 419 hervorgehoben hat. Sonst käme 
etwa ein noch urslav. . in Betracht, das nach der jüngeren Pa- 
latalisation von k zu c vor i aus oi zu b geworden ist. Besser 
steht es um gewisse Beispiele, in denen » in der Nachbarschaft 
der älteren Palatale č, 2 oder des Zischlautes š auftritt, weil eines 
davon den Wechsel von » und e in der Deklination zeigt, der 
nur aus e:e zu erklären ist: večera „gestern“, russ. véerd „dss.“ 
(eig. „am Abend“), alter Instrumental mit Endbetonung (idg. *-ö) 
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neben vecers „Abend“ mit Anfangsbetonung im Sing. (russ. véčerz 
Gen.), s. Vasmer, IF. XLII 179f. Es handelt sich um vereinzelte 
Wörter, in denen der unbetonte, überkurze Vokal » geschrieben 
wird, während die übrigen Wörter von gleicher Konstitution und 
Betonung verallgemeinertes e aufweisen: 

vocera „gestern“ zu vecers „Abend“, s. o: 

čoso (neben deso) Gen. Sg. von čto „was“ aus *k.sö; 

žogą (neben Zegg, *gegg, *degq) „brenne“ aus *geg&; 

sods Part. Pf. a. „gegangen“ aus *ch,düs, zu chodz „Gang“. 

Sonst dürfen wohl noch die niedersorbischen Wörter mit 

kro, pro, tro + Konsonant (aus kor, por, tor + Konsonant) statt 
kën, pso, Go angeführt werden, da zwischen k, p, t und r ein sehr 
schwacher Vokal gestanden haben muß, der den Wandel von r 
zu stimmlosem r und weiter zu § verhindert hat. Dieser sehr 
schwache Vokal ist das primäre o der Verbindung or,, das .redu- 
ziert wurde, als das sekundäre anaptyktische ,.den steigenden 
Akzent an sich zog und voll wurde, s. Vondräk, Vgl. sl. Gramm. 
1302ff. und u. II 2h. 

ns. krotki „kurz“ aus *k,rötki, p. krótki, russ. korötkij, ab. baie: 
urslav. *korteks, lit. kartus „bitter (eig. schneidend)“, neben ns. 
ksoma „Rand“, russ. kromd usw., urslav. * kroma; 

ns. prog „Schwelle“ aus *p.,rög, p. próg, russ. pordgs, urslav. 
*norgs neben ns. pšosyś, russ. prosits, ab. prositi, urslav. *prositt, 
lit. prasgti. 


II. Die Gleitvokale. 

Die überkurzen Gleitvokale der idg. Einzelsprachen finden 
sich m den Reflexen der sonantischen Liquidae und Nasale, in 
Konsonantengruppen (Anaptyxe), vor anlautenden Konsonanten 
oder Konsonantengruppen (Prothese) und zwischen Vokalen und 
Konsonanten (Epenthese und Brechung). 


1. Sonantische Liquidae und Nasale. 


a) Altindisch und Awestisch. 

Im Awestischen wird für den r-Vokal ara geschrieben, wozu 
die Beschreibung des indischen r-Vokales stimmt, wie sie die 
Pratisakhyen geben, s. Hertel, Metrik 40.. Das Rk-Pratisakhya, 
das aus der Zeit des Pänini stammt, gibt an, daß r in der Mitte 
von r steht. Und Uvata, der Kommentator des Vajasaneyi-Pra- 
tisakhya, teilt y in $+ 5-+ 4. Der r-Vokal ist demnach im Awesti- 
schen wie im Indischen einmal so ausgesprochen worden, daß 
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vor und nach dem r ein besonders überkurzer, unbestimmter 
Gleitvokal gehört worden ist: RV. X 144.5 (4+ 6) yam te syenas 
carum avrkam (avsr,;kam); 1135, 5 (4-+- 4 + 4) imam indum marmr- 
janta (marm;r,janta) väjinam. 

In den Fällen, wo im Awestischen für rt der Zischlaut š er- 
scheint (s. dazu Junker, Caucasica II 92ff.; Hertel, Beiträge zur 
Metrik 39f.), tritt die Überkürze des Gleitlautes von y übrigens 
klar hervor, weil art zu as wird, rt aber zu as, so daß der Gleit- 
laut des r kürzer gewesen sein muß als das kurze a, da die Deh- 
nung beim Übergang von rt zu š (s. Reichelt, Awest. Elementar- 
buch 75) keinen langen Vokal ergibt (vgl. unten dieselbe Erschei- 
nung beim Übergang von mp. rd zu 2): 

aw. pasu- m. „Durchgang, Brücke“ neben paratu- m. f.; 

aw. pəšanā- f. „Kampf“ neben ai. prtana- f.; 

aw. amasa- adj. „unsterblich“ neben amarstatät- f. „Unsterblich- 
keit“ gegen aw. vaga- m. „Wagen“ neben varato-rada- adj. „mit 
rollenden Wagen“; 

aw. x°dsa- n. Essen“, x’äsar- m. „Trinker“ neben z’arsti- f. 
„Essen“. 

Im Mittelindischen ii r durch ra, ri, ru vertreten, im Mittel- 
iranischen durch ir, ur, wobei für die Auswahl des Gleitvokales 
vielfach die benachbarten Laute maßgebend waren. Während 
aber die Gleitvokale im Mittelindischen bereits zu vollen Vokalen 
geworden waren, wozu die Assimilation des r an vorausgehende 
Konsonanten beigetragen haben wird, waren sie im Mittelirani- 
schen z. T. wenigstens noch überkurz. 


b) Mitteliranisch. 

lm Mittelpersischen wird, wenn rd (aus rd oder rz) in ( über- 
geht, ard zu al, rd aber zu il oder ul, so daß i oder u, der Gleit- 
vokal des r, kürzer gewesen sein muß als das kurze a: mp., np. 
sal „Jahr“ aus *sard-, aw. sarad- gegen mp. dil (dyl, dl), np. dil 
„Herz“ aus *d;rd, *zrd, aw. zərəd-, mparth. zird (zyrd), nbal. zird-e, 
s. Bartholomae, Grd. d. iran. Phil. I. 124; Mir. Mundarten VI 23f. 

mp. gil (gyl gl), np. gila „Klage“ aus *gird-, grz-, aw. gərazã- f. 
„Klage“; 

mp. hilet (bing), np. hilad „er entläßt“ aus *h;rd-, *hrz-, aw. 
harszaiti, mparth. hirzet (hyrzyt); 

mp. buland (bwind, bind), np. buland „hoch“ aus *b„rdand-, 
*brzand-, aw. barazant- neben mp. bälist (b’Ist) „höchster“, aw. 
barszista-; 
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mp. gul (gwl), np. gul „Rose“ aus *v,rd-, *vrd- neben arm. LW. 
vard, sämn. vdla „Blume“. 


c) Oskisch-Umbrisch. 

Im Oskisch-Umbrischen wird, wenn ns in osk. -ss, -s, umbr. 
-f übergeht, *-ons, *-ins, zu osk. des, umbr. -uf (mit 5), umbr. 
-eif, -if (mit 2), Tas aber zu osk. a umbr. -f mit Synkope eines 
kurzen Vokales, etwa e, so daß der Gleitvokal des » kürzer ge- 
wesen sein muß als das kurze o oder das kurze i: osk. feihüss 
„muros“, umbr. vitluf „vitulos“ mit "Ass, "ar oder umbr. trif 
„tres“ mit "A gegen umbr. frif „fruges“ aus *frug-f mit *-(e)f, 
s. Duvau, MSL. VI 233ff.; v. Planta,.Gramm. d. osk.-umbr. Dia- 
lekte II 183. 

umbr. capif „capides* aus *kapid-(e)f; 
nerf „principes“ aus *ner-(e)f; 

osk. usurs „uxores“ aus *usur-(e)ss; 
umbr. manf „manus“ aus *man-(e)f. 

Der Gleitvokal der sonantischen Liquidae war also bis in die 
Zeit des Mittelpersischen und Awestischen ein überkurzer Vokal, 
dessen Qualität erst allmählich durch die Nachbarschaft bestimmt 
wurde. Das kann nicht verwundern, da im Arischen allein der 
r-Vokal erhalten war, so daß die Entwicklung des Gleitlautes 
später erfolgt ist als in den anderen idg. Sprachen, in denen er 
schon voller Vokal ist. Das osk.-umbr. Sa dessen Farbe nicht 
zu bestimmen ist, steht daher ziemlich isoliert da, was indessen 
an der Dürftigkeit des nicht-lat. Materials gelegen sein kann. 


2. Anaptyxe. 

Anaptyxe oder Einschub eines Vokales findet sich in allen 
Einzelsprachen innerhalb von Konsonantengruppen, am häufigsten 
zwischen Muta und Liquida, Muta und Nasal oder Zischlaut und 
Muta und im Anlaut wieder häufiger als im Inlaut. Wie der 
Einschubvokal entsteht, ist noch nicht geklärt: sicher ist nur, 
daß er nicht allein durch das Silbischwerden der Liquida, des 
Nasales oder des Zischlautes zustandekommt (s. de Groot, Ana- 
ptyxe im Lat.) und daß er ein überkurzer Gleitvokal war, der 
dann vielfach zu einem vollen Vokal geworden ist. Wo in den 
lebenden Sprachen ein Vokaleinschub stattfindet, ist es immer 
ein sehr flüchtiger Laut, der zwischen den Konsonanten gehört 
wird, s. z. B. Kauffmann, Gesch. d. schwäb. Mundart 19, 112. 118; 
Pedersen, Gramm. der kelt. Sprachen I 326ff.; Endzelin, Lett. 


Gramm. 105f. 
990687 
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a) Altindisch. 


Nach den Pratisakhyen wird zwischen r oder / (oder einem 
beliebigen stimmhaften Konsonanten) und einem anderen Kon- 
sonanten (vornehmlich einem Zischlaut) ein Vokal (svarabhakti 
„Teilungsvokal, Teilvokal“) hörbar, der den Umfang einer Achtel-, 
Viertel- oder halben More hat und den Klang eines a oder e (ë) 
oder den des Vokales der vorhergehenden oder folgenden Silbe 
oder hinter r, / auch den eines y oder }, s. Wackernagel, Ai.Gr. 
155. Dieser „Teilvokal“ wird nur selten geschrieben — die 
bisher beigebrachten Beispiele sind in der Mehrzahl unsicher oder 
zweideutig —, am häufigsten noch vor Zischlauten bei den Lexiko- 
graphen (varisa- neben varsa- „Regen“, harisa- neben harsa- 
„Freude“ usw.). Er ergibt sich aber öfters aus den vedischen 
Metren, wenn er Silbengeltung hat; für seine geringe Dauer ist 
dann charakteristisch, daß er in den flüchtigsten Silben steht, 
selten im Verseingang, niemals im EE s. Oldenberg, 
Prolegomena 374 Anm.: 

RV. II 19.5 sa sunvata ind,rah sam (4 -+ 6 Silben); 
X 61.27 ta u su no maho yajat;räh (4 + 6); 
V 35.2 yad indra te catas;ro (4-+ 4); 
yac chüra santi tis;rah (5 + 3). 


b) Mittelindisch. 


Durch den „Teilvokal“ werden Gruppen getrennt, deren 
zweiter Konsonant ein r, J, y, v oder ein Nasal ist. Der Gleit- 
laut, der sich hier aus den Sonorlauten entwickelt hat, war zu- 
vörderst überkurz, da seine Klangfarbe unbestimmt war, so daß 
er als a, i oder u erscheint, und da er im Vers vielfach ohne Gel- 
tung ist; s. Fausböll, Dhammapadam 436 ff. ; Jacobi, KZ. XXIII 594ff.: 

a (a) in der Umgebung von o 

pā., pkr. garahä „Tadel“ = garhä; 

u (u) vor v oder Labial oder u der folgenden Silbe 

pā., pkr. duve „zwei“ = dve; 

pa. paduma, pkr. paüma „Lotos“ = padma; 

pa. sunisa (*sunusä), pkr. sunusä ,Schwiegertochter* = snusa; 

sonst 2 (;) 

pa. veluriya, pkr. veruliya ,Beryll* = vaidurya-; 

pa. vajira, pkr. vaira „Donnerkeil, Diamant“ = vajra; 

pa. a-gildyati, pkr. gilai „er ist erschöpft“ = glayati; 

pa. sineha „Liebe“ = sneha. 


Die überkurzen Vokale in den historischen indogermanischen Sprachen. 13 


c) Awestisch. 

Die Einschubvokale sind hier überaus häufig und dürfen nicht 
als Zutat der Transskriptoren angesehen werden, da sie mit solcher 
Konsequenz geschrieben werden, daß sie schon in der letzterreich- 
baren aramäischen Urschrift bezeichnet gewesen sen müssen; s. 
Hertel, Metrik 38f. Sie ergeben sich schon durch ihre Bezeichnung 
als unbestimmt und überkurz, weil sie normal mit dem Zeichen a 
bezeichnet werden, das nach Junker, Caucasica II 47f. auf h der 
Parsik-Schrift (des zweiten iranisch-aramäischen Schriftsystems) 
zurückgeht und der graphische Ausdruck für einen vokalischen 
Laut überhaupt ist, gelegentlich aber auch mit dem Zeichen a, 
o, i oder u. Sie haben daher im Vers nur gelegentlich Geltung. 
Und sie sind auch oe zu vollen Vokalen geworden, da sie in 
den späteren Sprachphasen keine Spur zurückgelassen haben. 
Die aw. Einschubvokale finden sich nach r vor allen Konsonanten: 

ar,da- m. „Seite“, ai. drdha-, oss. ärdäg, mp. älak s. II i.b, 

var,sa- m. „Haar“, mp. vars, arm. LW. vars, 

par,na- n. „Feder“, ai. parna, mp., np. parr; 

vor r nach (n und) s, z, (f) 
s;raosa- neben sraosa- m. „Gehorsam“, 
Zarazdāti- neben zrazdäti- f. „Glauben“, 
s;rinaoiti „er lehnt“ zu sri-, ai. sri-, 
surunaoiti „er hört“ zu sru-, ai. sru-; 
vor Nasal nach (r und) z, (y), s, (s, 9), x 

urväz;man- neben urväsman- n. „Freude“, 

us;mahi „wir wollen“, ai. usmäsi, 
 hax;man- neben haxman- n. „Genossenschaft“, ai. sakman-; 
zwischen Geräuschlauten aller Art 

azd,bis, azd;bis Instr. Pl. zu ast- n. „Knochen“ usw. 

Da das Metrum hie und da auch einen Einschubvokal zwischen 
s und Verschlußlaut erfordert, s. Hertel, Beiträge zur Erkl. 
S. XXVIII: s,tärem (Akk.) „Stern“, mpT. ;stär- (s. u.), np. sitara; 
s;panto „himmelslichtig“, np. sipand; s,paéta (Nom. Pl.) „weiß“, 
np. siped, wäre es möglich, daß der Zischlaut in dieser Stellung 
silbisch geworden war, wie später z. B. bei anlautendem s im 
Mittelpersischen der Turfantexte und im Neupersischen, s. La 
II. 3. 8.a. Die Nichtbezeichnung des Einschubvokales ließe sich 
dann so verstehen, daß er hier besonders schwach ausgesprochen 
wurde. 

d) Altpersisch. 
Bei der Mehrzahl der Beispiele, die das dürftige Material 
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bietet, ıst nicht zu entscheiden, ob der Einschubvokal überkurz 
oder voll war, zumal das regelmäßig zwischen Konsonanz und 
y oder v geschriebene i oder u z. T. auch ererbt sein kann (mar- 
tiya- „Mensch“, ved. martiya-; tuvam „du“, ved. tuvam). In den 
Beispielen aber, in denen siy für dy (aus ty) oder für čy und uv 
für Ae (aus tv) geschrieben wird, muß i oder u ein sehr schwacher 
Vokal gewesen sein, weil die schon durch $ und A angezeigte 
Verschweißung der Gruppen ty, cy und tv weiter zu einem ein- 
heitlichen Laut geführt hat (äu zu mp., np. š, mparth. êh, cy zu 
mp., np. $ oder dw zu mp., np. h, mparth. f), so daß die Aus- 
sprache sy, 9w statt sy (8), 9v nur ganz kurze Zeit geherrscht 
haben kann, s. Meillet-Benveniste, Gr. du vieux perse 38. 

(z)uväipasiyam (uvaipsiym) „Eigentum“, aw. xvaépaidim für zvae- 
paidyom, mp. xvébas, mparth. vrebeh; 

as;yavam (a$iyvm) „ich habe in Bewegung gesetzt“, np. savam 
vgl. aw. syavdi, ai. cyavate; 

Y,vam (uvam) Akk. „dich“, aw. Hoqm, ai. tväm, s. dazu Te- 
desco, Dial. (M. O. 1921), 199. 

In den zwei Beispielen mit Anaptyxe zwischen Konsonant 

und r: 
duruvä (d“ur“uva) f. „gesund“, aw. druva-, ai. dhruva-; 
duruxtam (d“ur“uatm) „gelogen“, aw. druxta-, ai. drugdhda- ist 
der Einschubvokal wohl schon voll gesprochen worden, da er 
doppelt bezeichnet ist, durch den w-haltigen Konsonanten und 
durch u. 
e) Lateinisch. 

Im Lateinischen wurde in vorhistorischer Zeit zwischen Ver- 
schlußlaut und 7 je nach der Natur des 7 ein i oder ein u ein- 
geschoben. Aber als überkurz ist da nur das u im Suffix -culum 
aus *-clom, idg. *-tlom bei Plautus zu erkennen, das in der Regel 
nur am Ende eines Verses oder Halbverses silbisch ist: periclum 
vitae méae tuo stat periculo Capt. 740, s. Lindsay, Class. Rev. 1892, 
87f.; Lat. Spr. 201; Jacobsohn, Quaest. Plaut. (Diss. Göttingen 1904) 
11; Stolz-Leumann, Lat. Gramm.’ 97f. 

periculum neben periclum 
poc„lum neben poclum 
saec„lum neben saeclum 
piäc„lum neben piäclum. 

Alle anderen Fälle haben bereits volles 7 oder u, die mit dem 
Suffix -bulum, -bula oder dem Deminutivsuffix -culus, -a, -um vom 
Anfang der Überlieferung an. 
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f) Vulgärlateinisch. 

Im Vulgärlateinischen: tritt em Einschubvokal vornehmlich in 
den Gruppen Muta + Liquida, Muta + Nasal und Muta 4 Muta 
auf. Es handelt sich meist um vereinzelte Augenblicksbildungen, 
in denen der neue Vokal bloßer Gleitlaut ist. Deshalb wird er 
auch ein paarmal direkt als überkurz gekennzeichnet, und zwar 
durch kleinere Schrift, durch Anlehnung an das vorausgehende 
Zeichen oder durch Silbentrennung. Beispiele aus den Inschriften 
sind: mit cr: ciribrum „eribrum“ 

socera „socrus“ 
cl: nomenculator „nomenclator“ 
gm: tegimentum, tegumentum „tegmentum“ 
gn: Gineo „Gnaevo“ 
tr: nut;rices „nutrices“ 
~ Terebonio „Trebonio“ 
pl: discipulina „disciplina“ 
tempulo, tempuli, tempulum „templo“ usw. 
ct: in-vi-cite ,invictae“ 
“ne: antcillae „ancillae“. 


g) Mittelcymrisch. 

Im Mitteleymrischen findet sich vor einem auslautenden Sonor- 
laut sehr häufig ein Einschubvokal, der später von der neucymri- 
schen Orthographie aufgegeben wird und darum nicht ein voller 
Vokal gewesen sein kann, s. Pedersen, Vgl. Gramm. d. kelt. Spr. 
I 331. 

dwfyr „Wasser“, nc. dwfr aus *dhubro-, gall. Uerno-dubrum 
Fluß-N. „Erlenwasser“; 

chwedyl, chwedel „Nachricht“, nc. chwedl aus *sketlo-; 

ofyn „Furcht“, ne. ofn aus *obhno-, gall. Exobnus EN. „furchtlos“. 


h) Germanisch. 
a) Im Urnordischen erscheint in Konsonantengruppen mit 
r, 2 oder n sporadisch ein a, das später überall geschwunden ist 
und daher nicht voll gewesen sein kann, s. Noreen, Altnord. 
Gramm.‘ I 122. 
worahto „ich machte“, später w/o/rta, orte, vgl. got. watrhta; 
-wW0la fR, -wulafR „Wolf“ in EN., später -olfr, -ulfr, vgl. got. wulfs; 
haradanaR „Rabe“ EN., später hrafn, vgl. ags. hrefn, ahd. hraban. 
In der jüngeren Sprache tritt zwischen auslautendem r und 
einem vorhergehenden Konsonanten ein Einschubvokal auf, der 
um 1400 im Altisländischen allgemein als u, zwischen 1300 und 
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1400 im Altnorwegischen (je nach der Gegend) als u oder o, i 
oder e, a oder @, oder in der Farbe des Vokals der vorhergehenden 
Silbe durchdringt: er muß daher in der ersten Zeit des Sonder- 
lebens dieser Sprachen (etwa nach 1000) noch ein schwacher un- 
bestimmter Laut gewesen sein. | | 

aisl. rikur „mächtig“ neben rikr, 

bændur Pl. „Bauern“ neben bøndr zu bönde; 

anorw. (westl.) aftur, or, -ir, -er, (östl.) aftar, -er, -ær „zurück“ 
neben aftr. | a 

anorw. heilagar „heilig“ neben heilagr, 

slíkir „solcher“ neben slikr, 

| mättogor „mächtig“ neben mdttogr. 

8) Den westgermanischen Sprachen ist bekanntlich die Ein- 
schiebung eines Vokales in endungslosen Formen mit Muta + 
_ Liquida oder Nasal gemein. Der Einschubvokal, der nach Paul, 
PBB. VI 249ff. ursprünglich « oder o gewesen sein soll, das vor 
m blieb, sonst in a oder e überging, ist jedoch nur im Angel- 
sächsischen noch als überkurz anzunehmen, da er hier im Metrum 
häufig nicht als voll gerechnet wird (s. Sievers, PBB. X 480ff.) 
und in der Farbe vom Vokal der vorhergehenden Silbe stark 
abhängig ist. Er erscheint vor. r vorwiegend als e, wenn die 
vorhergehende Silbe einen palatalen Vokal enthält, dagegen vor- 
wiegend als o, wenn diese Silbe einen gutturalen Vokal enthält: 

winter „Winter“, as., ahd. wintar neben got. wintrus; 
“ finger „Finger“, as., ahd. fingar neben got. figgrs; 

hlütor „lauter“, as. hlütar, ahd. lüttar neben got. hlätrs; ` 
vor / unter denselben Bedingungen, aber seltener und ohne feste 
Regel als e, bzw. als u, o: 

eppel „Apfel“, as. appul, apel, apl, ahd. apful neben got. *apls; 
 fugol „Vogel“, as. fugal, fugul, ahd. fugel, fogal neben got. fugls; 
vor n nur nach langer Silbe als e, seltener als i oder (bes. north.) 
als u: 

tácen, north. tácon „Zeichen“, as.töcan, ahd. zeihhan neben got.taikns; 
vor m, wenn überhaupt, als e oder «: 

madum „Kleinod“, as. medom neben got. maipms; 
s. Sievers, Angels. Gramm.’ 66ff. 

y) Sporadischer Einschub von schwachen und unfesten Vo- 
kalen kommt noch im Altsächsischen zwischen r oder L+ h oder 
w, zwischen r 4 anderen Labialen und Gutturalen und zwischen 
d oder € La im Althochdeutschen ebenfalls zwischen r oder 
!+h oder w und zwischen s + w, sowie im Qberdeutschen 


Die überkurzen Vokale in den historischen indogermanischen Sprachen. 17 


zwischen r und Gutturalen oder Labialen und zwischen r + / vor. 
Die Farbe des Einschubvokales richtet sich gewöhnlich nach dem 
Vokal der Endsilbe oder auch nach dem der Stammsilbe: R 

as. forahta „Furcht“, ahd. for,hta, for.hta neben forhta; 

as. bifelahan „befehlen“, bifil;his, bifol,han; ahd. bifél,han neben 
bifelhan, bivil,hu, bifil;hit, bifélahanne; 

as. gar,ıva, ahd. gar,wer zu as. garo, garu „bereit“, ahd. garo; 

as. gelowo, ahd. gel„wes zu as. gelo „gelb“, ahd. gelo; 

as. Steraban, ster.ban „sterben“ (ahd. sterban); 

as. morggan „Morgen“ (ahd. morgan); 

oberd. stargh „stark“ (ahd. stark) usw. usw., 
s. Gallée, Altsächs. Gramm.’ 109f.; Holthausen, As. Elemntb. 51f.; 
Braune, Althochd. Gramm.‘ 60f. 


1) Slavisch. 

Da in den vielumstrittenen (schematischen) Gruppen fort, tolt, 
tert, telt das Russische allein oro, olo, ere, ele aufweist, ist es sicher, 
daß wenigstens in dieser Sprache einmal nach r oder / vor fol- 
gendem Konsonanten ein Gleitlaut entstanden war, der die Farbe 
des vorhergehenden Vokals annahm und später voll wurde, s. Ig: 

russ. görods „Stadt“ aus *gor,dz, skr. grad „Festung, Stadt“, 
č. hrad „Schloß, Burg“, ab. grads, urslav. *gords, rum. LW. gard, 
lit. gardas „Pferch“; 

russ. gölods „Hunger“ aus *gol,ds, skr. glad, č. hlad, ab. glads, 
urslav. * golds; 

russ. derevo „Baum“ aus *der.vo, skr. drijevo, ač. dr’evo, ab. drevo, 
urslav. *dervo, lit. derva „Kıenholz“. 


3. Prothese. 

Die Prothese, die vornehmlich im Armenischen, Iranischen 
und Griechischen auftritt, ist bisher wenig beachtet worden. Eine 
eingehende Untersuchung liegt nur für das Griechische vor und 
zwar in einer ungedruckten Wiener Dissertation von W.v. Feder 
aus dem Jahre 1920 (?). 

Im allgemeinen handelt es sich bei der Prothese um Vokal- 
entwicklung aus anlautendem Sonor (r, l, m, n, u) vor Vokal, 
oder Zischlaut (s, 8, z, 2) vor Konsonant und um Vokalvorschub 
zum Zwecke leichterer Aussprache ungewöhnlicher Konsonanten- 


gruppen. 


a) Vokalentwicklung aus anlautendem Sonor. 
Da der Sonor vor Vokal steht, ist eine Gelegenheit zur Ent- 
wicklung seines Stimmtones nur im Satzinnern nach konsonanti- 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXIII 1/2. 2 
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schem Schluß des vorhergehenden Wortes gegeben gewesen: eine 
Regelung, die natürlich vielfach gestört worden ist, so daß Dou- 
blötten mit und ohne Prothese entstanden, von denen eventuell 
nur eine fortbestand. Die Prothese ist also hier dem Vokalein- 
schub im Innern der Wörter gleichzustellen. Und die protheti- 
schen (Entwicklungs-)Vokale waren ursprünglich zweifellos ebenso 
schwach wie die anaptyktischen Vokale. 


a) Griechisch. 

Nach v. Feder ist die ursprüngliche Farbe des Entwicklungs- 
vokales a, also dieselbe wie die des Stimmgleitlautes der silbischen 
Liquidae und Nasale. Im Aolisch-Thessalischen ist diese Farbe 
durchaus bewahrt. Sonst hat sie sich nur vor m erhalten, während 
vor r, l, n und y e-Farbe Platz greift, wenn heller Vokal folgt, 
oder o-Farbe, wenn dunkler Vokal folgt. Mag diese Darlegung 
vielleicht auch korrigiert werden müssen, sicher ist jedenfalls, daß 
der Entwicklungsvokal schwächer war als der Stimmgleitlaut der 
silbischen Liquidae und Nasale, weil er dem Einfluß eines fol- 
genden Vokals unterlag, während jener Stimmgleitlaut bereits im 
Urgriechischen mit dem vollen a aus, dp. a zusammengefallen 
war und dieselben Wandlungen durchmachte wie dieses. 

ep. deinen „helfe“ aus *,régd, dowyds „Helfer“ zu ahd. ruoh, 
ruohha „Achthaben, Bedacht, Sorgfalt“, idg. *reg-, D.*reg-, *röy-; 

&o&epw „überdache“ aus *,rephö, ögopos „Dach“ zu ahd. rippa 
„Rippe“, idg. *rebh-, *robh-; 

dielıns „Frevler* aus "Jeitz (Gol dAoltas), dAıreiv „freveln“ 
zu an. leidr, idg. *leit-, *loit-, *lit-; 

duadés „schwach“ aus * „malös, dußAvug „schwach“ aus *„mlis, 
duaidvvo „schwäche* zu uvAiw „mahle, zerreibe“, lat. molo, mollis, 
idg. *mel-, *mel-, *ml-, *mld-; 

dueißo ,wechsle* aus * „meig*ö, &uoißń „Wechsel“ zu lat. migro, 
idg. *meig*-, * moig*-; 

deiow „hebe“ aus *,uério, dogrng „Koppel“ aus *.urter zu lit. 
virve „Strick“, idg. *uer-; 
_ion.-att. eixoos „Zwanzig“ aus *.uikosi gegen dor., böot., el. Fi- 
xarı, idg. *uikmti. 


* 


b) Armenisch. 
Im Armenischen ist Vokalentwicklung nur vor r erwiesen. 
In den wenigen Beispielen, die bisher bekannt geworden sind, 
ist der Entwicklungsvokal a oder e, wenn e folgt, o, wenn u folgt. 
Doch ist das einzige Beispiel mit dem Entwicklungsvokal a un- 
sicher. S.u. II&c. 
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arev „Sonne“ aus *,rev zu ai. ravih „Sonne“, idg. *reu-?; 

erek „Abend“ aus *.rek zu gr. čoeßos „Dunkel“, got. rigis, idg. 
*reg*os- ; 

orcam nerbreche* aus *,rucam, gr. &oedyouaı, lat. &-rügo, ructo, 
idg. *reug-. 

c) Awestisch. 
Hier ist Vokalentwicklung regelmäßig vor ri, ru, und zwar 

vor ri, u vor rů. Dieses i oder u ist überkurz, wie die Farbe 
zeigt, und wird auch im Metrum nur selten gemessen: vgl. V.3.37 
(5 +5) ;ristg naraééa ;ristg .yar,drajö gegen 36 (5 43) iristq 
naémam yar,dräjo. 

;rinazti „er läßt frei“, ai. rinakti; ;rixta- Part., ai. riktd-; 

;risyeiti „er schädigt“, ai. risyati; ;rista- Part., ai. ristd-; 

rima-mant- „voll Unrat“, np. rim; 

„ruxti- „Brechen“ zu ai. rujdti; 

„ruöyeiti „er wächst“, „ruzda- Part., ai. rudhd-; 

„rüpayeiti „er spiegelt vor“ zu ai. räpd-. 


8) Vokalentwicklung aus anlautendem Zischlaut. 

Da der Zischlaut, der silbisch geworden sein muß, damit sich 
aus ihm ein Vokal entwickeln konnte, vor Konsonant steht, ist 
zweierlei möglich: Entwicklung des Gleitlauts vor dem Zischlaut, 
wenn dieser im Satzinnern nach konsonantischem Schluß des 
vorhergehenden Wortes stand (-t ;sk-) oder Entwicklung des Gleit- 
lauts nach dem Zischlaut, wenn dieser im Satzinnern nach vokali- 
schem Schluß des vorhergehenden Wortes stand (-a s;k-). So er- 
klären sich am einfachsten die Doubletten np. ustiéin, sutun aus 

*stun-; vulgärlat. ismaragdus, simaragdus usw. Die Farbe des 
Gleitlautes ist vorwiegend i, entsprechend der hellen Klangfarbe 
des silbischen Zischlautes. 


a) Mitteliranisch. 

Im Mittelpersischen der Bücher ist ein sicheres Beispiel ani- 
spas (nsp’s) ,undankbar“, da die Form an- der Privativpartikel 
beweist, daß ein Vokal gefolgt ist und daß die Aussprache von 
spas „Dienst, Dienstbarkeit“ ;späs war, s. Nyberg, Hilfsb. II 11. 
Nun wird aber im Neupersischen im Anlaut Doppelkonsonanz 
überhaupt vermieden und immer ein überkurzer Vokal vor oder 
zwischen den beiden Konsonanten gesprochen. Es ist daher sehr 
wahrscheinlich, daß schon im Mittelpersischen wenigstens s—+ 
Konsonant vermieden wurde und daß es nur an der historischen 
Schreibung der Bücher liegt, wenn der Gleitlaut nie geschrieben 

2 * 
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‚wird: vgl. arm. LW. Aspahapet eig. „Heerführer“, mp. spähpat aus 
ap. spädapati-; aspar „Schild“, mp. spar, np. s;par, spar. Im Mittel- 
persischen der Turfantexte mit ihrer phonetischen Schreibung — 
auf die genaueren dialektischen Unterschiede kann hier nicht ein- 
gegangen werden — wird denn auch vor st, sp, st, šk, ën und 
sm meist Ain (‘) oder Ain + Yod (‘y), selten Alef C) geschrieben, 
wobei durch ‘y die Aussprache ; deutlich zum Ausdruck kommt: 

;stärayan (‘strgn) Pl. „Sterne“, mpB. stärak, stär, np. sıtära, 
aw. stdr-; 

istun (‘stwn, ‘ystwn) „Säule“, mpB. stun, np. stun, stun, msoghd. 
gstund (stwnh), aw. stuna- f.; 

spas (‘sp’s) „Dienst“, mpB. spas, ;späs, up. s;päs, msoghd. „späs 
(sps) zu aw. spas- „spähen, achthaben auf“; 

isnid (snwd) „gehört“, mpB. „snüt oder ä-snät, np. Sunüd, s. 
Nyberg a.a.O. 25; 

ismah (Smh, ‘ySm’h, "ëm A) „ihr“, mpB. smah, np. Zuang, msoghd. 
sm’ yw"). 

Im Mittelsoghdischen, wo die Prothese sehr häufig ist, müssen 
die Bedingungen ihres Auftretens noch genauer untersucht werden, 
da seit Gauthiots Darstellung neues Material erschlossen wurde, 
das zu beriicksichtigen ist. Es seien darum nur einige wenige 
Beispiele mit Prothese vor ererbtem st, sp, sk, sm aufgezeigt: 

astuna (st wnh) f. „Säule“ s. o: 

aspao- (sp'6-) n. „Heer“, oss. dfsad, mp. spah, np. s;päh, aw.g. spada- ; 
askar- (skr-) „jagen“, oss. skärun, np. s;kardan; 

asmar- (ëm r- „denken“, oss. fä-smärun, np. §,mdrad, §,murdan. 

Der durch Alef CH bezeichnete Entwicklungsvokal hatte wohl 
eine d-Farbe, wie der der nächstverwandten oss. Wörter. Seine 
Überkürze läßt sich hier direkt beweisen, weil Präsentien vom 
Typus „skarti (škrty) „er jagt“ jünger $;kart (sk’rt) Präterita vom 
Typus sikar (sykr) gegenüberstehen, so daß die ausnahmslose Plene- 
schreibung des Präteritaltypus mit y einen Grund haben muß. 
Diese Präterita waren mit dem Augment a gebildet, das sich 
einer funktionellen Bedeutung wegen länger voll erhalten hatte 
als das anlautende a oder u der Präpositionen apa, ava, abi, us 
(s. o. Ia), wie die späte Kontraktion des auslautenden -i von (bis 
dahin selbständigem und unverbundenem) pati, ati, pari, abi, ni 

1) Da mp. &r-, Su-, Ai, du- zu s-, h-, 3-, d- vereinfacht sind, handelt es 
sich, soviel ich sehe, im Neupersischen nur um Kons. + 7, Zischlaut + Kons. 
und km, so daß der Stimmton von 7, Zischlaut oder n verantwortlich zu machen 


sein wird. Die Fälle mit Kons. + r stimmen also zu ap. duruvä (s. II 2d), die 
mit Zischlaut + Kons. gehören hieher. 
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mit dem Augment a zu & erweist: tens (tyny) „er führte hin“ aus 
* (a)ti-a-nay(at) neben altem afar LN Gel „er gab, brachte hin“ aus 
*(a)3y-a-Bar(at). Als nun alle anlautenden Vokale, das volle Aug- 
ment wie die reduzierten und die prothetischen Vokale, schwanden 
und Anaptyxe eines Vokals zwischen den beiden jetzt anlautenden 
Konsonanten einsetzte, hinterließ der Schwund des vollen Aug- 
mentes eine größere Wirkung als der der reduzierten und protheti- 
schen Vokale: sikar ($ykr) gegen $;kart (škrt). Die prothetischen 
Vokale waren daher ebenso überkurz wie die reduzierten: „skarti:: 
$;kart = *askar ` šikar, s. Reichelt, Ehrengabe f. W. Geiger 248ff. 


b) Vulgärlateinisch. 

Beispiele für i, seltener e vor sc-, sp-, st- finden sich in den 
Inschriften von der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. an. In der späteren 
Volkssprache ist vor sc-, sm-, sp-, st- ganz allgemein i oder e ge- 
sprochen worden; s. Schuchardt, Vokalismus d. Vulgärlatein II 338ff. 
Für das ursprünglich satzphonetisch geregelte Auftreten des pro- 
thetischen Vokales und zugleich für seine Schwäche läßt sich 
geltend machen, daß er im Italienischen, wo fast jedes Wort auf 
Vokal endigt, geschwunden ist, nach non, in, con, per (alle mit 
konsonantischem Auslaut) erhalten blieb: lo studio — con istudio, 
la scuola — in iscuola. 

Inschr.: (hoc) sciatis (Diehl 1480), log. iscire; 

(Furius) ;Spartacus (Diehl 372); 

(in) statuam (Diehl 1564), span. estatua. 
Handschr.: ;seit; ;scillae; 

ispatio, -spatium, frz. espace, span. espacio; 

istetit; estantes. 


c) Britannisch. 

Die Vokalentwicklung vor s + Konsonant erscheint im Alt- 
bretonischen in Ansätzen, ist im Cymrischen aber verallgemeinert: 
sie wird ähnlich geregelt gewesen sein wie im Italienischen; s. 
Pedersen, Vergl. Gramm. d. kelt. Sprachen I 333f. 

abret. .sceilenn „Vorhang“ neben nir. sgdil ,Schatten(bild)“, ir. 
scál „Riese“, idg. *ska(i)-, s. Walde-Pokorny II 536; 

abret. ;stomid, c. ystefaig „Gaumen“ neben mbret. staffn, gr. otéua; 

cymr. ysgar „sondern“ neben air. scaraim „trenne“ zu ahd. sceran, 
idg. * sker-; 

cymr. ysnoden „Band“ neben air. snátha „Faden“, ags. snöd 
_,Kopfbinde‘ ; 
cymr. yslath, llath „Rute“ neben air. slat, mhd. latte, laden. 
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y) Vokalvorschub. 

Vokalvorschub zur leichteren Aussprache einer im Anlaut 
ungewöhnlichen Konsonantengruppe liegt nur im Armenischen 
vor und vielleicht im Mittelsoghdischen, das aber aus den oben 
angeführten Gründen noch nicht herangezogen werden kann. 
Die griechischen Beispiele ixtivos , Hthnergeier“ und iydic „Fisch“, 
die v. Feder hieher stellt, indem er ihnen einen Anlaut idg. Pa- 
latal + Spirans „į“ (4, qjh) zuschreibt, gehören nicht hierher: 
ixtivog, arm. cin geht auf *Apino- zurück und iy}ös, arm. jukn, 
lit. Zuvis auf *ghdu- oder *ghju-, s. Walde-Pokorny I 505. 664. Ihr 
Anlaut ist nicht auffallender als der von xtifw oder ioun, so daß 
ihre Prothese einer besonderen Erklärung bedarf. 


| Armenisch. 

Im Armenischen waren durch Umstellung von dr in rt, br 
in rb, tb (dissimiliert vor zweitem r), gr in rk und sr in rs Kon- 
sonantengruppen in den Anlaut gekommen, die außer im Osseti- 
schen, wo in ähnlicher Weise Ir zu drt und br zu ärw, arf wird, 
auf idg. Gebiet sonst nirgends vorkommen. Ihre Aussprache wurde 
daher durch Vorschub eines schwachen Vokales erleichtert, wobei 
freilich r mitgespielt haben wird. Der Vokal wird a oder e ge- 
schrieben und dürfte sehr bald voll geworden sein. | 

artasuk‘ Pl. „Tränen“ aus *drak(r)u-, vgl. ahd. trahan, gr. daxev 
(aus *drakru); 

elbair „Bruder“ aus *b(h)rätör (oder -ér), ai. bhratar-, lat. frater; 

erkan „Mühlstein* aus *grä(u)n-, al. grävan-, idg. * greräu-; 

aroganem „bewässere“ aus *srovanem, alit. srävinu, idg. * sreu-. 


4. Epenthese. 

Die Epenthese entsteht dadurch, daß der Gleitlaut eines 
durch folgenden hellen oder dunklen Vokal, bzw. Halbvokal pala- 
talisierten oder labialisierten Konsonanten zeitlich vorgreift und 
sich als Stellungslaut mit dem vorangehenden Vokal zu einem 
Diphthong verbindet. Dieser Gleitlaut erscheint noch als solcher 
im Awestischen und im Altirischen. 


a) Awestisch. 

Im Awestischen tritt i-Epenthese auf bei a vor r, n (nt); 
dentalen oder labialen Geräuschlauten oder h, wenn i, y oder e 
folgt, u-Epenthese bei a vor r, wenn u oder v folgt. Es entsteht 
kein Diphthong (os für "o, ao für *au usw.), sondern das i oder 
u bleibt als flüchtiger Laut selbständig und kann auch im Metrum 


Die überkurzen Vokale in den historischen indogermanischen Sprachen. 923 


silbisch werden: V 19,11 vohúmařde duhänd (5 + 3), V 20, 3 puttiyd 
ahitiyd (4 + 4), s. Hertel, Metrik 41; | | 

pairi Präp. „über, auf“, ap. pariy, ai. pári; 

mamyu- m. „Geist“, ai. manyu-; 

pa;ti- m. „Herr“, ai. pdti-; 

a,rusa- Adj. „weiß“, ai. arusa-. 
Fraglich ist freilich, ob der Konsonant in allen Fällen palatali- 
siert oder labialisiert war, da die Fortentwicklung des Awestischen 
nicht zu verfolgen ist. Im Altirischen war dagegen der Konso- 
nant sicher affiziert, weil er nach Schwund des affızierenden 
Vokales die verschiedene Färbung beibehielt. 


b) Altirisch. 


Im Altirischen tritt vor i-farbigen Konsonanten ein i und vor 
u-farbigen Konsonanten ein u hinter gewisse Vokale. Dieses i 
oder u war kein voller Vokal, sondern ein Übergangs- oder Gleit- 
laut, der mit einem vorhergehenden kurzen Vokal keinen eigent- 
lichen Diphthong bildete, da die Silbe kurz blieb, s. Thurneysen, 
Handb. d. Altirischen 51. | | 

maith „gut“ aus *mati- zu lat. mä-nus „gut“, mä-ne „früh, de 
bonne heure“; : 

aile „anderer“ aus *alios, lat. alius; 

merc „Rost“ aus *mergi-, vgl. mhd. murc „morsch“ usw.; 

de;ch „zehn“ aus *deken, *dekm, lat. decem; 

go;riu „frömmer“ aus *goriös zu gor „fromm“; 

daum Dat. Sg. aus *damü zu dam (*damos) „Ochse“; 

ne,rt Dat. Sg. aus *nertz zu nert (*nertom) „Kraft“; 

ro,th Dat. Sg. aus *rothu zu roth (*rothos) „Rad“; 

fiuss, fius aus *fissus (*uid-tus) „Wissen“. 
Hier liegt also Mouillierung oder Rundung des Konsonanten vor, 
so daß der Gleitlaut als Timbrezeichen des Konsonanten erscheint. 


c) Altenglisch. 


Im Altenglischen verursacht in einer Reihe von Fällen ein 
folgendes u Diphthongierung eines vorhergehenden a, e oder i 
(sog. u-Umlaut). Meist ist der vermittelnde Konsonant ein r oder 
l, seltener Labiale, Gutturale oder Dentale, s. Luick, Hist. Gr. d. 
engl. Spr. 202ff. Dieser so entstandene epenthetische Vokal ist 
mit sehr großer Wahrscheinlichkeit als überkurz anzusetzen (s. 
aber Luick aa 212 § 232), da wir daneben ae. Formen ohne 
diese epenthetische Diphthongierung finden und da vor allem die 
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auf diese Weise und durch die sog. Brechung (s. u. II 5) ent- 
standenen Diphthonge von den alten ererbten in (Juantität und 
Weiterentwicklung (bezügl. ihre Quantität s. u. II 5) streng ge- 
schieden bleiben. Im Mittelenglischen ist nämlich dieser epen- 
thetische Gleitlaut, der ja schon im Altenglischen nicht sehr fest 
war, spurlos geschwunden und die im Ae. durch u-Umlaut oder 
Brechung diphthongierten Vokale sind mit den entsprechenden 
nicht diphthongierten wiederum zusammengefallen (s. Kluge, 
Gesch. d. engl. Spr., Pauls Grundr.’ I Ge 
Diphthongierung von a: | 
ealu ealod alod „Bier“ aus ECH me. ale, as. alo-fat „Trink- 
gefäß“, lit. alüs „Bier“; 
cearu „Sorge“ aus *ca,ru neben caru, me. cadre, got. kara, ahd. 
chara „Wehklage“. 
Diphthongierung von e: 
heorot „Hirsch“ aus *he,rot, me. heort hert, as. hirot, ahd. hiruz, 
lat. cervus, gr. »&oag „Horn“; 
heofon. „Himmel“ aus *he,fon neben hefen, me. héven, as. heban, 
got. himins, ahd. himil. 
Diphthongierung von i: 
mioluk meoluk „Milch“ aus *mi,luk neben milk, me. melk milk, 
got. miluks, as. miluk, ahd. miluh; 
siodo „Sitte“ aus *si,do neben sido, me. side, as. sidu, ahd. situ; 
hliodum Dat. Pl. „Abhang“ aus *hli,dum neben hlid nom. sg., 
me. lid, ahd. hlita, gr. xditos „Hügel“. 


Im Armenischen, Griechischen und Cymrischen ist der Gleitlaut frühzeitig 
voll geworden und hat wirkliche Diphthonge hervorgerufen, s. Meillet, IF. V 331; 
Pedersen, KZ. XXXIX 404ff. 


Bu d) Armenisch. 
ai, ei, au: 
ail „anderer“ aus *aljo-, lat. alius; 
Jain „Stimme“ aus *jani-, * hubni- zu aksl. zvončti „tönen“; 
sair „Schneide“ aus *sari-, *he-ri- zu sur „scharf“ aus *kö-ro-s; 
mē , Mitte“ aus *meidio-, *med(h)io-, lat. medius; 
aur „Tag“ aus *au(m)r, *amur, *amor, hom. Zuae, att. juga; 
artausr „Träne“ aus *artasur-, * drakur-, vgl. ahd. irahan, gr. Axen, 


e) Griechisch. 
palvæ „mache sichtbar“ aus *paryw neben pavegds, géng: 
dynowa „Gekrümmtes“ aus *ayxovya neben dyna; 
onalew „zucke, zapple“ aus *orae,w neben lit. spiriz; 
poiea „Anteil, Schicksal“ aus * uoga neben hom. Zuuoge; 
alw „zünde an“ aus *dafywo neben dédne, dedavpévoc, ddos. 
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f) Cymrisch. 
mc. ei, nc. ai aus a vor geschwundenem 3, aus a, o e vor j der folgenden 
Silbe; s. Pedersen, Vgl. Gramm. d. kelt. Sprachen I 372. 
mc. deigr „Träne“ (neben Pl. dagrau) aus *dakri, *dakrü; 
me. ceirch „Hafer“ (neben mir. co,rce) aus *kork(r)jo-, vgl. agutn. hagre; 
mc. pair „Kessel“ (neben air. co,re) aus *kverijo-, vgl. an. hverr. 


5. Brechung. 


Im Angelsächsischen (Westsächsischen) gibt es bekanntlich 
lange und kurze Diphthonge. Sieht man von der Diphthongierung 
durch Palatale ab, so sind die langen Diphthonge éa, éo die Weiter- 
entwicklung der ererbten au, eu oder aus kontrahiertem a + u, 
e + u entstanden: 


éaca „Vermehrung“ zu got. aukan „sich mehren“ — drea 
„Drohung“ aus *pra(w)u; 
deop „tief“, got. diups — tréo „Baum“ aus *trew, *treu. 


Die kurzen Diphthonge ea, eo, ferner io sind dagegen erst 
durch „Brechung“ von a, e oder i entstanden. Für ihre Kürze 
vergleiche Luick a. a. O. 138 Anm. 2. Sie sind aber von den er- 
erbten Diphthongen nicht nur durch ihre Quantität verschieden, 
sondern im Mittelenglischen wiederum rückgebildet und mit den 
entsprechenden Vokalen, aus denen sie im Altenglischen ge- 
brochen waren, zusammengefallen (s. o II 4c). Außerdem gibt 
es daneben auch einige Formen mit nicht gebrochenem Vokal. 
Aus all dem ergibt sich, daß der Gleitlaut des gutturalen Kon- 
sonanten, wie ihn die Brechung voraussetzt, ein u war, das kürzer 
gewesen sein muß als das u der ererbten Diphthonge: 

a vor r + Kons.: 
earm „Arm“ aus *a,rm, me. aerm, got. arms, as. arm; 
wearp „warf“ aus *wa,rp, me. waerp, got., as. warp. 
a vor l + Kons.: 
eald „alt“ aus *a„ld neben ald, me. ald, old, as. ald; 
healp „half“ aus *ha,/p neben halp, me. haelp, as. halp. 
a vor h-+ Kons. (und vor silbeschließendem A): 
neaht „Nacht“ aus *na,ht, me. naht, got. nahts, as. naht. 
e vor r + Kons.: 
heorte „Herz“ aus *he,rte, me. herte, got. hatrtö, as. herta; 
weorpan „werfen“ aus *we,rpan, me. weorpen, werpen, got. wairpan, 
as. werpan. 
e vor l + Kons.: 
meolcian sw. V. „melken“ aus *me,lcian neben melcan st. V., 
me. milkin, ahd. melchan; 
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sceolh „schielend“ aus *sce,lh, ahd. scelah. 
e vor (h + Kons. und vor) silbeschließendem A: 

feoh „Vieh“ (a-Stamm) aus fe,h, me. feoh, feh, got. faihu, as. fehu 

(u-Stamm). 

i vor r -+ Kons.: 

hiorde „Hirte“ aus hi,rde, me. heorde, herde, got. hairdeis, as. hirde. 
i vor h + Kons.: 

meox „Mist“ aus git, me. mix, got. mathstus, as., ahd. mist. 


Überblickt man nun das behandelte Material, so lassen sich 
folgende Kriterien für die Feststellung eines überkurzen Vokales 
herausheben. 

Gemäß den Voraussetzungen für die Entstehung eines über- 
kurzen Vokals: Schwächung eines bestehenden kurzen vollen 
Vokales durch Verstärkung oder Verschiebung des Wortakzentes 
oder Entwicklung eines neuen Vokals als Übergangslaut oder 
Gleitlaut, sind Kriterien allgemeiner Natur die metrische Geltung 
auf der einen Seite und das sporadische Auftreten oder baldige 
Verschwinden auf der anderen Seite. 

Spezielle Kriterien sind graphische oder phonetische. 

Die graphischen Kriterien sind besondere Schreibweisen und 
eigene Zeichen. Besondere Schreibweisen, wie kleinere Vokal- 
zeichen, Anlehnung des Vokalzeichens an das vorhergehende 
Konsonantenzeichen oder Silbentrennung, durch die das Vokal- 
zeichen als überzählig erscheint, sind die direkte Darstellung der 
Überkürze eines bestimmten Vokales, s. II2f. Eigene Zeichen, 
wie das aw. ə (in einer gewissen Beschränkung) und das arm. a, 
die beide auf ein semitisches h als Vertreter eines Vokals über- 
haupt zurückgehen, bringen aber eigentlich nur den klanglich 
unbestimmten Vokal zum Ausdruck, s. I a,c; II1a, 2c. Die 
Überkürze des Vokals ist daher mit Hilfe der Kriterien allge- 
meiner Natur nachzuweisen. — Die slav. Zeichen » und 3 stehen 
für sich. Sie bezeichnen zweifellos überkurz und stimmlos ge- 
wordene i- und u-Laute. Diese i- und x-Laute bedürfen aber 
einer erneuten Untersuchung, zumal sie verschiedener Herkunft 
sind und sich auch verschieden fortentwickeln; s. Ig. 

Die phonetischen Kriterien sind wechselnde Klangfarbe je 
nach den umgebenden Lauten, neutrale Klangfarbe, Dehnung zu 
vollem kurzem Vokal, Nichtbezeichnung neben Bezeichnung 
und Nichtbezeichnung als Anlaut- oder Inlautverstärkung. Die 
wechselnde und die neutrale Klangfarbe lassen zugleich auf einen 
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unbestimmten und überkurzen Vokal schließen. Bei wechselnder 
Klangfarbe ist die Klangfarbe jeweilig von der der benachbarten 
Vokale oder Konsonanten abhängig. I. Benachbarte Vokale: 
(Anaptyxe) mind. a in der Umgebung von a, u vor u der fol- 
genden Silbe (II 2 b), vulglat. i nach i oder e (æ) der folgenden 
Silbe (II 2 f), anorw. a, i, o nach demselben Vokal der vorher- 
gehenden Silbe (II2he), ags. vorwiegend e nach palatalem 
Vokal der vorhergehenden Silbe, o nach gutturalem Vokal der 
vorhergehenden Silbe (II2hß), as. a, i, e, o,u nach demselben 
Vokal der vorhergehenden oder folgenden Silbe (II 2h y), slav. 
o, e nach o, e der vorhergehenden Silbe (II 2 i); (Prothese) griech. 
a, €, o nach demselben Vokal der folgenden Silbe (II 3 « a), 
arm. a oder e nach e der folgenden Silbe, o nach u der folgenden 
Silbe (II 3 @ b?), aw. i, u nach 3, u der folgenden Silbe (II 3 « ce); 
(Epenthese) aw. i nach ž, y, e der folgenden Silbe (II 4a), ae. u 
nach u der folgenden Silbe (II4c). II. Benachbarte Konso- 
nanten, 1. solche, die durch ihre Artikulation hell oder dunkel 
sind (Palatale, Zischlaute, ;; Labiale, m, u, zerebrales r, gutturales 
h): (reduzierte Vokale) aw. i hinter č, j (la), miran. e () vor st, 
St, o (u) vor Labialen oder u (1a), mind. u hinter Labialen oder 
u, sonst i (I b), lat. u oder i (ü) vor Labialen oder m (Id); (Gleit- 
laut der sonantischen Liquidae) miran. u hinter Labialen oder «, 
sonst i (II 1b); (Anaptyxe) mind. u vor Labial oder a (II 2 b), 
ap. i in sy, u in wv (II 2d), vulglat. u oder i (ü) vorm (112%); 
(Prothese) miran. i vor s oder š- Kons. (13a), msoghd. a 
(ä) vor s oder š + Kons. (II3 ßBa?), vulglat. i oder e vor s + 
Kons. (II3 8 b), brit. e oder i vor s + Kons. (II 3 8c); (Brechung) 
ags. u vor r, l oder h + Kons. (II 5); 2. solche, die erst durch 
folgenden Vokal helles oder dunkles Timbre bekommen haben: 
(reduzierte Vokale) lat. u vor velar. 7 (Id), air. a vor dunklen, i 
vor hellen, u vor u-farbigen Kons. (lc); (Anaptyxe) vulglat. u 
vor velar. 7 (I[2 f); (Epenthese) air. i vor i-farbigen, u vor u- 
farbigen Konsonanten OI Ab Die neutrale Klangfarbe kommt 
da zum Ausdruck, wo mangels eines eigenen Zeichens für den 
unbestimmten überkurzen Vokal ein vorhandenes Zeichen ver- 
wendet wird, dessen Klangfarbe der dieses Vokals am nächsten 
kommt. Es ist gewöhnlich das Zeichen für den Vokal e, der un- 
betort dem unbestimmten überkurzen Vokal so gut als möglich 
entspricht: (reduzierte Vokale) lat. e (e) vorhistorisch für a, e, o 
(Id), ahd. e für germ. a, i, o, u (I f); (Anaptyxe) mcymr. e neben 
y (II2g?). Bei Dehnung zu vollem kurzen Vokal ist die Klang- 
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farbe des zugrundeliegenden überkurzen Vokals gegeben: aw. as 
aus *,rt (H1a), mp. il, ul aus *ırd, *,rd (II 1b). Im Oskisch- 
Umbrischen, wo das Dehnungsprodukt, der volle kurze Vokal, 
synkopiert worden ist, ist die Klangfarbe allerdings nur zu er- 
raten, weil es sich um sonantisches z handelt, das im Italischen 
durch en vertreten ist: osk. *-(e)f, umbr. *-(e)ss aus *-.ns (111). 
Bei Nichtbezeichnung (Defektivschreibung) neben Bezeichnung 
(Pleneschreibung) ist die Klangfarbe durch die Bezeichnung ge- 
geben; in den Fällen, die nur defektiv geschrieben sind, ist sie 
leicht nach gleichartigen anderen Fällen zu bestimmen: mp. 
mrzpn — marz,pan nach d’twbl — dät,ßar (la). Nichtbezeich- 
nung als Anlaut- oder Inlautverstärkung sehe ich in den Fällen, 
in denen zwischen zwei anlautenden Konsonanten ein überkurzer 
Vokal geschwunden ist und Druckverstärkung, sowie Dehnung 
des ersten oder zweiten Konsonanten zurückgelassen hat, s. 
Sievers, IF. XLI1193ff., XLIII 1ff.: arm. IK: — hn-oy, kr-ay usw. 
(I c), niedersorb. kr-o-, pr-o-, tr-o- neben kso-, pso-, tgo- (I g). 

Es ist möglich, daß ich in den Fällen, in denen ich über die 
Feststellungen der Einzelgrammatiken hinausgegangen bin, manch- 
mal zu viel gesehen und zu viel bewiesen habe. Dafür werden 
von Anderen noch viele sichere Beispiele überkurzer Vokale ge- 
funden werden, die es ermöglichen, die Kriterien schärfer zu 
fassen. Und ich bin überzeugt davon, daß schließlich einiger- 
maßen genaue Abstufungen unter den überkurzen Vokalen selbst 
vorgenommen werden können. 

Graz. W. Harl. 


Griech. wpos. 

Ai. bhdsada- RV. X 163, 4 (Abl. sg., Dual bhäsadau VS. 25, 6) 
ist eine maskulinische Vrddhi-Ableitung von bhasdd- f. ,Hinter- 
teil“. Das ist wichtig fiir die Beurteilung der Vokaldifferenz 
zwischen ai. dmsa-, got. amsa-, jungumbr. onso- (lat. umerus) und 
gr. uos, die sich rein phonetisch schwerlich rechtfertigen läßt. 
Das lautliche und morphologische Verhältnis ist das gleiche wie 
zwischen got. asts (arm. ost, gr. ö6os) und ags. dst, mndd. get, 
mndl. oest, das, seiner Bildung gemäß, ursprünglich „die Stelle, wo 
ein Ast vom Stamm ausgegangen ist“ (Lübben), bezeichnet. Franck- 
van Wijk, Et.Wb. der Neederlandsche Taal 466 (verglichen mit 326 
knoest). So mag das aus dmsos „Schulter“ abgeleitete uos (urspr. 
ömsos) von Haus aus speziell dem „Schulterknochen“ gegolten 
haben, wie bhäsada- dem „Hinterbacken“ (PW. V 275). W.Sch. 
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Ardaricus und Ardabures. 


In seiner Abhandlung über „Spätgotische Schlußvokale “ 
richtet Gudmund Schütte (HZ. LXX 121) gegen mich einen ge- 
harnischten Angriff, weil ich, abweichend von ihm, Ardaricus 
nicht als *Hardureiks deute: „Trugschlüsse werden gezogen: so 
sagt Johannson in Acta Phil. Scand. VII 109 [soll heißen: 108] ') 
mit Bezug auf den Gepidenkönig Ardaricus: “*Ardareiks (so mit 
Schönfeld 24; nicht *Hardureiks, wie Schütte meint)‘; in Schön- 
felds Wörterbuch steht aber bloß ein Vergleich mit Ardabures, 
d. h. eine Fraglichkeit wird durch eine andere erklärt.“ S. 124 
sagt Schütte: „Ich habe sie [er meint seine ‘vorläufigen Beob- 
achtungen’) nur schnell in Form gebracht, weil ich nicht mehr 
zulassen konnte, daß, wie der Fall Ardaricus zeigt, immer noch 
mit unrichtigen Vorstellungen von den spätgotischen Lautverhält- 
nissen argumentiert wird.“ Also periculum in mora! 

Einem Uneingeweihten, der nicht Einsicht in APhS. VII 108 
genommen und nur die soeben zitierten Vota gelesen hat, dürfte 
sich die Überzeugung aufdrängen, daß ich einer Genossenschaft 
angehöre, von der mit Vorliebe „Trugschlüsse“* gezogen werden ` 
und „mit unrichtigen Vorstellungen“ argumentiert wird. Trotz 
alledem bin ich aber noch so verstockt, ohne Rücksicht auf das 
zu nehmen, was Herr Dr. Gudmund Schütte zuläßt oder verbietet, 
bei jedem einzelnen Falle die Tatsachen zu Worte kommen zu 
lassen. 

Hinsichtlich der gegen mich erhobenen Anschuldigungen muß 
ich betonen, daß sie von Schütte ausschließlich auf Grund des 
oben ausgehobenen neunwörtigen Passus [„*Ardareiks (so mit 
Schönfeld 24; nicht *Hardureiks, wie Schütte XXI 44 meint)“] ab- 
strahiert worden sind: nur ‘an dieser Stelle und in keiner andern 
Weise oder Beziehung habe ich den Namen Ardaricus berührt; 
den Namen Ardabures und die Frage, „das Schicksal der Schluß- 
vokale im Spitgotischen“ betreffend, aber überhaupt mit keiner 
Silbe erwähnt. Die Voraussetzungen, auf die Schütte seine An- 
klagen basiert, schweben samt und sonders in der Luft: nach Art 
eines berühmten Ritters zieht er wider seiner eigenen Phantasie 
entsprossene Gebilde, als deren Urheber er aber mich ansieht, zu 
Felde. 

Bevor ich nachfolgende Gegenbemerkungen abgeschlossen 
hatte, ging mir APhS. VII, Heft 3 zu, in dem Schütte ebenfalls 


1) Hier bin ich der Schuldige, in APhS. VIII 257 aber ist es Schönfeld. 
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‘The Problem of the Hraid-Goths’ behandelt. Obwohl in diesem 
Aufsatz ein anderes Register gezogen ist, werden mir doch auch 
hier mehrfach Begehungs- und Unterlassungssünden, denen gegen- 
über ich mich völlig unschuldig fühle, zur Last gelegt. So war 
ich im höchsten Grade erstaunt aus APhS. VIII 256 zu erfahren: 
‘he [d. h. ich] categorically rejects the chain of equations 
.....: Heidrekr = Heaporic (Widsith 116) < Ardaricus (Jordanes) 
< Gothic *Hardureiks’. Die „Gleichung“ ‘Heidrekr = Heaboric < 
Ardaricus’ habe ich geflissentlich aus dem Spiel gelassen, mithin 
sie zu verwerfen gar keine Gelegenheit gehabt; erst in vorlie- 
gender Abhandlung soll sie behandelt werden ’). 


1) APhS. VIII 249ff. wird mir für eine Behauptung, die ich nicht aufge- 
stellt, der Text gelesen: ‘Johannson’s conception of the Hraid-goths’ (p. 251), 
daß nämlich ‘Hraid-goths was simply a synonym of Ostrogoths, dis- 
tinguishing them from the Visigothic branch...... is not justified’ 
(p. 249). Schüttes Ansicht ist: ‘Hraid-goths was a collective poetical de- 
nomination of the Goths. The name might be applied to the special branches 
of this nation anywhere, but always as a synonym of Goths, never as the privileged 
possession of any special Gothic sub-tribe’ (p. 232). 

Und ich stimme mit Schütte in dieser Hinsicht absolut überein. 
Es dürfte ihm schwer fallen, aus meiner Abhandlung auch nur einen einzigen 
Passus aufzutreiben, aus dem hervorginge, daß ich die Möglichkeit der Anwen- 
dung des ethnischen Prunknamens Hreidgotar auf Wisigoten oder andere Goten- 
stämme in Abrede gestellt oder auch nur sie in Abrede zu stellen versucht hätte. 
Da sich mein Aufsatz in APhS. VII fast ausschließlich mit den Austrogoten, 
namentlich mit denen des *piudareiks befaßte, ist es auch natürlich, daß sich 
Hreidgotar in diesem Zusammenhange stets auf die Austrogoten beziehen mußte. 
Den poetischen Beinamen auf die Wisigoten anzuwenden, war hier keine Ge- 
legenheit geboten, denn an den vier Stellen meiner Arbeit, wo ihr Name flüchtig 
erwähnt wird, geschieht es im Kontext nüchterner historischer oder sprachwissen- 
schaftlicher Darstellung: siehe S. 115 Anm.; 123 Anm.; 124 Anm.; 147. Wer ohne 
Voreingenommenheit S. 101, 2.12; 106, 2.3; 113, 2.2; 115, 2.9; 139, Z. 8. 17. 
19.31; 140, Z. 1 liest, wo in jedem einzelnen Falle der Name der Hreidgotar 
direkt neben dem der Goten — nicht etwa neben dem der Austrogoten — 
steht, dürfte zur Überzeugung kommen, daß ich (S. Bugges Auffassung kommt 
hier nicht in Betracht) den Prunknamen Hreidgotar den Goten im Allge- 
meinen — nicht ausschließlich den Austrogoten — zuerkenne. 

Von dem Grade der Sorgfalt, mit dem Schütte arbeitet, zeugt auch die 
Behauptung (APhS. VIII 255), daß ich nicht ‘mention the fact that Myrkvidr 
appears in the 11th century ...... as Miriquidui’. Wenn er S. 102 meiner 
Arbeit aufschlagen will, wird er mehr finden als ihm vielleicht lieb sein dürfte! 

Falls es mir vergönnt sein sollte, werde ich noch einige Punkte seines 
Aufsatzes berühren, einstweilen beschränke ich mich aber auf die Erwähnung 
seines Versuchs, den in der Herwarar Saga geschilderten Hunnenkampf mit 
Hilfe von Waces Brut nach Gallien zu verlegen (S. 256). Der bei Wace die 
Rolle Attilas spielende, Humbers genannte Hunnenkönig (in einer kymrischen 
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Was nun die Deutung von Ardaricus anbelangt, bin ich der 
Meinung, dal hierbei Ardabures völlig auszuschalten und in 
M. Schönfelds Wörterbuch der Altgermanischen Personen- und 
Völkernamen der ganze Artikel „Ardabures“ zu streichen ist. 

Ardabures ist iranisch, und zwar sind die Träger dieses Na- 
mens Alanen, Vorfahren der heutigen Osseten, die von griechisch- 
römischen Schriftstellern meistens unter der Allgemeinbezeichnung 
Sarmaten und pontische Skythen aufgeführt werden, im Altertum 
mehr oder minder fest ansässig an den nördlichen Gestaden des 
Schwarzen Meeres und den Nordabhängen des Kaukasus °’). Schon 
1822 hatte Julius von Klaproth die Identität der Alanen und 
Osseten erkannt, und diese ist auf das eingehendste untersucht 
und bestätigt worden von Wsewolod Miller (Osetinskije Etjudy 
III 25. 29. 39—44. 109; 1887 und Grundriß der Iranischen Philo- 
logie 1, Anhang 4—7; 1903), der, auf griechische, römische, gru- 
sinische, arabische, und namentlich armenische Nachrichten (Moses 
von Chorene) gestützt, den Nachweis liefert, daß schon seit dem 


Fassung wird er im Humber, also in England ertränkt!) sei mit dem Humli der 
Herwarar Saga identisch. “These instances show that a story of Attila’s 
great fight in Gaul, but without the occurrence of Attila’s name, is very well 
conceivable.’ Ja freilich, aber erst 700 Jahre post eventum! Und das beweise, 
daß die Herwarar Saga die Berichte von den Hunnenkämpfen in Pannonien 
und Gallien durcheinander geworfen habe. M. E. hat Wace, der aus Humli einen 
Hunnenkönig Humbers erschaffen und diesen nach Gallien versetzt hat, wohl 
größeres Anrecht auf den Titel eines Confusionarius als der den Ereignissen 
zeitlich sehr nahestehende Dichter des Hunnenschlachtliedes. Jedenfalls ent- 
behren Angaben, wie die Waces, zur Feststellung der Ortlichkeit, wo sich der 
dem D. oder 6. Jahrh. angehörige Hunnenschlachtdichter die Abspielung der 
Ereignisse gedacht, jeglichen Wertes. 

Beiläufig möchte ich noch hervorheben, daß auch der Widsid uns keine 
Ortsangabe für die große Hunnenschlacht gewährt: wer ohne vorgefaßte 
Meinung an die Verse 119ff. herantritt, kann aus ihnen — selbst wenn man 
mit Schütte die Dünheidr nach Schlesien versetzt, dieses mit dem Weichselsystem 
in Verbindung bringt, und ebenso willkürlich das Marchbassin als ‘Danubian 
plain’ bezeichnet — nicht die Erkenntnis gewinnen: ‘Widsith places the battle 
in the neighbouring Vistula Wood’ (p. 255), sondern nur, daß ‘ymb Wistlawudu’ 
beständig Kämpfe zwischen Goten und Attilas Mannen stattgefunden haben — 
‘fal oft ber wig né dlag’ — wie ich schon APhS. VII 111 hervorgehoben. Die 
angebliche Nachbarschaft der Aoöyıoı *Aoövoı (die Namensform selbst ist zweifel- 
haft!) in Schlesien und der Weichselanwohner spricht bei der Behandlung 
dieses Punktes ebensoviel oder ebensowenig mit, wie die Nähe der Jassafjgll. 

1) Einen trefflichen Überblick über die Geschichte der Alanen gibt W. 
Tomaschek in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie I 1282—1285 (1894); vgl. auch 
Max Vasmer, Die Iranier in Südrußland 25ff. (1923) und Iranisches aus Süd- 
rußland 367 (in der Streitberg-Festgabe 1924). 
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2. Jahrh. p. Chr. alanisch und ossetisch als gleichbedeutend anzu- 
sehen sind. Dieses Ergebnis wird auch von Max Vasmer a.a. O. 
27—29 bestätigt'). Etjudy III 79—84. 96 und Iran. Grundriß, An- 
hang 5f. untersucht Miller die Sprache einer stattlichen Anzahl 
von pontisch-skythischen oder alanischen Namen, die er direkt 
altossetisch nennt, und zeigt, wie sie sich aus dem heutigen 
Ossetischen deuten lassen. So enthält z.B. Baıdo-aonog osset. beurä 
„viel“ + osset. äfsä „Stute“, würde also einem abaktr. *baewars- 
gang „10000 Rosse habend“ entsprechen. Sróọ-uaıs enthält osset. 
stur „groB“ -+ abaktr. maya „Weisheit“, also abaktr. * stura-mäya, 
noAduntis. Eochar wäre im heutigen Ossetischen *yäu-xar „Hirse- 
esser“, von ydu ,Hirse“ + ydrin, xvärun „essen“, abaktr. * yawa- 
por „Getreideesser“ °). 


Fünf Träger des Namens Ardabures sind uns bekannt: 


A. I, Schwiegersohn des Goten Plinta; a. 427 Konsul; Heermeister 
des oströmischen Kaisers (magister militum per Orientem). Vgl. 
O. Seek, Pauly-Wissowa, Realenzyklopädie II 606 (1896); Th. 
Mommsen, MGH. AA. V 146f. 


1) DaB einzelne griech.-rém. Schriftsteller, wie Prokopios, die Alanen ein 
‘Tordindy 29voc nennen (De Bello Vandalico I 3,1; vgl. auch De Bello Gothico 
11,3: ‘Sxloovs te nal “AAdavodts nal dia dıra Tordind 29vy'), hat für uns 
denselben Wert, wie seine Konfundierung der Goten mit den Skythen (Bell. 
Vand. I 2; 3; Bell. Goth. IV 5,5; 6). 

2) Nach der Vita Sancti Germani des Constantius (+ 480) hatte Aetius 
dem ‘Eochari Alanorum regi ferocissimo’ die Landschaft der ‘leves et indisci- 
plinati’ Armoriker überlassen: ‘pro rebellionis ultione invadendam, subjugandam, 
vastandamque’ (Acta Sanctorum, 31. Juli, Bd. XXXIV 270 [ähnlich 227]; 1868). 
In einer Anmerkung ebd. 229 wird gesagt: ‘Alii legunt Hocharich. Hic est 
Eocaricus, vel Hocricus.’ Damit ist jedoch wenig anzufangen; im Text liegt 
zweimal. unzweifelhaft der Dativ eines konsonantischen Stammes vor, und der 
Nominativ Zochar ist in Heirici Carmina, 9. Jahrh., Vita St. Germani V 17 (MGH. 
Poetae Latini III 489) belegt: ‘Rex erat his [d. h. Alanis] Zockar belua crude- 
lior omni.’ Deshalb ist auch Friedrich Brauns Vorschlag (Razyskanija vi ob- 
lasti goto-slavjanskichü otnosenij, p. 97; 1899), obigem Zochari ein germanisches 
*Ewaharji(s) zugrunde’ zu legen, abzuweisen. "Dagegen halte ich den Namen 
von Stilikos Sohn, Zucherius, für germanisch und habe ihn (Arkiv XLIX 248; 
250) auf *eua-harias zurückgeführt. Auch eine andere Vermutung Brauns, 
Eochar könne iranisch sein und „hellmachend“ bedeuten, wobei das Vorderglied 
jedoch fraglich bleibe, wirkt nicht sehr überzeugend. Ebenso ist auch seine 
spätere Auffassung (S. 370) von Zochar als keltisch und zu altbretonisch Zu- 
hocar (A. Fick, Idg. Wörterbuch II‘ 23) gehörend, als verfehlt anzusehen, da 
Eochar ausdrücklich als Alane bezeichnet wird, und anderseits, wenn er wirklich 
Kelte gewesen wäre, Aetius ihm schwerlich die Züchtigung der aufsässigen 
Armoriker übertragen hätte. 
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A. II, Flavius Ardabures Aspar'), Sohn von A. I; a. 434 Konsul; 
Patricius; Heermeister; allmächtig; wird a. 471 durch Leon I, 
den er zum Kaiser gemacht hatte, ermordet. Vgl. Seek 607 ff.; 
Mommsen a. a. O. 

A, III, ältester Sohn von A. II; a. 447 und 457 Konsul; Patricius; 
Heermeister; a. 471 zusammen mit seinem Vater ermordet. Vgl. 
Seek 610; Mommsen a.a.0. 

4A. IV, Cubicularius; a. 519 vom Kaiser Justinus verbannt. Vgl. 
Jordanes (MGH. AA. V 47,6) und Marcellinus Comes (AA. XI101). 
Vgl. L. M. Hartmann, Pauly-Wissowa II 610. 

A. V, „Agdaßovguos ...... nOEOBUTEOOG xai TyovmEevos ports“, 
a. 536 auf dem Konzil von Konstantinopel. Vgl. Sacrorum 
Conciliorum Nova Collectio ed. Mansi VIII 1017 (1762). 

Ich gebe zunächst das Namenmaterial mit 83 Belegen, deren 
Zahl sich wohl noch, besonders aus byzantinischen Quellen, ver- 
größern ließe; doch dürfte das vorliegende Material für unsere 
Zwecke genügen. 

Ardabures: AA. V (Jordanes) 42,10. 43,22.25. 47,6 (bis). 101,16. 
119,9. 
AA. IX 247. 301. 450. 471.480. 487. 488. 490. 720. 722. 
AA. XI 76 (bis). 90. 156. 157. 184. 
AA. XIII 383. 385 (ter.). 
MGH. Script. VIII 313, 50. 
Corpus juris civilis ed. P. Krueger IT: (1888), 
I 50,2. XI 8, 15. 
Artabures: CIL. VIII Nr. 11127. 
AA. IX 507. 743 (auch IX 487 var. lect.). 
Ardabur: CIL. XI Nr. 2637 (ter.). 
AA. XI 101 (bis). 
Ardabu: AA. IX 196. 
Artabu: AA. IX 246. 
Artaburus: Ephemeris Epigraphica V Nr. 1166. 


1) Von Jordanes, AA. V 119,9 fälschlich als Gote bezeichnet: a. 471 wurden 
ermordet ‘Aspar primus patriciorum et Gothorum genere clarus [diese vier 
Wörter sind vielleicht vom Goten Jordanes, der gern seine Landsleute heraus- 
streicht, hinzugefügt worden, denn sie fehlen in der gleichlautenden Angabe des 
Marcellinus Comes, AA. XI 90] cum Ardabure et Patriciolo filiis’. Richtig da- 
gegen von Kavöıdos (Historici Graeci Minores, ed. Dindorf I 441,5) als Alane 
angegeben: der Kaiser Leon, 74» Baoılelav dë onovön “Aonagos Eyyeiıodels, 
ðs Ze “AAavos uèv yévoc, habe ihn ermorden lassen. Die Unstimmigkeit ist 
wohl darauf zurückzuführen, daß Aspars Vater, ein Alane, mit der Tochter eines 
Goten vermählt war; vgl. Seek a. a. O. 
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Ardaburius: AA. II 358 (ter). 
AA. XI 188 (var. lect. Ardaburus). 
Corp. jur. civ. 18,1. XII 40,8. 
AgdaBovoros: AA. XI 76. 82. 

AA. XIII 403. 

Dindorf, Historici Graeci Minores I (1870) 324, 27; 
331, 24.30. 441,5. 442,19.21.22.25. 470, 12.17. 

Prokopios (ed. Haury) Bell. Vand. 1 3,8. 6,27. 

Sokrates (Swxoedtous Syodactxod éxxAnoraotixy ioto- 
gia, ed. R. Hussey, Bd. II; 1853) 767. 768. 771. 
784 (ter). 797. 

Theophanes (Weopavovs Xoovoyeagia, ed. J. Classen; 
1839) I 131 (bis). 132(bis). 179. 182 (bis). 

Malalas (Iwdyvov MaAdia Xoovoyeagia, ed. Din- 
dorf, 1831) 371. 372. 

| Mansi VIII 1017. 

"AotaBovetos: AA. XIII 404. 

Theophanes 149. 

Euagrios (Héayolov éxxAnovactxt totogia, ed. J. Bidez 
et L. Parmentier 1898) 22, 32. 66,17 (var. lect. 
Aogdaßovgıos). 

Als ursprüngliche Form ist durchaus Ardabures, schwerlich 
Ardabur, anzusetzen, wie aus Jordanes (AA. V) und den lateinisch 
geschriebenen Konsularlisten der von Th. Mommsen herausgege- 
benen Chronica Minora (den mit AA. bezeichneten Auctores Anti- 
quissimi der MGH.) hervorgeht. Der Nominativausgang auf -es 
ist mehrfach gesichert, z. B. in AA. V 101,16; XI 156.157; die 
andern Kasus werden wie von Achilles, Mithradates, Xerxes usw. 
gebildet. Der Nom. Ardabur dürfte vielleicht eine durch die 
obliquen Kasus veranlaßte Neubildung sein. Ardabu, Artabu sind 
wohl als Abkürzungen, bzw. Verstiimmelungen zu betrachten. 
Überführung in die -o-Deklination findet sich nur einmal; da- 
gegen wird das Wort in den lateinischen Quellen selten, in den 
griechischen aber ganz gewöhnlich als -io-Stamm behandelt, wie 
im Allgemeinen römische Schriftsteller fremde Namen weit laut- 
getreuer als die Griechen überliefern. 

Mögen auch einzelne, für unsere Zwecke belanglose, 
Schwankungen der Namensform vorkommen, besteht doch in all 
diesen 83 Belegen absolute Einhelligkeit hinsichtlich des Anlauts: 
vom einstigen Vorhandensein eines h- läßt sich auch nicht die 
geringste Spur entdecken; es kann also von einer schwankenden 
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Schreibung mit und ohne h-, wie sie sonst bei h-anlautenden 
Wörtern männiglich bekannt ist, hier bei den ausnahmslos mit a- 
anlautenden Formen keine Rede sein; und wenn Schütte einen 
Schemen *Hardubaur ıns Leben ruft, so ist das eitel Willkür 
seinem *Hardureiks zuliebe. 

Das Vorderglied der Zusammensetzung tritt in der großen 
Masse der Belege durchaus als Arda- auf; doch mehrfach findet 
sich auch die Schreibung Arta-; vgl. o. S. 33f.').. Nach W. Miller, 
Etjudy III 96 entspricht der erste Teil von Ardabures dem 
ossetischen ard „Eid“, der zweite bleibt ihm unklar. Von vorn- 
herein können wir natürlich nicht erwarten, daß wir für jedes 
alanische, altossetische Wort im heutigen Ossetischen das 
entsprechende Gegenstück finden. Zur Aufhellung eines alanischen 
Namens aus dem 5. Jahrh. müssen wir vor allen Dingen im Mittel- 
iranischen Umschau halten, und von da aus bietet die Deutung 
keine Schwierigkeit. Wir besitzen jedoch auch im Wortschatz 
des heutigen Ossetischen, wie sich alsbald ergeben wird, Sprach- 
material, das sich mit beiden Bestandteilen des Namens ver- 
knüpfen läßt. 

Arta- ist in verschiedenen arischen Sprachen zu finden, reich 
vertreten als Vorderglied iranischer Namen, wie apers. Arta-ysap"a 
(‘Aota-Eéeéns), Aota-péovns, Agta-ovdoöng (awest. Asa-wazdä); Bei- 
spiele bei F. Justi, Iranisches Namenbuch 31—40 (1895) °). Für die 
Lautgruppe -rt- weist das npers. -rd- auf, z. B. mard „Mensch“ <— 
apers. martija, daher auch Arda-sir <— apers. Arta-ysap’ä; und zwar 
vollzieht sich nach H. Hübschmann, Persische Studien 190 (1895) 
dieser Wandel bereits im Mittelpersischen des 4. Jahrh.s. Da nun 
auch der alanische Name Ardabures nicht vor dem 5. Jahrh. nach- 
weisbar ist, wird sein Lautbestand durch das Mittelpersische, von 


1) Von ganz isoliert erscheinenden Varianten, wie Ardebure (AA. IX 480; 
720), Ardeburem (AA. V 43, 22), Aruabure (AA. IX 480), Arthe-taurus (ein 
illyrischer Präfekt; siehe W. Deecke, Rheinisches Museum N. F. XXXVII 372f.; 
1882), ‘Apreußdeons (F. Justi, Iranisches Namenbuch 39; IF. Anz. XVII 103; neben 
"Aoraßdeıos, Justi, Ir. Nam. 32; über -eu- vgl. auch Ch. Bartholomae, Zum alt- 
iranischen Wörterbuch 54f.; 1906), Name mehrerer vornehmer Meder und Perser, 
auch ins Lykische übertragen (vgl. Deecke, BB. XII 127; 1887) kommt für unsern 
Zweck höchstens der letzte insofern in Betracht, als er sich ganz unzweifelhaft 
als nicht-germanisch erweist und somit einen Schluß auf die Formen mit 
Arda-, Arta- zu ziehen erlaubt. 

2) Deecke macht im Rhein. Mus. aa O. auch auf mehrere messapische und 
illyrische Namen aufmerksam, so z. B. den Genitiv artahiathi, dem in griechischer 
Schreibung der Name des messapischen Königs “Agras zugrunde liegt. 


Eh 
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dem das Ossetische überhaupt stark beeinflußt worden ist, gerecht- 
fertigt; weitere Beispiele für osset. -rd- aus altiran. -rt- bei Miller, 
Iran. Grundr., Anhang 30. Was die Bedeutung betrifft, bezeichnet 
apers. arta-, abaktr. asa- als Substantiv „heiliges Recht“, „gött- 
liche Satzung“, als Adjektiv aber auch den Inbegriff des „Reinen, 
Erhabenen, Hohen“ im allgemeinen; vgl. Ch. Bartholomae, Alt- 
iranisches Wörterbuch 230 (1904); Justi, Iran. Namenbuch 485; 
auch das entsprechende ai. rtdm bedeutet „das Wahre, Recht, 
Gesetz, rechter Glaube“, und das zugehörige Adjektiv rids „recht, 
wahr“. Da äm ferner die Bedeutung „Eid“ haben kann — 
vgl. K. Geldner, Der Rigveda in Auswahl 139; 1907 — würde 
sich osset. ard lautlich wie auch semasiologisch mit ihm decken; 
doch glaube ich, daß wir beim Namen Ardabures von einer an- 
dern Bedeutungsschattierung auszugehen haben; siehe unten. 

Das zweite Element des Namens ist aus dem Mpers. und 
Npers. ebenfalls wohlbekannt, und zwar als Adjektiv wie auch 
als Substantiv: burz „hoch, erhaben“, aber auch „Höhe“ (vgl. 
Al-burz, Gebirge). Das Wort deckt sich mit dem awest. baraz-, 
baraz-; -ur- ist der regelrechte Vertreter des abaktr. -ar-, -ar-, 
wie z. B. mpers. npers. murda „gestorben“ zu abaktr. marato, marato 
„sterblich* gehört; vgl. H Hübschmann, Pers. Stud. 144. 147f.; 
Paul Horn, Iran. Grundr. I 2,30f.”). Das heutige Ossetische zeigt 
eine erweiterte Bildung, bärzond „hoch“ (W. Miller, Iran. Grundr., 
Anhang 20), dem abaktr. barazant- entsprechend. 

Abgesehen von vereinzelten Fällen, in denen Burz selbständig 
als persischer und parthischer Name (vgl. Justi, Iran. Nam. 73) 
— vielleicht als Hypokoristikon — erscheint, haben wir in den 
iranischen Sprachen eine beträchtliche Anzahl von Zusammen- 
setzungen, in denen das Wort sowohl das Vorderglied als auch 
das Hinterglied bilden kann; z. B. mpers. Burz-mihr „der erhabene 
Mipra“, Burz-äfrah „holen Lohn gewährend“, daneben Feri-burz 
„von schöner Erhabenheit (Höhe)*, Wahü-burz „von guter Ge- 
stalt (Höhe)“; Belege bei Justi 73f. 99. 341. Ardabures wire also 
zu deuten, entweder als „von hehrer Erhabenheit“, oder als „durch 
göttliche Satzung erhaben“, je nachdem man den ersten oder 
zweiten Bestandteil adjektivisch bzw. substantivisch auffaßt. 

Hinsichtlich der an fünf Stellen auftretenden Form Ardabur 
ist nicht ersichtlich, ob wir es hier nur mit einer Verstümmelung 
zu tun haben, wie bei Ardabu, Artabu, oder ob eine falsche Ab- 


1) Die zweimal sich findende Variante Ardabore (AA. IX 480. 722) ist 
kaum der Erwähnung wert. 
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straktion aus einem obliquen Kasus vorliegt, oder ob endlich das 
Hinterglied ein anderes Wort enthält, das sich allerdings mit 
-bures semasiologisch berührt. -bur wäre natürlich mit awest. buiri 
„reichlich“, „Fülle“, ai. bharig „reichlich“ zu identifizieren, und 
dieses arische Wort haben bereits F. Justi, Handbuch der Zend- 
sprache 216 (1864); Ch. Bartholomae, Iran. Grundr. I 1,112 und 
W. Miller, Etjudy II 56; Grundr., Anhang 20 mit westosset. beurä, 
ostosset. bird „viel“, abakt. baéwara „10000“ in Verbindung ge- 
bracht. 

Hiermit meine ich auch die Möglichkeit gewonnen zu haben, 
Elemente, die mit den in Ardabur(es) enthaltenen im Zusammenhang 
stehen, aus dem Ossetischen selbst erschließen zu können. 
Als eine Ablautsform zu beurä betrachte ich Bürä-, ım osset. Namen 
Bürä-färnyg bei W. Miller, Etjudy I 121f. (1881), der wohl „viel 
Glück (oder Friede) habend“ bedeuten dürfte’). Das Zusammen- 
setzungsglied Arda- aber ist im Ossetischen durch das selbständige 
Wort ärdar „Vorsteher, Oberster“, altossetisch (alanisch) “Agdagos 
(W. Miller, Etjudy III 80; Grundr., Anhang 6. 36) vertreten, das 
wohl eine Weiterbildung mit einem -r-Suffix darstellt. Andere 
„sarmatische* Namen mit Arda- und Ableitungen, darunter einige 
zweifelhafte, bei M. Vasmer 32f.°). | 

Aus dem Namen Ardabures ist also für das Germanische nichts 
zu gewinnen. Von dem einstigen Vorhandensein eines anlautenden 
h- und eines -u- in der zweiten Silbe ist nicht eine Spur zu finden 
— die einmalige Variante Ardubare, AA. II 184, ist handgreif- 
licher Schreibfehler für Ardabure. Auch der zweite Teil der Zu- 
sammensetzung bietet nichts, was uns nötigen könnte, darin einen 
germanischen Namen zu erkennen. Selbst wenn man sich mit 
der Bedeutung abfinden und mit Schönfeld 24. 58 den Volksnamen 
Buri darin sehen wollte, so bleibt doch die Schwierigkeit, das 
stammhafte Phonem -bures, von dem wir ausgehen müssen, in 
Buri aufgehen zu lassen; ganz abgesehen davon, daß Buri, welches 


1) Miller faßt allerdings das Vorderglied dieses Namens anders (mir nicht 
wahrscheinlich). Das Hinterglied stellt er (Grundr., Anhang 6) natürlich zu 
osset. farn „Friede“, „Glück“, bei dem auch apers. Winda-farnä „Ruhm er- 
langend“ zu erwähnen wäre, 

2) Höchst eigenartig ist das neupers. ardabür, das sowohl bei I. A. Vullers, 
Lexicon persico-latinum I 77 (1855), als auch bei F. Steingaß, Persian-English 
Dictionary 35 (1892) ohne Beleg aufgeführt wird und „eine schöne grüne Farbe“ 
bezeichnet. Steckt hierin wohl letzten Grundes der alte Personenname, wie etwa 
gelegentlich „Van Dyck“ für „Van Dyck-braun“ gesagt wird? Jedenfalls zeugt 
dies Wort nicht für germanische Herkunft. 
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nach Schönfeld mit got. baur, anord. burr, ags. byre zusammen- 
hängt, zum letzten Mal im 4. Jahrh., und zwar in der Tabula 
Peutingeriana (über deren Zeit vgl. L. Schmidt, Geschichte der 
deutschen Stämme I 13) nachweisbar ist. Desgleichen läßt sich 
auch Schütte durch die ungotische Lautgruppe -bures nicht ab- 
schrecken, dem Leser dreimal nachdrücklichst zuGemüte zu führen, 
daß Arda-bures nicht nur gleich *Hardu-baur (Ark. XXI 44; 1905 
und HZ, LXX 123; 1933) ist, sondern auch aus letzterem hervor- 
gegangen: ,Arda-bures < *Hardu-baur* (APhS. VIII 257; 1933). 

Schließlich verdient bemerkt zu werden, daß Ardabures II, 
der Sohn eines alanischen Vaters und einer gotischen Mutter, 
auch Aspar heißt, und das mutet ebenfalls nicht sehr germanisch 
an. Aus den o. S.33f. erwähnten Schriften habe ich für diesen Namen 
92 Belege gewonnen, die im Einzelnen aufzuführen unnötig ist, 
da sie durchweg die Form Aspar aufweisen, die allerdings ge- 
legentlich, besonders in lateinischen Texten, mit Asper variiert, 
so z. B. AA. II 359; AA. IX 490. 743; AA. XII 425. “Aoneg bei 
Theophanes I 131, neben gewöhnlichem "Aorag 147. 149. 173 usw. 
Der Name wird durchaus als konsonantischer Stamm flektiert; 
nur einmal bei Jordanes, AA. V43,25 findet sich der Akk. Asparum 
und in CIL. V Nr. 6201 der Abl. Aspero und der Gen. Asperi, also 
Überführung in die -o-Deklination — begreiflicher Einfluß von 
lat. asper! 

Keiner der Versuche, den Namen Aspar von germanischer 
Grundlage aus zu deuten, ist überzeugungskräftig. J. Kremer, 
PBB. VIII 426 (1882) geht von einer Zusammensetzung *aspa- 
harjis aus, in deren erstem Teile das Wort für „Esche“, ags. espe, 
ahd. aspa, an. aspi (sic!) vorliege. W. Meyer-Lübke, Die altportu- 
giesischen Personennamen (Wiener Akad. S.-B. CXLIX II 14; 1904) 
zieht die Namen Asperigu, der „Esperich“ bedeuten soll, und zum 
Vergleich Ascarigus „Escherich“ (S. 13) heran, wogegen geltend 
zu machen ist, daß nach E. Förstemann (Altdeutsches Namenbuch 
I’ 150) zu schließen, Namen, die „Espe“ enthalten, im Germanischen 
nicht belegt sind. Auch Th. v. Grienberger, ZZ. XXX VII 544 (1905) 
meint in Asperigu und Asperulfo, das sich in einem Reichenauer 
Verzeichnis der Libri Confraternitatum (ed. P. Piper 230,19) findet, 
Aspar wieder zu erkennen. Schon R. Kögel hatte HZ. Anzeiger 
XVIII 58f. (1892) Aspar auf Grund des ,awestfr.“ Asperulfus für 
zweifellos germanisch gehalten und es zu anord. espa „reizen, er- 
zürnen“ gestellt °). 


1) Aus dem von Kögel zur Stütze seiner Behauptung herangezogenen Um- 
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Die Möglichkeit, daß in Asperulfo das lat. asper steckt, ıst 
nicht a limine abzuweisen; doch wahrscheinlicher dünkt mich 
eine Vermutung R. Loewes (IF.Anz. XIV 18; 1903), der darauf auf- 
merksam macht, daß sich in ein paar Fällen bei Goten alanische 
Namen, deren Erscheinen wohl hauptsächlich durch Mischehen 
zu erklären sei, nachweisen lassen. So meint er auch, daß in 
Asperulfus das alanische Aspar mit dem germanischen: wulf zu- 
sammengesetzt sei’); eine treffende Deutung, zu der ich noch 
die Bemerkung machen möchte, daß sie, wenn der Name wirk- 
lich, wie Kögel meint, westfränkisch ist, zu der Tatsache stimmt, die 
wir aus der o S. 32° erwähnten Vita St. Germani des Constantius 
erfahren, nämlich, daß eine Alanenschar unter ihrem König Eochar 
von Aetius — er selbst ein Illyrier aus Durostorum (Silistria) — 
in der Aremorica angesiedelt worden war; ein anderer ‘rex Ala- 
norum’, Sangibanus, saß in Aureliana (Orléans); Jordanes, AA. 
V 108,17. Wohl um die Alanen als Grenzschutz gegen die Wisi- 
goten zu verwenden, hatte sie Aetius dort als Militärkolonisten 
untergebracht; über die Alanen in Gallien vgl.-auch L. Schmidt, 
Geschichte der germanischen Völker 122f. 197. 221; Geschichte 
der deutschen Stämme I 246 (1910); II 44 (1918); F. Dahn, Könige 
der Germanen I 263 (1861). Außer Loewe haben auch K. Zeuß 
(Die Deutschen und die Nachbarstämme 461 Anm. 1), Müllenhoff 
(DAK. II 377 [1906]; III 119f. [1892]), A. Holder (Altceltischer 
Sprachschatz 172; 1896ff.) in Aspar nichts anderes als iranisches 
Sprachgut gesehen, und es hält in der Tat schwer, dies zu ver- 
kennen’). 
stande, daß a. 434 neben Aspar auch ein Ariovindus das Konsulat bekleidete 
(AA. IX 246), kann nicht seine germanische Herkunft erwiesen werden, ebenso- 
wenig wie aus der Tatsache, daß a. 452 ein Honorius der Mitkonsul Aspars 
war (AA. IX 490), ein Schluß auf seine Nationalität gezogen werden kann. 

1) Als Gegenstück zu einer Bildung wie Asperulfus könnte auf den Namen 
von Jordanes Vater Alano-viiamuth hingewiesen werden, vorausgesetzt, daß 
wir es hier tatsächlich mit einer den Namen Alani als ersten Bestandteil ent- 
haltenden Zusammensetzung — was mir nicht sehr wahrscheinlich vor- 
kommt — zu tun haben. Die bisher .vorgebrachten Deutungen dieses ungefügen 
Wortgebildes, J. Grimms (Geschichte der deutschen Sprache 331; 1880), Th. v. 
Grienbergers drei verschiedene Erklärungen (Germania XXXIV 406—408, 1889; 
HZ. XXXIX 58, 1895; Pauly-Wissowa, Supplementband III 70, 1918), Müllen- 
hoffs, MGH. AA. V 146 und Th. Mommsens, ebd., wirken nicht sehr überzeugend. 

2?) Der von Sallustius im Bellum Jugurthinum, cap. 108, 1 erwähnte ‘Numida 
quidam Aspar nomine’ ist jedenfalls nicht als Germane, schwerlich auch als 
Iranier zu betrachten. Desgleichen ist mit ’Aorzag0dx (var. lect. ’Anagovy), wie 


nach Theophanes I 546 der Sohn eines Bulgarenfürsten heißt, hier nichts anzu- 
fangen. 
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Auch im Armenischen ist der iranische Name Aspar belegbar, 
und zwar als Asfär und Aspurak; vgl. Justi, Iran. Namenbuch 46f. ; 
diese Form zeigt die Erweiterung durch das Suffix -ak, in jener 
liegt die arabische Schreibung -sf- ftir apers. und griech. -sp- vor; 
siehe Htibschmann, Persische Studien 178. In allen Phasen des 
Iranischen treffen wir ein Appellativum, „Reiter, Ritter“ bedeu- 
tend, an: apers. asa-bära aus *aspa-bära (über das gegenseitige 
Verhältnis dieser Formen Bartholomae, Iran. Grundr. I 1,29; Alt- 
iran. Wörterb. 219f.; Hübschmann, Pers. Stud. 123. 178; Wolfgang 
Krause, KZ. LVI 292. 294), mit assyrischer Lautgebung Aspa-bara 
(Justi, Iran. Nam. 45); mpers. asbär, npers. (a)suwär (vgl. Justi, 
Iran. Grundr. II 405). Nicht ganz aufgehellt scheint das -p- im 
alanischen Aspar neben dem mpers. -b-. Es mag hier ein dia- 
lektischer Unterschied vorliegen: asbär führt direkt auf apers. asa- 
bära zurück, während Aspar vielleicht aus einer Form mit er- 
haltenem -p-, etwa *asp(a)-bara hervorgegangen ist, denn auch 
im Mpers. haben wir asp „Pferd“ (C. Salemann, Iran. Grundr. 
I 1,263), im npers. asp neben asb (Vullers I 8f.; Steingaß 47f.). 

Beträchtliche Bestandteile des Alanenvolks haben sich ver- 
schiedenen Germanenstämmen, namentlich den Wandalen, ange- 
schlossen, sind mit ihnen nach Westen gezogen: und haben deren 
Geschicke geteilt. So überschreiten sie mit Wandalen und Suewen 
406 den Rhein, dringen in Spanien und Lusitanien ein und ziehen 
mit den Wandalen nach Afrika ab, deren Könige sich seit 418 
den Titel ‘rex Vandalorum et Alanorum’ beilegen (Geilamir wird 
angeredet mit o Bavöliwv te nai Alavov Baoıded); vgl. F.Dahn, 
Die Könige der Germanen I 261—265 (1861); Ludwig Schmidt, 
Geschichte der germanischen Völker 56 (1909). Es waren jedoch ` 
nur alanische Teilstämme, die nach ihrer Unterwerfung durch 
die Hunnen a. 355 von diesen nach Westeuropa mitgerissen und 
von andern Völkern aufgesogen wurden, während die große Masse 
der Alanen in ihren ursprünglichen Erbsitzen zwischen Don, 
unterer Wolga und Kaukasus verblieb; vgl. Miller, Etjudy I 47—54; 
Tomaschek in Pauly-Wissowa I 1283. 

Man könnte nun vermuten, daß einzelne dieser „germani- 
sierten Wandergenossen der Wandalen“ (L. Schmidt, Geschichte der 
germ. Völker 51) Germanennamen führten. Nachweisen ließe sich 
das nur dann, wenn ein Alane einen unzweifelhaft germanischen 
Namen, oderein Mann neben einem alanischen Namen zugleich auch 
einen germanischen trägt. Das ist jedoch kaum jemals der Fall; 
ihre Namen, soweit wir von ihnen sichere Kunde haben, zeigen 
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deutlich iranisches Gepräge, so daß die Angabe des Lukianos (T6- 
Eagıs 51; ed. C. Jacobitz II 295; 1887), der gemäß die Skythen 
und Alanen é6udydAwtto: sind, noch für das 5. Jahrh. Geltung be- 
halten zu haben scheint. . 

Wer in Namen wie Ardabures, Aspar germanischen Sprach- 
stoff zu erkennen meint, dem liegt es ob nachzuweisen: 1. daß 
solche oder ähnliche Namen im Germanischen überhaupt existiert 
haben; 2. unter welchen Umständen, in welcher Umwelt Nicht- 
germanen zu diesen „germanischen“ Namen gekommen sind, da 
für das Altertum ein derartiger internationaler Namenvorrat, wie 
er heutzutage Anwendung findet, schwerlich anzunehmen ist. 

Es handelt sich bei Ardabures nicht um einen „alan. 
Häuptling“, ‘alanic chieftain’ (Schütte, HZ. LXX 123; APhsS. 
VIII 257), sondern um fünf Personen, drei Heermeister, einen 
Hofbeamten und einen Prior, von denen die drei ersten fast ihr 
ganzes Leben in Byzanz verbringen und die höchsten Staats- 
stellungen — Konsul, Patrizius, Magister Militum per Orientem — 
bekleiden, von denen namentlich einer allgewaltig im oströmischen 
Reiche herrscht, vom Senat aufgefordert, sich selbst zum Kaiser 
zu machen (siehe AA. XII 425,23), es ablehnt und seinem spä- 
teren Mörder den Thron verschafft; wenn diesen fünf Männern 
ein „germanischer“ Name — Ardabures, bzw. *Hardu-baur — 
zugesprochen werden soll, dürfte man billig um weitere Erläute- 
rung bitten, wo solch ein „germanischer“ Name sonst zu finden 
ist, und was diese Byzantiner veranlaßt hat, sich ihn beizulegen. 

Für den Namen Ardaricus stehen mir 40 Belege zur Ver- 
fügung, und zwar beziehen sich 18 nur auf den Gepidenkönig, 
der 453 die hunnische Macht vernichtete, 19 auf verschiedene 
Langobarden aus dem 9. und den folgenden Jahrhunderten, und 
3 auf andere Germanen aus dem 6. und 9. Jahrh. Die Belege sind: 

I. Ardaricus, Gepidenkönig. 

AA. V 42,23. 109,21. 110,1 (var. lect. Ardarich). 125,10 (var. 
lect. Ardarichus). 125,25. 126,3 (Jordanes, 6. Jahrh.). An- 
dere Varianten, wie Adarich, Argeithus, haben für unsere 
Frage keine Bedeutung. 

AA. II 201,12. 211,20 (Paulus Diaconus, 8. Jahrh.). 

MGH. Script. VI 309,45. 310,38.39 (Sigeberti Chronica, 
11. Jahrh.). 

MGH. Script. VIII 315,30. 318,1(HugonisChronicon, 11.Jahrh.). 

Hardericus. MGH. Script. VI 124,34. 125,64. 127, 14.20.22 ` 
(Ekkehardus, Abt von Aura bei Kissingen, 11. Jahrh.). 
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II. Langobarden. 
Ardericus: MGH. Script. III 469 (9. Jahrh.). 

MGH. Script. II 335 (10. Jahrh.). 

W. Bruckner, Sprache der Langobarden 226; 1895 
(10. Jahrh.). 

MGH. Script. IV 573,42 (11.Jahrh.). 

MGH. Script. VII 623,1; var. lect. Hardericus 
(11. Jahrh.). 

MGH. Script. VIL 6,14.19. 7,30. 8,5. 12,33. 
13,38. 89,32. 104,28 (11. Jahrh.). 

MGH. IV. Leges II (Folio) 179,38 (12. Jahrh.). 

Ardricus: MGH. IV. Leges II (Folio) 175,25 (12. Jahrh.). 

Hardericus: MGH. Script. VIII 13,32 (11. Jahrh.). 

Arderigo: MGH. Leges-I (Folio) 252 (9. Jahrh.). 

Bruckner a a. O. 156. 226 (10. Jahrh.). 

Arderisi: ebd. (10. Jahrh.). 

III. Andere Germanen. 

Ardaricus: MGH. Legum Sectio III, Quarto, I 116,20; Bischof 
unbekannter Herkunft; Pariser Konzil a. 552. (Vermutlich 
identisch mit ‘Chardaricus peccator’ ebd. 146,3; Pariser 
Konzil a. 573.) 

‘Ardricus, colonus Sanctı Germani’, d. h. des Klosters von 
St. Germain-des-Prés; Polyptychicum Irminonis Abbatis, ed. 
Guérard If 20 (1844); unbekannter Herkunft; Anfang des 
9. Jahrh.s. 

Artrich, fränkisch nach Smaragdus, Abt von St. Michael an 
der Maas, a. 816; zitiert bei F.Maßmann, HZ. 1390 (1841) '). 

Außer diesen 40 Belegen wären noch zwei unsichere Fälle zu er- 
wähnen. Den austrogotischen Namen Ardica, Ardeca hat F.Wrede, 
Sprache der Ostgoten 159 (1891), wohl richtig als Hypokoristikon 
von Ardaric erkannt, aber minder richtig ihn mit hardus in Be- 
ziehung gesetzt. In den Leges Bvrgvndionvm aus dem Anfang 
des 6. Jahrh.s (ed. RL de Salis, MGH. Leges II 1 S. 120,19; 1892) 
liest die Hs. A 3: Adaricianus, Hs. A 4: Ardaricae annos. Eine 
Verbalhornung liegt unzweifelhaft vor, und mehrere, aber wenig 
überzeugende, Besserungsvorschläge sind vorgebracht worden; am 
annehmbarsten ist noch der von Valesius und Lindenbruch: Ardari- 
canos. Aber auch diese Form befriedigt nicht; da es sich hier 


1) Daß der gelehrte Abt den Namen durch ‘durus potens’ erklärt, hat den 
gleichen Wert wie seine andern Übersetzungen, z. B. Rainmir = ‘nitidus mihi’, 
Uuiltmunt = ‘volens buca’. 
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um Münzen handelt, möchte ich, von der Lesart A 4 ausgehend, 
annehmen, daß sie aus *Ardarici nummos entstellt ist. 

Gleich Schütte führt auch E. Förstemann (Altdeutsches Namen- 
buch 1749; 1900°) Arda- auf hardu- zurück und sagt: „ein be- 
sonderer Stamm Ard-...... läßt sich nicht mit einiger Sicher- 
heit ausscheiden“. Er ordnet daher dem nirgendwo belegten 
Lemma „Hardaric. 5. Gepidenführer sec. 5“ (1757 f.) eine große 
Anzahl von Beispielen unter, wie Chardaricus a. 557; Hartarihc 
a. 872; Hartirihc a. 805; Chardericus a. 678; Cartericus (ohne Jahr); 
Harterih a. 890; Haertericus a. 775; Herdrih 8., 9. Jahrh.; Haridrih 
8. Jahrh. usw. Daran schließt, er: „Ardaricus (der Gepide)“; 
„Arderich sehr häufig, namentlich in langobardischen Quellen“. 
Nun ist ım höchsten Grade auffallend, daß die hier in Betracht 
kommenden deutschen Namen, deren Vorderglied ganz fraglos 
dem got. hardu- entspricht, stets mit h-, ch- oder c- beginnen — 
Förstemann bringt kein einziges Beispiel, in dem der anlautende 
Konsonant fortgelassen wäre, bei’) —, daß aber im Gepidischen 
der Name in den Quellenschriften des 6. und 8. Jahrh.s stets ohne 
h erscheint. Erst der dem 11. Jahrh. angehörige Ekkehardus 
bietet Hardericus — beachtenswert ist auch das junge e; er 
kommt aber bei Entscheidung dieser Frage kaum in Betracht 
und ist, was die Namensformen anbelangt, nicht zuverlässig, da 
er minder geläufige Namen willkürlich umgestaltet: S. 124,19 
finden wir z. B. einen ‘Ulphiam episcopum’; die Namen der Austro- 
gotenkönige * Piudimers und *Widimers gibt er in hochdeutscher 
Übersetzung als Dietmarus und Witimarus, S. 125,65. 127,37.39. 
Bedeutsam ist für uns, daß er vokalisch beginnenden Namen ein 
h- vorschlägt, so erscheinen (wie vereinzelt auch in andern Quellen) 
Attilas Söhne Ellak und Ernak bei Ekkehardus als Hella und 
Hernach, S. 127,20.28. Auch sein Hardericus mag vielleicht durch 
die vielen deutschen, mit hardu- zusammengesetzten Namen be- 
einflußt worden sein. Bei den langobardischen Namen des 
11. Jahrh.s (S. 42) hat sich zweimal die Form Hardericus einge- 
stellt (Script. VII 623 und VIII 13); und anderseits kann die Mög- 
lichkeit nicht in Abrede gestellt werden, daß bei solch späten 
Formen, wie Arderigo, Arderisi romanische Schreiber ein anlau- 
tendes A- unterdrückt haben. 

Was die Namen der dritten Kategorie (o. S. 42) anbelangt, 
wäre zu bemerken, daß, wenn der ‘episcopus Ardaricus’, a. 552, 


1) Auch A. Socin, Mittelhochdeutsches Namenbuch S. 23; 145 (1903) bietet 
nur mit %- anlautende Formen, wie Hertricus, Hert(e)rich. 
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und der ‘Chardaricus peccator’, a. 573, wie es scheint, identisch 
sind — denn auch andere Bischöfe bezeichnen sich ohne Angabe 
ihres Titels als „peccator“ —, wir hier bei dem in Frage 
stehenden Namen in alter Zeit den einzigen Fall hätten, 
daß dieselbe Person mit zweifacher Namensform bezeichnet wird. 
Wenn aber im Lemma das fettgedruckte Hardaric mit einem h- 
prunkt, so ist das wohl nur auf Förstemanns Bestreben, die mit 
Arda- und hardu- gebildeten Namengruppen unter einen Hut zu 
bringen, zurückzuführen: in all den alten Quellen beginnt der 
gepidische und langobardische Name mit A, wie auch Förstemann 
selbst 1758 unter Ardaricus nur Belege mit vokalischem Anlaut 
zu geben vermag. Ebenso willkürlich ist es, wenn er I 753 sogar 
»Hrdabures“ (sic!) — mit hinzugefügter Frage „deutscher Name?“ 
— schreibt; wo auch immer wir diesem Namen begegnen, be- 
ginnt er stets ohne h-. Schwankungen im Schreibgebrauch des 
h sind ja allbekannt; wenn aber, wie in diesen beiden Namen- 
gruppen, die Schreibung eine solche Stetigkeit aufweist, werden 
wir notgedrungen auf verschiedene Vorderglieder, Arda- und 
hardu-, schließen müssen. 

Hinsichtlich des Fugenvokals von Ardaricus ist a priori zu- 
zugeben, daß er aus einem andern Vokal, in diesem Falle -u-, 
entstanden sein kann, denn es ist eine bekannte Tatsache, daß 
die verhältnismäßig wenigen u-Stämme der germanischen Sprachen, 
besonders gern in den jüngeren Phasen, in andere Stammklassen 
überschlagen. Schütte selbst hat 1905, Arkiv XXI 44, solche Er- 
scheinungen im Gotischen zur Sprache gebracht, indem er auf 
Sunjai-fribas, Friba-rei(kei)keis hinwies, und 1904/1905 hatte auch 
schon Sophus Bugge in seiner „Indledning“ zu „Norges Indskrifter 
med de ældre Runer“ S.50. 72f. 140f. über uraz (<— *ürus), laaz 
(<— *lagus), aza (<— *ansus), Sunjaifribas, Friba-reikeis gehandelt. 
Was mich anlangt, habe ich bereits vor 48 Jahren von meinem 
unvergeßlichen Lehrer Johannes Schmidt gelernt, daß alte u- 
Stämme gelegentlich in spätgotischer Sprache als a-Stimme er- 
scheinen, brauchte also nicht erst von Schütte über die Schick- 
sale des -u- als Fugenvokal belehrt zu werden. 

Damit ist aber keineswegs gesagt, daß im Spätgotischen 
überall, wo ein -a- als Fugenvokal erscheint, ein -u- zugrunde 
gelegen haben muß. Schütte selbst hat reichlich Beispiele auf- 
geführt (HZ. LXX 122f.; APhS. VIII 258), bei denen niemand 
zweifeln wird, daß ein a-Stamm vorliegt, wie Ala-moda, Atha- 
vulfus usw. APhS. VIII 259 sagt er: ‘Johannson is not able to 
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quote a single instance of names like *Ardu-ricus, * Ardu-bures. 
They are simply impossible.’ Wiederum stimme ich hier mit Schütte 
vollkommen überein: solche Formen sind mir ebensowenig in den 
Sinn gekommen, wie etwa ein *Alu-rich oder ein *Artu-xerxes. 
Die Behauptung aber, daß „ein alter Schlußvokal u, wie gesagt, 
im Spätgotischen überhaupt nicht vorkommt“ (HZ. LXX 123); 
‘that neither the Latin and Greek literature nor the names in the 
Gothic documents and the Gothic calendar contain a single in- 
stance of a preserved medial or final u“ (APhS. VIII 257) dürfte 
doch wohl eine gelinde ‚Einschränkung erheischen. 

Bei der Wiedergabe des got. Nominativs auf -us im Lateini- 
schen ist nicht leicht zu entscheiden, ob hier einfach die ur- 
sprüngliche gotische Form beibehalten ist, oder ob ein Suniefridus 
wirklich erst einen Umweg über Sunjaifrifas (Schütte selbst führt 
dieses -us/-as Beispiel an) hat machen müssen. Meyer-Lübke führt 
als „altportugiesische“, d. h. wisigotische Namen an: a.a. QO. S.28 
Fredumirus (neben Fredenandus, Fridinandus, Fridaricus usw.), 
S. 46 Sigurix, Wisigotenkönig (ohne Angabe der Belegstelle) ’). 
Einen wandalischen, den w-Stamm beweisenden Genitiv Fridus 
bietet die Anthologia latina (ed. F. Buecheler et A. Riese p. 79 
ep. 18; 1894) im ‘Epitalamium (sic!) Fridus a Luxorio’, den bereits 
Burmann zu Fridi geändert hat; vgl. auch F. Wrede, Sprache der 
Wandalen 21f. 77f. Mehrere Jordaneshandschriften (AA. V 87,11.19) 
geben den Namen des Wandalenkönigs als Wisumar (var. lect. 
Wisurmar, Wisarma), andere als Wisimar; auch Dexippos (Histor. 
Graeci Minores, ed. Dindorf I 198,16) schreibt Visumar. Der 
Name ist wohl der Bedeutung nach = Eöfinnos). Müllenhoff im 
Index zu Jordanes S. 156 zieht auch die ahd. Formen Wisugart, 
Wisurih neben Wisigart, Wisirih heran. 

Außerdem ist zu bedenken, daß die Zahl der alten x-Stämme 
im Gotischen überhaupt recht beschränkt ist, mithin um so weniger 
Belege in den spärlichen Überbleibseln des Spätgotischen zu er- 
warten sind. Doch wie dem auch sei, gerade Ardaricus hat bei 
dieser Frage keine Rolle zu spielen; und wenn Schütte eben 
dieses Wort als Paradebeispiel vorführt, so ist er, wie ich fürchte, 


1) Gar zu unsicher scheinen mir Aumirus <— *Hadumirus (S. 36) — der 
Schwund des %- und -d- soll nichts Auffälliges haben — und besonders Obturigus 
(S. 41), das Meyer-Lübke zu *ofts „hoch“ stellt und mit Optarit und Ufitahari 
vergleicht; daß hier ein altes A zugrunde gelegen habe, scheint mir unerweis- 
lich. Gutumundus und Gundubredus, die Meyer-Lübke S. 32; 100f. zu göps 
„gut“ bzw. *gunpis „Kampf“ stellt, sind einfach Assimilationsbildungen. 
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in seiner Wahl nicht allzu glücklich gewesen. Es besteht keine 
Nötigung, den Namen des Gepidenkönigs Arda-ricus aus einem 
ursprünglichen *Hardu-ricus hervorgehen zu lassen, und die in 
allen Handschriften der älteren Zeit konstante Abwesenheit 
des anlautenden h- verbietet es direkt, darin eine Zusammen- 
setzung mit hardu- zu suchen. Ein Element *arda- (*ardi-?, 
*ardu-?) ist aus den germanischen Sprachen sehr wohl nach- 
weisbar, die Existenz desselben im Gotischen braucht also, weil 
es hier nur in diesem Namen belegt ist, kein ‘mere guess’ (APhS. 
VIII 259) zu sein. Unter den spärlichen Resten des uns geretteten 
gotischen Wortvorrats finden sich viele dna& Aeydueva, deren 
Deutung deshalb nicht ohne weiteres als Rätselraten anzusehen 
ist. Schon APhS. VII 147 habe ich auf solche Vorderglieder, wie 
in Matasuintha (zu air. maith „gut“), Wisimar (zu griech. úg, air. 
fiu „würdig“) u.a. hingewiesen; die Zahl derselben ließe sich, 
auch wenn wir uns auf das Gebiet der gotischen Namenbildung 
beschränken, durch Hinzufügung von ‘Wörtern, wie Marabadus 
(zu ahd. marh), Athaulfus (zu ags. Adwulf, anord. Olfr, nhd. Adolf), 
Hildibadus (zu anord. hildr) u. a., leicht vermehren. 

Auch ist es keineswegs notwendig, bei der Deutung von 
Arda- über die Grenzen der germanischen Sprachen hinauszu- 
gehen, denn wir haben hier nicht nur für das unzusammenge- 
setzte Wort Äquivalente, sondern auch für damit gebildete an- 
dere Namensformen, auf die z. T. bereits Schönfeld S.24 und 
Bruckner, Sprache der Langobarden S. 46. 161. 226 hingewiesen. 
So finden wir im Ags. Namenbildungen mit einem dem got. Arda- 
entsprechenden Vordergliede, von denen H. Sweet, The Oldest 
English Texts p. 485 (1885) aus dem Liber Vitae Ecclesiae Dunel- 
mensis (Ende des 8., Anfang des 9. Jahrh.s) und den northumbri- 
schen Genealogien (Beginn des 9. Jahrh.s) Eardgyd, Eardhelm, 
Eardred, Earduulf, Arduini aufführt. Diese nebst Ergänzungen 
behandelt auch Rudolf Müller in der Palaestra IX 80. 167 (1901). 
Beide identifizieren das Vorderglied mit ags. eard „native land“, 
und dem entspricht genau das langobardische Ard- in Arderadus, 
Arduinus, Ardulfus und natürlich Ardericus; vgl. Bruckner a. a. O. 
Ardaricus würde also „Beherrscher des Stammlandes“ oder „Stamm- 
gutmächtig“ bedeuten. Eine derartige germanische Namensform 
ist ihrer Bildung, wie auch ihrer Bedeutung nach durchaus ein- 
wandfrei. 

Es muß jedoch erwähnt werden, daß Sweet aus den eben 
genannten (Juellen auch Heardred, Hearduini, Hearduulf beibringt, 
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in denen wohl eine Bildung mit *hardu- vorliegen kann. Auch 
R. Müller stellt S. 124. 172 die mit h- anlautenden Formen zu 
ags. heard. Ferner verzeichnet W. G. Searle, Onomasticon Anglo- 
saxonicum p. 73. 212f. 285f. 538. 550 (1897) eine Anzahl von mit 
Eard- gebildeten Namen, denen vielfach — nicht immer — Heard- 
namen zur Seite stehen, wie z. B. Eardbeorht, Eardréd neben 
Heardbeorht, Hærdréd. Desgleichen finden wir in den Libri Con- 
fraternitatum neben Ardepertus, Arduinus, Ardouuinus, Arduuuicus 
bei Piper S. 412 auch Hardpreht, Harduinus, Haarduuinus, Hart- 
uuicus, ebd. S. 254. Aus dem Nebeneinander der beiden Formen 
ist nun nicht zu folgern, daß die Eard-namen stets aus den 
Heard-namen entstellt sind, oder daß umgekehrt durch unkundige 
Schreiber jenen ein h- vorgesetzt ist, was gelegentlich gewiß ge- 
schehen sein mag, sondern wir haben es hier mit ursprünglich 
selbständigen Parallelbildungen zu tun, die sich später beeinflußt 
haben mögen, wie es häufig bei einem zusammengesetzten Eigen- 
namen, der mit einem andern das Vorder- oder Hinterglied ge- 
mein hat und durch lautliche oder sachliche Ähnlichkeit an ihn 
erinnert, der Fall ist, daß eine Vertauschung oder gegenseitige 
Beeinflussung stattfindet, oder daß für einen Mann zwei Namens- 
formen überliefert werden, worauf hinzuweisen ich mehrfach 
(APhS. VII 132 Anm.; 144; IX 32; Arkiv XLIX 236f. 248f.) Ge- 
legenheit gehabt habe; vgl. auch E. Lind, Arkiv XXXVI 303f.'). 

Daß tatsächlich in vielen der mit Eard- gebildeten Eigen- 
namen das Substantivum eard- masc. „solum nativum, patria, 
domicilium, praedium“ enthalten sein muß, geht aus der großen 
Anzahl der appellativen Zusammensetzungen hervor, in denen 
das Wort mit dieser Bedeutung auftritt, wie in eard-fest „seß- 
haft“, eard-geard „Wohnort“, eard-rice „terra habitationis“, eard- 
wic „dwelling place“, eard-wunung „living in one’s native land“, 
eard-gifu „Gabe aus der Heimat“, eard-wrecca „Verbannter“, édel- 
eard „native dwelling“, up-eard „dwelling on high“; weitere Bei- 
spiele bei Bosworth-Toller, Anglo-Saxon Dictionary p. 231f. 260. 
1140 (1882ff.); Toller, Supplement p. 170 (1908ff.); H. Sweet, Oldest 

1) Kein Verständiger wird in solchen Fällen, wo klärlich Substitution an- 
derer Wörter vorliegt, wie Godomar — Gudbormr —> Gottormr, Sigfrid — 
Sigworär, Wulfhere — Wolfhart, von ‘incorrect sounds’ sprechen; vgl. Schütte, 
APhS. VIII 259f. Direkten Entstellungen sind hauptsächlich nichtgermanische 
Namen unterworfen, wie z. B. Jaroslavü —> Jarizleifr; seltener treten west- 
germanische Namen in ost-nordgermanischer Verkleidung auf, wie wenn Chlodo- 


wech als Hlodwér (falsche Schreibung für Hlodwér), Weland als Wolundr er- 
scheint. In den meisten Fällen liegt aber auch hier Substitution vor. 
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English Texts p.485; The Students’ Dictionary of Anglo-Saxon p.47 
(1897); Grein-Holthausen-Köhler, Sprachschatz der ags. Dichter 
S. 147ff. 880 (1912). Daß in solchen eard’Zusammensetzungen je 
ein anlautendes h- verhanden gewesen sei, ist absolut ausge- 
schlossen, denn das auch in reicher Fülle belegte Simplex eard 
mit seinem Verbum eardian „wohnen, bewohnen“, nebst earding, 
eardung „dwelling“, kann nicht verdächtigt werden, ein h- abge- 
worfen zu haben. 

Im letzten Grunde geht das Wort etymologisch auf Wz. ar 
„pflügen“ zurück und hat auch in den andern germanischen 
Sprachen. seine: Verwandten, :die jedoch in der Bedeutungsent- 
wicklung sich vom Ags. unterscheiden, oder, wenn man will, 
zurückgeblieben sind. Dem Ags. am nächsten steht noch das 
as. ard, masc., „Aufenthaltsort“ (Heliand 1125) nebst seinem 
Verbum ardon „bewohnen“. 

Aus dem Mnd. hat das Grimmsche Wörterbuch I 568 (1854) 
ein paar Fälle beigebracht, in denen art an die Bedeutung von 
„Land, Stammland“ streift: „swenne de koning uppe sessische art 
kumt“ (‘fines Saxoniae’], Sachsenspiegel I 34,3; „uppe der art, 
dar he ut geboren is“ [‘in suis oriundis partibus (in seinem Stamm- 
land)’], ebd. III 33, 3. Weiter ab liegt ahd. mhd. art, masc. fem., 
„gepflügtes Land“, „Ackerbau, sowie dessen Erträgnis“; arton aber 
bedeutet nicht nur „Ackerbau treiben“, sondern auch „wohnen“. 
Anord. ord (Gen. ardar), fem. ist „Saat, Ertrag“; ebenso nisl. 
Grd, fem. „Plöjning, Afgrode“, aber auch „Plöjeland“* (akurland); 
vgl. Sigfús Blöndal, Islensk-dönsk Orđabók p. 1003 (1920ff.). Über 
die Bedeutungsentwickelung handeln R. Meringer, IF. XVII 123 
(1904/05) nebst H.S. Falk und Alf Torp, Norwegisch-dänisches 
etymologisches Wörterb. S. 33. 1432 (1910). Die Entstehung der 
konkreten Bedeutung „Heimat“ (<- ,Stammgut* <— „Wohnstätte“ 
~<— „Ackerland“) ist leicht verständlich; ob aber auch Wörter ab- 
strakteren Gepräges wie nhd. Art „modus“, aind. rtdm „Norm, 
Satzung“ derselben Sippe angehören, ist für unsere Frage be- 
langlos'). Bildung und Bedeutung liegt mithin bei *Ardareiks in 
dieser unantastbaren Form durchsichtig zutage. 

1) Ob sich apers. Arta-, das von einzelnen Gelehrten zu dieser Sippe in 
Beziehung gesetzt wird, mit got. Arda- vereinigen läßt, scheint mir fraglich, 
denn, wenn auch das Lautliche stimmt, führen uns doch die iranischen Wörter 
in eine vom Germanischen gänzlich abweichende Bedeutungssphäre. Höchstens 
erhielte man bei Annahme eines Zusammenhangs zwischen beiden nur eine Be- 


stätigung dafür, daß das Wort nicht mit k- anlautet und kein u-Stamm ist. 
Eine reiche Sammlung von Wörtern aus allen indogermanischen Sprachen, die 
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Es identifiziert aber Schütte nicht nur das anord. Heidrekr 
mit dem ags. Headoric, sondern er setzt auch diese beiden Namen 
dem gotisch-lateinischen „Ardaricus dvs. Hardurik*, Ark. XXI 41, 
oder wie es S. 44 heißt, „gepidisk Hardu-riks“, „Hardurik, Attilas 
fornemste Raadgiver“ gleich — wer seinen Jordanes nicht zur 
Hand hat, möchte glauben, daß der Name tatsächlich so mit h- 
und -u- in irgendeiner Handschrift belegt ist, da er an diesen 
drei Stellen ohne Asteriskos gegeben wird. Wenn wir auch der 
Identifizierung von Heidrekr und Headoric bei Annahme von Sub- 
stitution ähnlich klingender Namen zustimmen können, zu der 
wir auf Grund der gleichartigen Namengruppe im Widsid 116 
und in der. Herwarar Saga (vgl. Schütte, Ark. XXI 34: APhS. 
VIII 260) eine gewisse Berechtigung haben, müssen wir doch 
Ardaricus (bzw. *Hardureiks) durchaus von ihnen fernhalten. Denn 
eine lautliche Erklärung verbietet schon das Plus eines h- und 
das Minus eines -r- in der anord.-ags. Form; den Beweis für seine 
Annahme, *Hardureiks ‘maatte paa Oldengelsk lettere kunne op- 
fattes som Headu-ric end som det etymologisk tilsvarende Heard- 
ric’ (Ark. XXI 44; APhS. VIII 259), ist uns Schütte schuldig ge- 
blieben; nach seinen Worten zu urteilen, dürfte er ihr wohl selbst 
kein allzu großes Gewicht beilegen. Wenn er aber APhS. VIII 260 
dekretiert: ‘there is no strict necessity which prevents us from con- 
jecturing that a Gothic *Hardureiks might have been mutilated 
into Heaporic or Heidrekr’, so muß ich durchaus widersprechen: 
es handelt sich hier nicht um eine lautliche Verstümmelung, 
sondern um Substituierung eines Namenelements für ein anderes, 
wie etwa bei Sigfrid — Sigwordr. 

Es fragt sich nun, ob entscheidende Momente vorliegen, die 
uns zur Annahme zwingen, daß infolge von Gleichheit oder Ähn- 
lichkeit hinsichtlich des Schicksals und Wesens dieser Personen 
eine derartige Identifizierung stattgefunden hat. Schütte nimmt 
in der Tat eine solche Übertragung an, und zwar sucht er sie 
folgendermaßen zu begründen: 1. Ardaricus und Heidrekr ‘both 
are connected with the Carpathian mountains: Ardaricus becomes 


hier in Betracht kommen könnten, gibt Walde-Pokorny, Vergl. Wörterbuch der 
idg. Sprachen I 70—72 (1930). 

Was Förstemann 1749 vorbringt, bei Ard-, Eard- ‘könnte auch zu- 
weilen an den kelt. Stamm ardu-, ardvo- excelsus gedacht werden, ja sogar an 
ir. art, cymr. arth ursus’, schwebt völlig in der Luft; er selbst hat wohl diese 
Vorschläge nicht sehr ernst genommen, denn er hat es nicht für nötig erachtet, 
etwas zu ihrer Begründung beizutragen. 
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king of Dacia, and Heidrekr is killed ‘under the Haeruapa Doll" 
Arkiv XXI 41f.; APhS. VIII 261. — 2. Ardaricus war ein einfluß- 
reicher Berater Attilas, nach dessen Tode aber der Führer der 
siegreichen verbündeten germanischen Völker, die das baufällige ` 
Reich der Söhne Attilas stürzten. ‘Such a hero might certainly 
deserve epic renown’; da nun in der germanischen Sagen- 
geschichte ein *Ardareiks (bzw. *Hardureiks) unbekannt ist, muß 
sich ein Niederschlag von ihm unter dem Namen Heidrekr ver- 
borgen haben; Ark. XXI 44; APhS. VIII 261. 

Meiner Ansicht nach entbehrt diese Argumentation jeglicher 
Beweiskraft. Hinsichtlich des ersten Punktes will ich nur be- 
merken, daß mir nicht zweifelhaft ist, was ein Geschichtsforscher 
erwidern würde, wenn etwa jemand ihm beweisen wollte, daß, 
wenn zwei Fürsten ähnlich lautende Namen tragen, der eine in 
einem vom Gebirge begrenzten Lande herrscht, der andere am 
Fuße dieses Gebirges umkommt, beide identisch sein müssen. 
Was den zweiten Punkt anbelangt, sei darauf hingewiesen, daß 
Ardaricus keineswegs als ‘such a hero’ zu verzeichnen ist, daß 
sich die germanische Sage ihn unbedingt hätte zu eigen machen 
müssen. Alles, was uns die Geschichte von ihm meldet, ist oben 
erwähnt — vom Homunculus *Hardurik wissen wir natürlich gar 
nichts. In der altgermanischen Geschichte treten uns weit hervor- 
ragendere Herrscher entgegen, wie die kriegsgewaltigen Wisigoten- 
könige *Alareiks I (395—410) und *Ewareiks (466—484), der 
Wandalenkönig *Geizareiks (428—477), „eine der glänzendsten 
Gestalten der Völkerwanderungszeit* (L. Schmidt, Geschichte der 
germ. Völker 57), die ebenfalls nicht in die Sage Aufnahme 
fanden '). 

1) Schüttes Identifizierung des anord. Gizurr der Herwarar Saga mit 
„Geizeric“ (APhS. VIII 261) ist wohl nur dem frommen Wunsch, auch dem 
Wandalenkönig in der Heldensage einen Reflex zu sichern, entsprungen, denn 
* Geizareiks und Gizurr (<— *Gits-werr, cir. A. Noreen, Aisl. Gramm.‘ $ 148; 
274,2) weisen keinerlei lautliche — oder sollte sich Schütte durch den Buch- 
staben z haben verleiten lassen? — noch irgendwelche persönliche Berührungs- 
punkte auf; von einem tertium comparationis ist hier keine Spur zu entdecken. 
Außerdem wäre das keineswegs der einzige Gizurr: der Name ist zwar im 
Anorweg. früh verklungen, aber im Aisl. reichlich belegt und noch heute ge- 
bräuchlich; vgl. E. H. Lind, Norsk-isländska Dopnamn, Spalte 339—341 (1905 ff.); 
Supplementband, Sp. 303—305 (1931). Ein wandalisches *Geizareiks würde 
im Anord., also in einer ebenfalls ost-nordgermanischen Sprache, sicherlich nicht 
anders als Geirrekr erscheinen, wie es die völlig klaren, dem Gotischen und 
Nordischen gemeinsamen namenbildenden Bestandteile erheischen, und wie der 


Name im Aisl. tatsächlich lautet (im Anorweg. späterer Zeit Gerik); siehe Lind, 
Dopnamn 319. 
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Der Gedanke, Schüttes „Gleichung Ardaricus = *Hardu-reiks 
kategorisch zu verwerfen* — wozu ich nicht berechtigt ge- 
wesen sei (HZ. LXX 123) — lag mir, als ich meinen inkrimi- 
nierten parenthetischen Satz niederschrieb, ganz fern; ohne jede 
Schärfe hatte ich nur in knappster Form ausdrücken wollen, daß 
ich der Deutung von *Ardareiks als * Hardureiks nicht beipflichten 
kann. Nun aber meine ich, daß in eben diesen, mir von ihm 
selbst nahegelegten, Worten der Ausdruck „kategorisch“ wohl 
angebracht und gesperrt zu drucken ist. 

‘Ved nøjere Eftertanke’ (Arkiv XXI 44) wird Schütte viel- 
leicht die Erkenntnis gewinnen, daß nicht ich es bin, von dem 
behauptet werden kann: „Trugschlüsse werden gezogen“. 


Welwyn Garden City. Arwid Johannson. 


Verschiedener Ausdruck für „geben“ für die 1. und 2. 
gegenüber der 3.°Person. 


In V. I. Jochel’sons jukagirischen Texten liest man die fol- 
genden Sätze: tubonin nédon-xar tddijinik. mitin tit nódon-xárgälä 
käinutäm ,ihm Tier-fell(e) [ jasake Joch.] gebt. Uns eure Tier-fell(e) 
wird-er-geben* Materialy po izuceniju jukagirskowa jazyka i fol klora 
XXX, 19—29, S. 93. Dazu gibt Jochel’son die Erklärung, daß die 
Verba tadi und käi beide „geben“ bedeuten, tadi aber nur dann 
angewendet wird, wenn die 3. Person als oblique Ergänzung dient, 
und käi nur dann, wenn man etwas ersten und zweiten Personen 
gibt. mät tätin käi „ich gab dir“, aber mät tudin tádi „ich gab 
ihm“. tudäl’ tätin käim „er gab dir“, aber túdäť tudin tadim „er 
gab ihm“ S. 94. 

Hierbei bin ich an das hürkanische Verbum für „geben“ er- 
innert worden, worüber man A. Schiefner höre. „Das Zeitwort 
yis „geben“ wird nur in dem Fall gebraucht, wenn die Handlung 
des Gebens auf die erste oder zweite Person gerichtet ist, für 
die dritte Person wird das Zeitwort ithis, dithis, vithis, wofür auch 
ityis vorkommt, und das wohl ursprünglich „fortgeben“ bedeutet, 
angewandt.“ Als Beispiele führt Schiefner die Sätze nuni h’ud arc 
yilla „ich gebe dir Silber“ und nuni hitis arc dithilla „ich gebe ihm 
Silber“ an, die er dann in allen Personen, Tempora und Modi 
durchkonjugiert, Bericht über Baron P. v. Uslars hürkanische Studien 
§ 122 S. 58ff. Es ist zu beachten, daß ithis und ityis gegenüber 
yis die Klassenelemente annehmen. 


Berlin. Karl Bouda. 
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Griechische Nominalbildungen. 


1. Griech. égetudy „Ruder“ und Zubehör; lat. tonsa; 
aksl. kroma. 

égetuds m. ist nicht in der Bedeutung „Ruder“ überliefert 
(die z. B. noch bei Walde-Pokorny I 143 angegeben wird), son- 
dern nur in der Bedeutung „das Rudern“ bei Herodian, Epime- 
Hamen 36 angeführt (GEL.). Die Odyssee hat eéiosc (mit n aus 
a, frz. è, nicht é) égetudy A 121. 129, u 15, 268 (daher ist das 
Neutrum auch für Z2gerudv A 77, w 276 anzunehmen), häufiger den 
Plural ägerud (z. B. èx zegin entrar’ Egerud u 203, eönge Eoerud 
A125 w 272, égetucd neojxea u 205; das Neutrum gilt danach auch 
für die häufige Formel nodijy da tóntov 2geruois; in der Ilias 
nur A 435 (= o 497 — oder umgekehrt) tiv d eis öguov nooé- 
oeooa» [Aristarch; Vulgata no0&gvooav] &geruois; an der Tlias-Stelle 
wollte Nauck 2oezuö: „durch Rudern“). Für of d ër Zgerua éfduevor 
Agtuaivov Cwe coriis [-o K] &Adımomw u 171 haben die Hand- 
schriften P (aus uais korrigiert) und Y égetuais, worauf Hesychs 
&ostuais‘ xornais geht (bei Pind. Pyth. 4, 18 geben nur schlechtere 
Handschriften égetudy statt 2geru@v). Aber auch die homerische 
Lesart 2oerueig ist schon wegen oc bedenklich; sie erklärt sich 
aus den folgenden femininen Dativen (s. 0.) und aus dem Ersatz 
von égetudy durch xwonn „Griff“, der schon in der Odyssee be- 
ginnt. Das ältere Wort bleibt in der Poesie neben dem spätern, 
z.B. éoétu’ &xovres Eur. Iph. Aul. 1388, ved» ð égetud ebd. Iph. 
Taur. 1485, um nur hinsichtlich des Geschlechtes deutliche Stellen 
zu nennen. Euripides’ kühnes égetudoas yéas „die Hände be- 
rudern“ (Subjekt das Schiff Argo), mit der neuartigen Bildung 
auf -ów zu dem alten Wort, hat die Dichtung der Spätzeit aus- 
gewertet (Orph., Nonn.). 

xonn „Griff“ für „Ruder“ war nicht etwa poetische pars pro 
toto, sondern stammte aus der antiken Ruderschiffahrt und ihrer 
Sprache; mit dem Griff des Ruders, der durch das Ruderloch 
(öp9aAuds) ins Schiffsinnere ragte und so etwas für sich war, kam 
der Ruderer in unmittelbare Berührung (Zußai&sv xwnnis ı 489, 
lat. remis incumbere), er war für ihn die Hauptsache; für das 
sprichwörtliche zaganeuneıw Ze Evdexa xwnais (vgl. lat. ventis 
remis, velis remisque, dem Sinne nach „mit Kreuz und Fahne“) 
Aristoph. eq. 546 paßt noch „Griff“, doch natürlich auch schon 
„Ruder“ ^). Das (liebe oder auch verwiinschte) Ruderchen (rau 


1) Die Redensart scheint auf eine Zeit zu gehen, als zehn Ruder (bzw. 
Ruderer) und ein Steuerruder(er) schon viel waren. 
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xwriwı braucht Charon Aristoph. ran. 269) ist noch das Wort der 
neugriechischen Volkssprache, wenn auch nur noch formell de- 
minuiert (tò xovmi)'). Dagegen sind nnödv und nAdın „Ruder 
(-Blatt)“ hochpoetische pars pro toto (Epos bzw. Tragödie); selbst 
die neugriechische Schriftsprache braucht 2166» nicht mehr, zAdty 
nur noch in der anatomischen Bedeutung „Schulterblatt“. Ganz 
vereinzelt of uèv èv xepoiv xoguovs Exovres vavrınods, of dë Eipn 
Eur. Hel. 1600f. ( ö’ pelor oxaduod nAdınv 1598, éoétu’ 1610)*). 

Die beginnende Kunstdichtung in lateinischer Sprache mußte 
durch die fünf ständigen Ausdrücke für Ruder, die Epos und 
Tragödie der Griechen boten, dazu angeregt werden, nach einem 
Ersatzwort für das eine lateinische rémus Umschau zu halten; 
Ennius’ tonsa ist von der spätern Dichtung wieder aufgenommen 
worden. Die römische Nationalgrammatik wußte über das Wort 
nicht recht Bescheid (quod quasi tondeatur ferro Fest. 488 L.); sie 
und die Neuern, die sich ihr anschlossen, waren aber doch wohl 
besser beraten als die, welche nach einer andern Erklärung 
suchten (vgl. Walde-Pokorny1727; die antike Erklärung betrachten 
als étymologie populaire Ernout et Meillet s.v.).. Entscheidend 
scheint mir, daß sich gar nicht verkennen läßt, daß tonsis (scil. 
abietibus) einfach das homerische feories &Adrnıos (s. weiter oben) 
wiedergibt. Die genaue Wiedergabe der den Griechen geläufigen 
Ausdrücke ein bzw. Zoe (x@nas „sie glättend herstellen“; zoi 
xwro&voreı sind die Gilde der „Rudermacher“, eig. „-glätter“ 
Syll.* 1000, 17 aus Kos, Anfang des 2. Jahrh. v. Chr.) wäre lat. 
polire gewesen’). Man darf jedoch deswegen nicht für Seotieg &Adrnı- 
ow ein lat. politis (abietibus) fordern; auf eine wortwörtliche Wieder- 
gabe kam es in diesem Falle gar nicht an; sachlich ist der Ge- 
brauch von tondére gerechtfertigt; mit dem Kappen der Zweige 
und Aste der gefällten Bäume begann die Verarbeitung. Vitem, 
arbores tondere vom regelmäßigen Beschneiden sind dem Gartenbau 
geläufig; aber Horaz braucht das Verb auch von stärkern und unge- 


1) Vgl. engadin. remdle „Ruder“ aus lat. remulus (Meyer-Lübke, Roman. 
etym. WB.’ s. el 

2) Homer hat zu égerudy die Komposita éz-, doAry-, prd-noetmos (das erste 
6 403 = am Ruder, Zi égeruds bzw. -uols, sonst — mit Rudern versehen) und 
den sprechenden Phäakennamen ’Eperueös; erst spät finden sich dt. eöxwnos; 
früher xwrs „Holzstücke aus denen man Ruder macht“ (so auch xwrewv), xe- 
xorntaı „ist mit Rudern versehen“ u. &. 

3) remos detergere (abwischen — beim Vorbeifahren abstreifen, -brechen) 
und dzofdovow £gerud £269 haben nichts miteinander zu tun (bei Homer 
übrigens richtig das überlieferte -Sövovoi»). 
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regelten Eingriffen an Waldbäumen zur Gewinnung von Brennholz 
(s. Kießling-Heinze zu duris ut ilex tonsa bipennibus Hor. c. 4, 4, 57). 
„Tonsilla palus dolatus in acumen et cuspide praeferratus, qui navis 
religandae causa in litore figitur“ Paul. ex F. 489 L. (bei Fest. 488 
lückenhaft überliefert; doch zeigt die Pacuviusstelle mit „tosillam 
pegi laeto in litore“, daß der Schiffer solche tonsillae mit sich 
führen konnte) hat sachlich mit einem Ruder nichts zu tun; an 
das mnxtdv Egerudv des alten Odysseus kann man nicht denken. 
Liegt scherzhafte Übertragung von tonsilla zu töles vor? (tales 
„Kropf“, tonsillae „Mandeln“). 

Wie égetudy stammt aus der alten Dichtung wenigstens das 
ei- von eigeola@ bzw. -n (zu ĉọétņs wie Ixeola zu ixétns). sie 
(mit metrischer Dehnung — wie Eioerosa für "Ko: „die Ruderin, 
rudernde Stadt“?) ist nach der Überlieferung nicht nur die alleinige 
Form Homers und der attischen Tragödie, sondern auch der ioni- 
schen und attischen und spätern Prosa (Herodot, Thukydides, 
Aristoteles, Polyb, Plutarch) und zwar nicht nur in der homeri- 
schen Bedeutung „das Rudern“ (auch Herodot, Sophokles, Ari- 
stoteles), sondern auch für „Ruder“ (Philon), „Rudermannschaft“ 
(Euripides, Thukydides), ,Schifferlied* (Plutarch) und als Plural 
für „Ruderbänke“ (Polyb). Die Dichterstellen zeigen metrisch ge- 
sichertes ei-; man wird es hinnehmen müssen, daß das Wort in 
der poetischen Form auch in die höhere Prosa drang, die es 
allein kennt (ei- bei Polyb ist dann literarisch). Aber égeoia in 
den Glossen deutet darauf, daß es einen Sprachbereich gab, der 
die für die Prosa zu erwartende Form festhielt. Vgl. W. Schulze, 
Quaest. ep. 160f. 

Lebendig blieb éggétyg in der auch bei Homer allein ge- 
brauchten Form (nur im Plural, in der Ilias naturgemäß selten; 
der Singular bei Aristophanes); seit Aristoteles wird Zg&rng durch 
xwrınidtns ersetzt. Erst nachhomerisch (Herodot, Attiker) ist 
énnoétns mit teilweise besondern Ableitungen (neben é2ngeola 
auch öÖnno&oov, banoetéw, danoetixds) und teilweise besonderer 
Bedeutungsentwicklung (Schiffsmann im allgemeinen; Handlanger, 
Diener; Knappe des Hopliten; Adjutant); önno&ıng neben 2g&ıns 
beruhte ursprünglich auf der gleichen Auffassung wie hom. ro- 
uws neben dude, dnodenotiees neben denotje (Sommer, Abhijava- 
frage und Sprachwissenschaft, Abhandlungen der bayer. Akademie 
N. F. Heft 9 [1934], 26f.). 

Der Ansatz *égetuds m. „Ruder“, der zu Anfang für das 
überlieferte Griechisch abgelehnt werden mußte, hat jedoch sein 
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Recht ftir eine vor der Uberlieferung liegende Zeit wegen lat. 
rémus m. Der kollektive neutrale Plural und das daraus ent- 
nommene singularische Neutrum haben bekannte und sichere 
Parallelen (z. B. dotgov aus dotea Meillet, Symbolae philol. 
Danielsson 183ff.; vgl. auch W. Schulze o. XLV 191 = Kleine 
Schriften 81). 

Die früher übliche Grundform *retsmos für das lateinische 
Wort war die Resultante von lat. septerfesmom unam quin|que- 
resmJosque triresmosque naveis X[XX] auf der Siegesinschrift des 
Duilius von der Columna rostrata und von griech. *égetudés; um 
die Gleichheit mit dem griechischen Wort herauszubringen, mußte 
man erst noch lat. *retsmos aus. *retmos (oder griech. *égetudc 
aus *eoeo(o)uös, *éoetou-) umgebildet sein lassen; vgl. Walde, 
Lat. etym. WB.* 648; Walde nennt *retsmos auch noch im idg. 
WB. a.a.O. gleichberechtigt neben Niedermanns Grundform *resmos 
(€ und 7 56), die Leumann, Lat. Gramm. 160, allein gelten läßt. 
Das Altindische, Litauische und Germanische zeigen bei verschie- 
dener Form der Verbalwurzel ihrer Wörter für Ruder einen Zu- 
sammenhang im Suffix: ai. aritra- n. „Ruder“ '), lit. irklas (zu ?rti 
„rudern“; lett. bis zu i7t), ahd. ruodar n., ags. rödor n. (zu mhd. 


1) Der Ansatz eines Adjektivs artira- „treibend“ beruht nur auf RV. 
X 46,7, wo jedoch damam [= -aam] ariträ (am Pada-Ende) verbunden und als 
„der Häuser Ruder“ (Apposition zu agndyah „Feuer“) verstanden werden kann; 
der Padapatha hat für das neutrale ar/irä wegen des Hiatus ardtrah. Vielleicht 
beruht auf dieser Stelle (und auf dem vorausgehenden sphyds) das Maskulinum 
an der Stelle naur ha esa svargyä: yad bahispavamänam tasya rtvija eva 
sphyäscäriträsca svargyasya lokasya sampäranäs tasya eka eva majjitä 
usw. SPBr. 4,2,5,10; also ist arétra- m. „Ruder“ keinesfalls ursprünglich (un- 
begründet scheint mir auch der Ansatz einer besondern Bedeutung sphyd- m. 
„Stange, Spiere am Schiff“ für die genannte Stelle, während das Wort sonst nur 
„Holzspan“ ist, oft in ritueller Verwendung). Der Ansatz dritra- n. (neben 
aritra- n.) in PW. und pw. (nicht bei Graßmann) beruht nur auf dem Kom- 
positum (ndvam) Satäriträm RV.1116,5 (neben »ityäriträm, suaritram) 
und auf dritrant hiranydya AV. V 4,3 (vielleicht gerade nach dem erstge- 
nannten Kompositum); die (an sich ohne weiteres mögliche) Bedeutung „Steuer- 
ruder“ geben erst spätere Lexika. Für arttra- n. „ein Teil des Wagens“ RV. 
146,8 hat Geldner (Übersetzung) mit Recht „Ruder“ (aber statt mit „Euer 
Ruder ist breiter als der Himmel“ wird man die Worte artiram väm divas 
prthü besser wiedergeben mit „euer Himmelsruder [d. h. das zum Himmel führt; 
vgl. die nauh svargyä der genannten Stelle aus SPBr.] ist breit“, es hat ein 
breites Blatt, ist wirksam), und für dasaritrah RV. II 18,1, auf rdthah be- 
zogen, „mit zehn Rudern“ (indem sich die Vorstellungen von Wagen und Schiff 
kreuzen); anders PW. und Neißer, Zum Wörterbuch des Rgveda, 1. Heft, S. 102 
(Leipzig 1924). 
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rüejen, md. rügen, nnd. rojen; ags. rowan „rudern“). Dem gegen- 
über stehen Lateinisch, Altirisch und Griechisch insofern zu- 
sammen, als sie, ebenfalls bei verschiedener Wurzelgestalt, ein 
m-Suffix verwenden (air. rämae „remi“ Dat. ramaib von der gleichen 
Wurzelform idg. *rö- wie das Germanische; der jo- bzw. ja-Stamm 
deutet darauf, daß das Wort eigentlich „zum Rudern gehörig“ 
bedeutet; das Grundwort wire ,urkelt.“ *rämo- oder *-a-)*). Aber 
wihrend das lateinische und das altirische Wort ein Suffix mit 
-(s)m- enthalten, hat das Griechische -zu-. Aber es ist mißlich, 
das griech. Wort abseits zu stellen: Zgezuo- ist weder als Bildung 
von éget- (in 2o&ıng) aus begreiflich (weil -uo- kaum Ableitungen 
zu Nominalstämmen bildet) noch zu dem Verbum égécow Aor. 
foeooa Homer (älter *2gerjw, *foetoa); die wo-Bildungen zu 
dentalischen Verbaistämmen mit sigmatischem Aorist zeigen immer 
-ouo- (eine solche Bildung wohl in égeouel: xonn Hesych, 2geouei‘ 
xaranvei (fort. -niei) ebd. und Zgeouloves‘ ai xeiges ebd. „die 
Hände als die Rudernden“? lat. rémi von Händen und Füßen 
eines Schwimmenden Ov. her. 17 (18), 215)*). Also wird égerud- 
durch Anbildung einer andern Wortform an égét-y¢ entstanden 
sein. Eine griechische Entsprechung des lat. rémus (mag es nun 
schon immer nur *rö-mos gewesen sein oder, wenn man die 
Formen der Columna rostrata trotz Wackernagels erneuter Ana- 
lyse der Sprachform im 47.Jahrbuch des Vereins schweiz. Gym- 
nasiallehrer Aarau 1919, 162ff. — über septeresmos usw. S.163— 165 
— als durch andere Überlieferung gestützt gelten läßt, aus *re- 


1) An. redri n. „Ruder“ (neben röa „rudern“) ist kollektive jo-Bildung (ur- 
germ. *ga-rödria-); 8. Falk-Torp (Fick* III) 346; urgerm. *rödra-n. blickt auch 
im Altnordischen noch durch in rödr m. (Gen. rödrar) „das Rudern“ (Stamm 
rödru- m., kontaminiert aus urgerm. *rödu- m. und rödra- n.). Über andere 
Bezeichnungen des Ruders s. Schrader-Nehring, Reallex. II 269. Die Entlehnung 
von lat. rémus ins britannische Keltische (Cymrische und Bretonische) sowie ins 
Germanische muß sachliche Gründe haben (im Schweizerdeutschen steht „Riemen“ 
m. für „Ruder der Fluß-Schiffahrt aus einem Stück“ aus vulgärlat. r2mo neben 
„Nau(w)en“ m. „großes Lastschiff* aus vulgärlat. nāve). Die Albaner haben 
für „Ruder“ in lokaler Verteilung ein romanisches, neugriechisches, slavisches 
Wort (rrém-t; kupii-a; ljopaté-a); das Verbum ist vozit (aus dem Serbokroati- 
schen) bzw. kupit, kupts. Neupers. fah (und fih), „remus“ heißt auch „instru- 
mentum quo terra complanatur“ und „rake or shovel“; das stimmt zu der Be- 
ziehung auf awest. padana- neupers. pahn „breit. Das Armenische hat Cé 
' „Ruder“ (auch ,Schaufel“); für „Steuerruder“ gilt Zek (nach freundlicher Mit- 
teilung von Dr. A. Abeghian). 

*) Das bei Hesych in der Nähe stehende éocoxin’ Yonox(e)ia wird Feeoxin 
sein (vgl. Poecxds = Ponoxds). 
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smos entstanden sein) mußte zu *sonuos werden. Solange es 
im Griechischen noch Verbalformen mit *ré- *&on- „rudern“ gab, ` 
konnte auch *&onuog bestehen bleiben; als dies nicht mehr der 
Fall war, führte die Gleichheit von *eonuos „Ruder“ Pl. -ua mit 
dem Adjektiv éofuos Zou zur Angleichung des erstern an é@- 
&r-ns (so mußte das Sprachgefühl analysieren). Dabei erst wird 
die Bildung den Akzent der lebendigen Bildungen auf -uö- er- 
halten haben; der Zusammenfall der beiden zonuos war noch 
vollständiger, wenn hinter égetud- ein *&onjuo-. stand, wie das 
homerische dacuds sein Gegenstück in dem schon vorgriechischen 
d@uos hat. 

&0&00w (bzw.*2gerjw) kommt für die angenommene Angleichung 
auch deshalb nicht in Betracht, weil es selbst erst jüngerer, wenn 
auch vor der Überlieferung liegender und nur aus der Poesie be- 
kannter Ersatz des indogermanischen Verbs für „rudern“ ist, 
übrigens seltener als éhadverw via oder bloßes édadver (seit Ari- 
stoteles dafür deutlicher xwayndateiv’). Daß das gleiche allge- 
meine Bewegungsverb im Griechischen ,rudern“, „reiten* und 
„fahren“ (édadvew scil. va, Innov, oua) sein kann, erklärt sich 
sachlich ohne weiteres und hat Parallelen. Schrader a. a. O. nennt 
serb. vöziti „rudern“ (zu lat. vehere usw.; bei Vuk nur v.ladi, 
neben vésiati) und das daraus geflossene albanische vozit „rudern“ 
(den geographischen, genauer hydrographischen Hintergrund dieser 
Bedeutungsentwicklung kann ein Besuch im Spreewald veran- 
schaulichen). Ahd. ritan heißt in erster Linie „fahren“, nicht 
„reiten“; es gibt noch heute Mundarten, die dabei stehen ge- 
blieben sind; man kann z. B. im Berndeutschen fragen, ob man 
mitreiten dürfe, und sich dabei empfehlen, selbst zu fahren, d.h. 
ob man mitfahren dürfe, wobei man bereit sei, selbst den Wagen 
(auch einen neuzeitlichen!) zu lenken. Neben Zo&oow gab es 
irgendwo das von Hesych mitgeteilte Zgeraivo und ein damit zu- 
sammenhängendes £gerdvng‘ vadetns, die Fraenkel, Griechische 
Denominativa S. 4—30 nicht erwähnt. -taiyw zu -ıng gibt es 
sonst nicht (nur zu con und -toc); zum Nebeneinander von 
Egéoow : Egeralvo vgl. nvg&oow und (jüngeres) mveetaivw (Fraenkel 
a. a. O. 18). égetdyns setzt kaum ein *Zoetavds zu *éoet-ov- voraus 
(vgl. utavós neben Aitaivery); ich sehe darin eine Ungenauigkeit 
für *&gerdvvng, eine Bildung nach Namen wie 'Ogddyrns IIvddvvas 
bei Bechtel, Die histor. Personennamen des Griechischen 390. 


1) Noch in der neugriechischen Schriftsprache; in der Volkssprache tease 
xovnt oder Aduvw (aus Ziedel, 
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Das lateinische rémus ist auch phraseologisch von den griechi- 
schen Synonymen nicht beeinflußt (xwonas édadvew und rémos 
dücere gehen nur parallel); auch die Dichtersprache zeigt sich in 
remipes selbständig. Eine Entsprechung zu griech. 2o&ıng oder 
zu ai. aritdr- m. „Ruderer“ (nur ariteva „wie ein R.“ RV. II 42,1; 
IX 95,2) zeigt das Lateinische sowenig wie andere idg. Sprachen; 
die Vorstellung von remex (gewöhnlich Plur. rémigés) remigäre 
rémigium ist alt (vgl. nävigus : awest. naväza- m. „Schiffer“). Die 
Adjektiva bzw. Substantivierungen trirémis (älter -mus Wacker- 
nagel a.a. O. 164), quadrirémis, quinquerémis u. a. sind geschichtlich 
bedingte Nachbildungen, doch selbständige, mit der gleichen Zwei- 
deutigkeit wie d. ,Dreiruderer* usw. (die sich aber sachlich korri- 
giert, sobald das Steuerruder nicht mitgerechnet wird); lat. birémis 
hat beide Bedeutungen („Zweiruderer“ im eigentlichen Sinn und 
„Schiff mit zwei Ruder(er)reihen“; griech. dırong erst bei Pollux, 
wohl nach dem Lateinischen; in älterer Zeit sagte man dugpnons, 
nicht bezeugt durch dugijees déen Eur. Cycl. 15 für das rings 
umschlossene Steuerruder — anders GEL. — wohl aber durch 
Hesych und durch das dxdriov dupnamdv sculling-boat, das die 
Verräter Megaras og Anıorai ... E&ni audänı führten Thuk. 4, 67,3). 
Attisch zeıneng (danach hellenist. tetejons wevınong usw.) enthält 
kein Wort für das Ruder wie lat. triremis usw., sondern das Verb, 
und zwar wohl in der Stufe *éo7- = lat. rē- mit Übergang des 
é-Stamms in den eo-Stamm wie öyıdo- für Öyın-'). -eọo-, d.h. die 
schwache Stufe zu Sep + Kompositionssuffix -o-, steckt in hom. 
&sıxoodporo (vós) ı 322 „von 20 gerudert“ (mit éexooa- für o. 
wie &eınoodßosos a 431 x 57, einooasıng Hdt., doch eixooserng Plat., 
böot. FixarırEries; hom. eixoodxıs nach rerodxıs usw.; innerlich 
jünger ist auch die Assimilation -og- aus -eg-); teunxdytegos Hdt., 
att. -oọos, mevtnxdytegos altatt., Hdt., jünger att. -ogoc. 


1) Man erhält damit ein weiteres Beispiel eines komponierten Adjektivs 
mit Stamm auf -2- neben den bekannten dyırn-s © 524 und ĉZý-çş M 157 e 368 
(Akk. fa7-» M 313) — die einzigen Formen, die bei Homer begegnen. Im An- 
schluß an mit -é- erweiterte Verbalstämme, insbesondere passive Aoriste, wurde 
dieser Typus produktiv in der Dichtung und in der ionischen Medizin (Mc Kenzie, 
Class. Quarterly XIII [1919] 141ff.). Für den Übergang des ganzen Typus zur 
-e(o)-Flexion kommt in Frage, daß z. B. der Gen. Sg. auf *-n-os, *-n-o» (mit 
dem 7 des Nom. und Akk. Sg. an Stelle eines älteren Typus auf bloßes *-os, 
*-wy, bei denen die schwache Form von 2vor 08, -m geschwunden war) durch 
Kürzung mit *-e(0)og, *-e(o)o» zusammenfiel. Eine Reihe solcher Adjektive er- 
scheint zunächst im Nom. Sg.; das Sprachgefühl folgte dann der nächstliegenden 
Analogie, wenn einmal andere Formen nötig wurden. 
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Im Germanischen bezeichnen die Wörter für Ruder auch 
gleichzeitig das Steuerruder, das zunächst nur ein Ruder in be- 
sonderer Verwendung war; daneben gibt es aber auch ein be- 
sonderes Wort (ahd. stiura f., eig. Stütze; ags. stéor f., an. stýri n.); 
„das Steuer“ ist nur Abkürzung für „Steuerruder“. In der Be- 
deutung ,Steuerruder“ ist das altgermanische Wort auch ins 
Baltisch-Slavische gekommen: lit. riédelis, rödelis, poln. rudto, rudel, 
beide mit schon germanischer Dissimilation von r-r; ebenso russ. 
rulb m., das aber auch „Ruder“ bedeutet. Hier ist also ein Ein- 
bruch erfolgt in das Gebiet des gemeinslavischen veslo n. „Ruder“ 
zu aksl. vezg vesti (das Wort ist auch im Sorbischen erhalten und 
aus dem Polabischen überliefert; s. Miklosich, Etym. Wb. 387, wo 
das Bulgarische und Kroatische nachzutragen sind; aus dem Slavi- 
schen rumän. visid f., wofür nach Tiktin jetzt üblicher lopată) "1. 
Das Slavische hebt sich in der Bezeichnung des Ruders scharf 
ab vom Baltischen (s. oi Das Lateinische hat das gleiche Wort 
(velum) nach andrer Richtung spezialisiert. Auch innerhalb des 
Germanischen selbst sind Wörter für Steuerruder entlehnt worden; 
din. Ror und schwed. roder „Steuerruder“ (neben styre) stammen 
aus dem Deutschen, „Steuer“ n. aus dem Niederdeutschen. 

Die süd- und ostslavischen Sprachen weisen aber eine andere 
Bezeichnung für Steuerruder auf, die teilweise zugleich das Hinter- 
teil des Schiffes bezeichnet: aksl. krama f. in beiden Bedeutungen, 
neubulg. körma nur für „Schiffshinterteil“, serbokr. krma nur für 
„Steuerruder“, sloven. kén nur für , Schiffshinterteil“; im Russischen 
ist zwischen kormd ,Schiffshinterteil“ und kormilo „Steuerruder“ 
differenziert; aksl. und serbokroat. gibt es auch ein Verb kremiti 
bzw. krmiti „steuern, lenken“; s. Berneker, Slav. etym. WB. 1668, 
wo Weiteres (erwähnt sei daraus noch russ. kórmčij, serbokr. krmär 
„Steuermann“, čech. korma, krma aus dem Russ., rumän. cirmä 
„Steuer“, magy. kormány „Ruder, Steuerruder“ aus dem Aksl.). 
F. de Saussures Gleichsetzung von aksl. krama mit griech. neduvn 
(Homer) hat noch Berneker a. a. O. angenommen, danach Schrader 
in der zweiten Auflage des Reallexikons im Gegensatz zur ersten 
(II 295). Doch ist eine idg. Bezeichnung für das Schiffshinterteil 
schon an sich sachlich bedenklich, erst recht in der Beschränkung 
auf zwei Sprachen. .Griech. mọúuvņ ist das substantivierte Fem. 
des bei Homer sehr gut bezeugten, später verschwundenen Ad- 


1) Auch das zweite Wort ist slavisch (eigentlich „Schaufel, Schulterblatt, 
Ruderblatt“; für „Ruder“ im Bulgarischen); wie rumin. Jopatd heißt auch alb. 
ljopate „Schaufel“ und „Ruder“. Vgl. Berneker, Slav. etym. WB. I 732f. 
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jektivs movpvdc, -7, -óv „hinterst, unterst, letzt“; man müßte also 
mit sehr früher Substantivierung rechnen (bei Homer ist jedoch 
öfter als alleinstehendes zou die Verbindung zeng vnös, die 
wohl erst von den Grammatikern den Akzent des substantivierten 
Fem. erhalten hat). Daß mit novuvds die Amtsbezeichnung zov- 
roue und das Adjektiv dıanmodoıog zusammengehören (so noch 
Bechtel, Lex. 100f.; Boisacq s. v. v.; Walde-Pokorny II 36), wird 
heute niemand mehr leicht glauben. nedravız gilt mit Recht als 
ungriechisch (Hammarström, Glotta XI 214f.) und dıanedoros läßt 
sich anders verstehen'). Aber auch die Auffassung von *pru in 
movuvés als reimende Umbildung von prö nach pu (zu apo) bei 
Bechtel und Walde wird in dieser Form wenige überzeugen. Da- 
gegen läßt sich nevuva als Umbildung von *nvuv& nach nowıga 
»ochiffsvorderteil* (wohl aus *zgwra:ga) verstehen; die helleni- 
stische Umbiegung von zovury in noduvd& nach essen (Solmsen, 
Beiträge zur griechischen Wortforschung I 254) hat dann die Be- 
einflussung fortgesetzt (dagegen sind att. ngwigacns, mowioeds 
„auf dem Vorderdeck kommandierender Offizier“ jünger bezeugt 
als mọvuvýrns; doch steht dies nur bei Aeschylus als poetische 
Form für xvfeovntns in der Übertragung auf den führenden Staats- 
mann). Dem stark gebrauchten nzovurn (vnös) wäre dann das 
Adjektiv auch in den übrigen Formen gefolgt; *nvuvds (wie ai. 
ni-mnd- „tief liegend“, n. „Tiefe“ zu ni gebildet; s. Boisacq) ge- 
hört dann zu gleichbedeutendem poetischem nduatos, -n, -ov (mit 
@ aus x; mvua- schwache Form eines *nv-uov- wie *newratos 
zu *79WFa-, TTOWFOV-?). 

Der Anklang der slavischen Wörter an noduva ist aber kaum 
zufällig. Es liegt nahe, in krsıma das (etwa in den letzten Jahr- 
hunderten des ersten oder in den ersten Jahrhunderten des zweiten 
Jahrtausends n. Chr.?) entlehnte griech. mọúuva zu sehen. Dafür 
läßt sich die Beschränkung der slavischen Wörter auf den Süden 
und Osten anführen, dafür auch, daß im Nordwesten in der 
gleichen Begriffssphäre sicher Entlehnung stattgefunden hat. Dann 
ist nur die Bedeutung „Steuerruder“ (die teilweise neben der 


1) Ein festes * dcazov ist nicht wahrscheinlich, da ösanod u. &. nicht fest sind 
(dca zod usw. lassen sich auch durchführen). dvanzodovos „durchdringend“ (z. B. 
vom Schall, aber auch von der Erstreckung eines Felsvorsprungs) wohl zu einem 
*d:angd- „Aurchdringend* zu dıaneiow (vgl. Zroetzeggéc), zur Bildung ai. susthu- 
,gutstehend‘ u.ä. Zu *dıanod- ist ein *dıanovra f. möglich (vgl. ai. bakuta f. 
„Vielheit“ u. ä.); zu *dsanovta dann dsanodovos wie ımöosos zu *ta(y)vta 
(Bechtel, Lex. s. v. mit Lit.). 
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ältern ,Schiffshinterteil“ steht) echt slavisch’). Freilich darf man 
sich über die lautlichen Unterschiede nicht leicht hinwegsetzen. 
Griech. gv (gesprochen alt ru, ion. att. rü, Koine auch rju, erst 
seit 800—1000 n. Chr. durchgängig ri) wäre behandelt wie urslav.r 
(russ. or, das auf urslav. sr deutet, kann Wiedergabe eines süd- 
slav. r sein, indem das Wort wohl im Süden entlehnt wurde und 
dann weiter wanderte). Besonders auffällig ist Æ statt m. Denn 
z. B. aksl. praktors, prass, prionv zeigen das griechische mọ- von 
REaKtTWO, Medooy, moıövı erhalten (mehr bei Miklosich, Etym. WB. 
und Vasmer, Gr.-sl. Et. III unter pr-; nsl. pratika „Kalender“, ober- 
sorb. protyka, nsorb. pratija beruhen auf deutschen Formen ohne 
das k vor t, gehen nicht unmittelbar auf griech. ngaxtxy zurück; 
auch in Entlehnungen aus andern Sprachen ins Slavische bleibt 
pr-). Auch die Folge no —u ist in bulg. pramatar aus nrga(y)uardens 
geblieben sogut wie 7—2(z) in verbreiteterem pops. p—p ist sogar 
erst slavisch in poln. usw. pampuch aus d. Pfannkuchen. Aber in 
einzelnen Fällen werden zwei aufeinander folgende Silben mit 
labialem Verschlußlaut als Anlaut nicht geduldet. In bulg. serb. 
pamuk „Baumwolle“, russ. bumdga „Papier“, aus türk. pambuk, ist 
das silbenanlautende b nach m beseitigt; in aksl. bulg. serb. pro- 
skura (aksl. serb. auch poskura), weißruss. proskurka, großruss. dial. 
proskurnja (aus dem Russischen poln. praskura, woraus weiter 
plaskur), in rum. preskurä, alle aus griech. zeocgoed „oblatio“ in 
kirchlichem Sinne ist das zweite p in k ausgewichen (vgl. aksl. 
prospura, neben einer Reihe anderer Formen wie prosfura als ge- 
naue Transkription, proshora, prosvora, prosura, russ. prosvirka mit 
andern Dissimilationen; s. Miklosich, Etym. Wb. 265? ; Vasmer, Gr.- 
sl. Et. III 160f.); in weißruss. kliban (neben pleban, der polnischen 
Form), kleinruss. ktebanyja, lit. klebönas „(katholischer) Pfarrer“ 
aus lat. plébanus ist das anlautende p- gegenüber dem innern -b- 
zu k- geworden. Danach erscheint auch ein dissimilatorischer 
Übergang der griechischen Folge ne—u zu slav. kr—m möglich. 
Unter den überraschend zahlreichen Beispielen von anscheinend 
spontanem Wechsel von Verschlußlauten in den patois romands 
und im Spanischen, die Gauchat vorgelegt hat (Homenaje ofre- 
cido a Menéndez Pidal, Madrid 1925, Bd. I 659—75), sind einige, 
für die Erklärung aus Willkür (sapristi u.ä.) oder durch Dissimilation 
möglich ist (z. B. pourpoint > parkod); Gauchat selbst rechnet 

1) Eine Bedeutung „Steuerruder“ schon für das Griechische wird durch das 


poetische dupingvuvos „mit zwei Hinterdecken — Steuerrudern“ Soph. fr. 131 
nicht verbürgt. 
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damit (S. 666), aber auch mit falscher Gehöraufnahme fremder 
(S. 671), ja sogar heimischer Wörter (z. B. saka für sapa)'). Jeden- 
falls ist durch das Beigebrachte die Möglichkeit des Ersatzes von 
griech. x durch slav. k gesichert. Schwierigkeiten bereitet bei 
Annahme von Urverwandtschaft von zevuvr7; und krema usw. das 
slav. m, da man eher n als m erwarten sollte (vgl. Vondräk, 
Vergl. slav. Gramm. I 416; die Zwischenstufe mn setzen auch 
aksl. sans für idg. *supnos u. ä. voraus; ebd. 380). Doch ist auch 
bei der Entlehnungshypothese slav. m gegenüber griech. u» auf- 
fällig; man würde z. B. serbokroatisch erhaltenes mn oder dann ml, 
vn erwarten (ebd. 416f.). Diese Schwierigkeiten verschwinden, 
wenn man den Blick vom Altgriechischen weg auf das Neu- 
griechische richtet. Das Neugriechische hat für schriftsprachliches 
rrodvuvn f. „Schiffshinterteil“ die volkstümliche Form zodun und 
weiter zovua f. „ventus secundus“ (auch zevuos m.); als Adverb 
„mit günstigem Wind“ (altgriech. xar& sieduvnv) und „nach 
Wunsch“ (z. B. Ñ ovie ëmt nodua „die Sache geht gut“; 
nicht von europäisch „prima“!), dazu die Verba ngvudew und 
novullo (= didw novua „gebe günstigen Wind“; tà xovuilo 
„ich gehe unbemerkt weg“). 

Die neugriechische Schriftsprache hat für Steuerruder zndd- 
Avov, die Volkssprache dosdxı und zıudvı. Das erste ist schon 
homerisch, aufzufassen als *(&peruov) nnddAıov, zu einem Adjektiv 
*nndddtog zu nnddv ,Ruderblatt*; das Steuerruder ist das Ruder 
mit dem besondern (besonders großen) Ruderblatt (vgl. die Abbil- 
dung 5 auf Bliimner-Wasers Tafel XIX bei Autenrieth-Kaegi, 
Schulwörterbuch zu den hom. Gedichten "7. 1920). Volkssprachlich 
ord, Deminutiv zu att. oř& „Griff des Steuers; Steuer“, und 
tıudvı aus italien. temone (lat. temö) zeigen die Übertragung von 
Ausdrücken für „Lenkstange, Deichsel am Wagen“ auf das Schiffs- 
wesen”). oř& und oinıo» beruhen sicher auf indogermanischer 
Grundlage (slov. oje, Gen. ojese ,Deichsel* usw.; s. Walde-Pokorny 
I 167); ebenfalls nur eine ähnliche Bedeutung, nicht eine Bedeu- 
tung ,Steuerruder“ könnte indogermanisch sein bei Beziehung 


1) Gauchat führt aus seinem schweizerischen Material nur für p > k 11 
und für Æ > p 12 Beispiele an. Sprecher der südlakonischen Platte PK. 979 
des Berliner Instituts für Lautforschung war nach der eigenhändigen Unterschrift 
Koviänos Il&rgos: vor dem Apparat hat er seinen Namen als Puldkos Petros 
gesprochen; s. Neugriechische Texte (Lautbibliothek Nr. 94, 1934) S. 29. 

2) Nach oZa& braucht Virgil lat. clavus auch für „Steuerruder“ (im Griechi- 
schen heißt das verwandte hom. x/niöes „Ruderpflöcke‘). 
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von griech. xuvßeovdw (bei Homer auch schon xvßeovntno, -vntns; 
aber xvß&ovıov, xvBeovos für „Steuerruder, mann" in Glossen be- 
ruhen auf lat. gubernum, -nius) auf lit. kumbras „der krumme Griff 
am Steuerruder“ (Mielcke) u. a. (Walde-Pokorny I 467). Noch mehr 
als der Wechsel von griech. xvß- : lat. gubernäre spricht -eov- für 
vorgriechische Herkunft (Chantraine, Etrennes Benveniste 18; 
weitere Literatur bei Walde-Hofmann s. v. gubernäre). Entlehnung 
eines Verbs ohne die Sachbezeichnung ist aber in diesem Falle 
sehr auffällig; also liegt dem Verb xvßeovdw doch wohl ein *xv- 
Beova zugrunde. Kypr. ku-me-re-na-i = xvusoijvaı (Hoffmann, 
Griech. Dial. I Nr. 144, 4) könnte aus *xvueovvaı dissimiliert sein; 
auch 7 braucht nicht dialektecht zu sein, es könnte aus ent- 
lehntem ionischen xvßeovntno bzw. -nıng stammen (vgl. „äol.“ 
xvueoviiins im Etym. magn.). 


2. Griech. ueußodivog und Suffix noe, 


Im Pap. Maspero 671 144 (Verzeichnis gestohlener Gegenstände 
aus dem 6. Jahrh. n. Chr.) steht Z. 6 to rexvın/usußoaivov d (un- 
sicher ist die Ergänzung ueußoeiv/doıog in einem andern Stück 
aus dem 6. Jahrh., Wesselys Studien 20 Nr. 194). Man hat also 
das Stoffadjektiv zu dem aus lat. membräna f. übernommenen 
peuBodva f. (schon NT.) mit griechischem Suffix gebildet: in ueu- 
Bodivos ist *ueußodvıwogs nicht zu verkennen’). Der dissimila- 
torısche Verlust des ersten », wobei das Suffix auf Kosten des 
Wortstamms deutlich bleibt, ist nicht alltäglich. Einmal, weil 
dabei ein Hiat entsteht und das geschriebene weuBoarvos leicht 
falsch aufgefaßt werden kann, zweitens und besonders, weil in 
zahlreichen Fällen -»ıvog bleibt, also das » des Stammes gleiches 
Recht verlangt wie das Suffix. Im Heidelberger Konträrindex 
(Berlin 1931) S. 71f. stehen dafür 10 Beispiele; die vier ersten 
haben zudem den Ausgang -avıvos ` Baddvivos, dıpdvıvos (? mit 
Avyvos), Außdvıvos, bapdvıvos; die andern sind denge, EBevıvog, 
oeßEev(v)ıvos (auß-), oudgvıvog (Cu-), ovxauivıvos. Auch für diese 
zeigt ueußodivos, daß die lebendige Aussprache -vog statt -vivos 
haben konnte. Der Ausgang -divosg fand Anschluß an divos, 
xaildivos, xoavdivos (auch -Eivog war ein Sonderausgang: itéivos, 
nrel£ivos, TE00EIVOS, OTVNTTEIVOS, OTEOELVOG). 


1) Statt weufodva Í. auch ueußoavov n. (Jo. Lyd.); schon im Lateinischen 
erscheinen neben membrana f. (scil. cutis?) und membranula i. nach bekannter 
Weise auch membrana n. pl. Juven. 7,23 Buecheler und membranulum Apul. 
met. 6, 26. 
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Das lateinische Stoffadjektiv membräneus hätte im Griechischen 
beibehalten werden können als ueußodveos (bzw. -oös) — doch 
nicht in der lebendigen Sprache der hellenistischen Zeit. Das 
lat. argenteus erscheint im 3. Jahrh. n. Chr. als doy&vrıos, aber auch 
als doy&vrwvog (GEL.). Der Heidelberger Konträrindex beleuchtet 
scharf den Gegensatz zwischen oe, dem lebendigen Suffix der 
Stoffadjektiva, und -cos (-oög), dem alten, abgekommenen, nur in 
einzelnen Bildungen beibehaltenen. Für oc stehen auf S. 71f. 
mindestens 100 Beispiele, während für die andern Typen auf 
S. 58 und 85 keine 20 Beispiele zu finden sind. Zudem stehen 
neben den meisten auf soe (-oög) schon die Bildungen auf -ıvog; 
neben yovaeos (-oös), yaAneos (-00¢), uoAvßoös (-ıß-, -vBd-), Hood: 
0805, baloög (-eAoös), xiteeos, povineos (-oös) erscheinen auch yev- 
owos, yaAuivos, uoAvßdıvos, uapudoıvos, ÖdAıvos, xiteLvos, powi- 
xıvos. Dagegen begegnet ausschließlich -eog (-oös), nicht auch 
-ıwog, nur bei deydeeos (-oös), auöngoös, Tiextgoög'), moepueodc, 
Awoög’) (döeApıdoös usw., -nAovs, -Xovs, -xoovs sind dabei nicht 
mitzurechnen). Die neugriechische Volkssprache hat für die beiden 
ersten donuévios und odegévi0s; bei deydeeos der Koine erklärt 
sich die gelehrte Form daraus, daß das ganze Wort gelehrt ge- 
worden war; man brauchte von einer Zeit an für Silber donuo»®), 
später für Gold udda(y)ua (neugriech. ualauereviog „golden“); 
hAextooög ist mit dem Metall längst abgekommen; neugriech. 
zogpvgoös ist schriftsprachlich*). Neben denen auf oc liegen 
nur in den genannten Fällen -oç oder -oðç; es ist selbstver- 
ständlich, daß die Stoffadjektiva zu spezifisch ägyptischen Stoffen 
nur -vos haben (z. B. osß&vvıvos), ebenso aber auch nur 6dd:v0¢, 
ödivos, oavövxıvog u. a. Eine Sonderstellung nimmt das Adjektiv 
„wollen“ ein mit den Formen £gsoög -ıoös und £e(e)ıvoösg; die 
ersten sind attisch, 2o(e)ıwoös zu ion. eiglveos (2o-); -ew- be- 
zeichnet vielleicht die Länge, die *eiglveog für eigu-iveog haben 
mußte. Bei denen auf -cos sind die in der Bedeutung abweichenden 


1) othAy jAentolvy Luc. v. h. 1,20 steht in einem fingierten Vertrag, wird 
also absichtlich sein; &Aéxtoevos „glänzend“ Kallimachos. 

2) Neugriech. Awwoös und Aude, Alvivos, das wegen der Folge o ver- 
mieden wurde, liest man doch in böotischer Koine (Alvıvos napndepovgos Del 
462 B39, Tanagra, 3. Jahrh. v. Chr.). 

3) Vgl. IF. XLIX 26f.; Schaeder, SB. Preuß. Akademie 1935, XIX 6f. 

t) Das volkstümliche xdéxxevog „scharlachrot“ ist bekanntlich in romanische 
Sprachen gekommen; frz. cochenille, Ortsname ova kocna bei San Murezzan 
im Engadin; teilweise wurde -nus durch das lateinischere -eus ersetzt (daher 
alban. kuk’ „rot“). 
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nicht aufgeführt: tadeeos ist nicht „aus taŭgos gemacht“, sondern 
„davon herrührend“, so auch xrjveog u. a. Auch hier dringt -ıvos 
ein: aiyıvos statt aiyeıog (und aiyıxds); aber dvdygıvog gehört zu 
den Farbadjektiven. Eine genaue Behandlung der Stoffadjektiva 
auf -vos (im Vergleich mit den konkurrierenden Bildungen) und 
der Standortbezeichnungen auf -(&)&» wäre auch kulturgeschicht- 
lich wichtig. | 
3. Homer. niöneooe. 

Der Vers "Iöns èv xogvpfioı xadéleto nidnécons, von Zeus, 
steht A 183; das Adjektiv ist sonst nicht belegt. Die Bedeutung 
»quellenreich* der Wörterbücher scheint nicht zu verfehlen; ”Jöng 

. nuön&oons Scheint nur eine gelegentliche Umkehrung von 
noAvnidanos "Iöns £ 157.307, 759.218, W117 (formelhaft auch 
der Verseingang "Iönv Ò inavev nodvnidaxa © 47, mit ixéodny 
# 283, mit fxavoy O 151). Chantraine, La formation des noms en 
grec ancien (Paris 1933) S. 272 eröffnet die Reihe der homerischen 
Adjektiva auf Aere mit môńers „riche en sources“. 

Dazu ist zunächst zweierlei zu bemerken. Es ist schon im 
allgemeinen nicht berechtigt, zu jeder belegten Deklinationsform 
ohne weiteres das ganze Deklinationsparadigma vorauszusetzen; 
jedenfalls gilt W. Schulzes zunächst etwas weitgehend, ja pedan- 
tisch anmutende Forderung, bei der sprachgeschichtlichen Be- 
handlung von nur aus Schriftquellen bekannten Sprachen nur 
tatsächlich belegte Formen zu verwerten (o LV 113 = Kleine 
Schriften 551), in besonderm Maße für die Adjektiva auf -(r)evr- 
(die Praxis der arischen Wörterbücher, den Stamm als Stichform 
zu verwenden, ist für solche Fille vorteilhafter als der Ansatz 
des Nominativs). Z. B. tednéooas Exardußas, xduatd TE toopderta 
kommen nur so vor (das erste als bequemer Versschluß A 315, 
B 306, © 548, 6 352. 582, » 350, 050.59, das zweite als Vers- 
eingang O 621, 6 290). tednécoas ist ein weiteres Beispiel für 
die von Witte, Glotta IV 19, behandelten Fälle von Adjektiva 
auf lee (bzw. von bestimmten Flexionsformen solcher), die 
für den Versausgang geschaffen wurden. zein&ooas ist lediglich 
eine metrische Streckform von tedeias bzw. -jas (bei Homer nur 
das Versende aiyõðv te tedciwy A 66, 234 und reiaıdıarov ne- 
tenvav © 247, Q 315). Ebenso wie reineıs gab es teopdets nur, 
wenn ein Dichter eine Form davon benötigte: xduatd te toogd- 
evta O 621 ist der Plural von todge xõua A 307 (ein "rode 
oder *tedgea ging metrisch nicht in den Ausdruck; in ô 290 las 
Aristarch — zu Unrecht — teogéorvto als Verb, woraus dann in 

Zeitschrift fir vergl. Sprachf. LXIII 1/2. 5 
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einzelnen Handschriften tọopéovta gemacht wurde; dies drang 
auch in O 621 ein; hier gibt die Überlieferung keine Verbal- 
form)°). Zweitens ist die Berechtigung der mechanischen Über- 
setzung von -(F)evr- mit „reich an....“ einigermaßen fraglich; 
-(FJevt- besagt zunächst nur, daß etwas vorhanden ist, z. B. in 
yaolevt- (es bedeutet ja schon etwas, wenn überhaupt von xdgss 
die Rede sein kann); »7005 devdoneoon a 5i ist zunächst eine 
Insel, die überhaupt mit Bäumen bestanden ist, im Gegensatz zu 
einem kahlen Felseneiland oder einer Insel mit blumigen Auen; 
êv Gloee devdonevts DolBov AndiAwvog ı 200 „im Apollohain mit 
seinen Bäumen“. Zum Ausdruck von „reich an ...“ hat man die 
schirfern Komposita mit zodv- oder auch »ng1r0-, dxgıro-. Freilich 
dürfte man den Unterschied zwischen “Jéns nıdn&oong „des Ida 
mit seinen Quellen“ und zodvaidaxosg "Iöng „des Ida mit seinen 
vielen Quellen“ nicht mathematisch nachrechnen. 

zuöntoong scheint ein *nidn (neben niddw) vorauszusetzen 
oder eine Kürzung von *zidaxoéoons (zu nidaxos dug’ ÖAlyns) zu 
sein. Der Dichter der Stelle müßte auf einmal eine besondere 
Neigung für Spondeen im 5. Falle bekommen haben. van Leeuwen 
setzte daher einfach für das metrisch weniger gute nıöndoong das 
einwandfreie nidaxoéoons. zuön&oons müßte dann Schlimmbesse- 
rung eines Fehlers *zsdaecons oder *nıdosoong statt nidaxoéoons 


1) Vgl. auch noch deyıdevra (besser bezeugt als deyıv-) Adxaorov, Kám- 
gon | B 647. 656 (für erop *doyıvov; vgl. zur Variante ’Aoyıvodocoaı); par- 
dsudevres 'Eneiol | N 686 (unnötig paldınoı vrteo’ Bentl.) für pyaldıuos (nur in 
den Formen galdıuos -e -ov -wi -a bei Homer); mit -neıs: | IIndaoov ainjecoav 
D 87 (für alzýv; auch alnelav alneıwniv paßten nicht); ç zorauöv dAruvonjer- 
sa pediner | e 460, norauörv å -wv | P 190 (aber &Asuvens erst bei Apoll. Rhod.; 
s. Gertrud Marxer, Die Sprache des Apoll. Rhod. in ihren Beziehungen zu 
Homer, Diss. Zürich 1935, 42; &Aı = dAade); dugyıyv(ı)neıg | oft (für &uplyvos); 
85 T’ ZEoyog ç te meoneıs | M 269 (für ueo(o)os wéooatos); alerös bwenethecs | 
X 308 (unnötig -zorjecs Död.) w 538 (für -nerng; nicht -nerns, wie einige M 201); 

| yowwijevra dedxovta M 202. 220 (für Yoıwdv, poívıov). Die spitzfindige Er- 
klärung von gaıdındeıs als „mit dem Yaldıuov versehen“ ließe sich auch auf 
Goyı(v)dsıs anwenden; sie ist aber abzulehnen. Auch dem jungawest. pouru- 
maiti hanjamaine „in zahlreicher Versammlung“ Y. 11,2 (Bartholomae, Alt- 
iran. WB. 901) ist so nicht beizukommen. — Anjuvov duıydaideooav B 753 und 
hymn. in Apoll. 36 gehört sicher auch hieher als Erweiterung eines *dulydaAos 
(die Variante dwıydaideooav ist wohl schon Deutungsversuch); *4uixdalos 
kaum aus *duınzo-JaÄos „ungemischte Freude habend“ Lagercrantz, IF. L 277 ff. 
(mit Beziehung auf die Erklärung der Alten als kyprisches Wort für eddaluw»); 
etwa *ayuixt(o)-cA-og „mit dem Meer(wasser) nicht mischbar“ (mit Beziehung 
auf den Vulkan Mosychlos) oder „ohne Seeverkehr“ (mit Beziehung auf die 
„wilden“ Bewohner)? 
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sein. Daß sich in der ganzen Überlieferung ein so einfach zu 
beseitigender Fehler oder dessen Schlimmbesserung durchgesetzt 
hätte, ist wenig wahrscheinlich. 

Doch ist zu6n&oong nicht-einhellige Überlieferung; die Hand- 
schrift X (Vindobonensis 39) hat znödn&oons. Man hat dieser Form 
wohl Unrecht getan, indem man sie als itazistischen Fehler ansah. 
Jedenfalls braucht nnön&oons kein Fehler zu sein, sondern kann 
den Baumnamen ugoe m. (verschieden akzentuiert) enthalten; 
das Holz dieses Baumes wurde z. B. für Axthalme gebraucht 
(Theophr., hist. plant. 5, 7,6); für gnyıvos (dEwv) E 838 gab es 
eine alte Variante gängeg, Die metrisch nötige Umbildung von 
*nnédoéoons zu nnöneoons hat an Bwuds te Dunes 948, W 148, 
A 363 (nur so; neben Duden végos O 153), devögnevri devdgnecoa 
(s. 0.) Anhalt’). Daß es auf dem Ida rndoı gibt, kann einem 
Dichter gerade so gut Veranlassung zu einem Beiwort gegeben 
haben wie seine zidaxes. 

An anderer Stelle gibt Theophrast anscheinend den gleichen 
Baumnamen in nicht-ionischer Form nados, Prunus Mahaleb (h. pl. 
4,1,3; überliefert nddos, zu ändern in *nddos oder nadds). Auf 
der Grenze zwischen den arkadischen Gemeinden Orchomenos 
und Methydrion lag die Örtlichkeit I/addeooa (wiederholt in der 
Grenzbeschreibung BCH. XXXIX 53ff. = Del.” 664, 18f. (z.B. å 
IIaö6c00@ xoıw& dugotégors); man wird dabei an Bin zu denken 
haben („der Padoswald“). In Ortsnamen ist das Suffix -(Fevr- 
nicht selten bezeugt (die genaue Verbreitung wäre noch festzu- 
stellen). Diese Ortsnamen beweisen nicht, daß leur. zur Zeit 
der Überlieferung, in der sie auftreten, in der betreffenden Ge- 
gend noch lebendig war, wohl aber beweisen sie dies für die Zeit 
der Namengebung. Mindestens zur Zeit der hellenischen Land- 
nahme war -revı- nicht nur das vorwiegend poetische Suffix, als 
welches es in der literarischen Überlieferung auftritt. 


1) devöonevs- kann nicht für *devögeo-Fevr- stehen, da devöge(o)- erst 
jüngere Umbildung von devdge[FJo- ist; es wurde vielmehr *devdgeoevr- durch 
Hyphiarese zu *dsvögeevr-, dies metrisch zu devdonevt- nach alyAnevr- usw.; 
Dunes (zu doc n.) steht nach der gleichen Analogie für Dudes. Anders 
W. Schulze, Quaest. ep. 404,2; Wackernagel, Altind. Gr. I 46f.; Aere metrisch 
für *-deıs nach Solmsen, Untersuchungen zur griech. Laut- und Verslehre 120ff. 


Berlin. Eduard Schwyzer. 
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Lituanica >. 
11. Die Flexion der idg. -Stämme und des Dativs 
Singularis. | 

Im Alit. fallen bei Bretke eine Reihe von Genitiven des Plurals, 
deren Nom. Sg. auf -é endigt, aus der sonstigen üblichen Flexion 
heraus. So findet sich dort ein jury oder juru (Post. 1199, 11; 
Jes. 11,11; Hes. 27,25; 47,15. 18), jurumpi (Tob. 1,1) neben regel- 
mäßigem juriy, juriu (z. B. Post. 1199,11. 201,1. 204,5; Hes. 27, 25; 
Jes. 11,11 usw.), nendry (Jes. 18,2), egly (Hes. 31,8), plisy (Jes. 
22,9), Sakny (Hes. 17,9), alkuny (Hes. 13, 20), elkuny (Hes. 13, 21). 
Daß es sich in allen diesen Fällen nicht um eine ungenaue 
Schreibung der Erweichung handeln kann, wird weiter bestitigt 
dureh Zvaigzdy (Hiob 38, 31; Jes. 14,13; Dan. 1, 20. 2,2. 4,4. 5,11; 
Naum 3,16; Sap. 17,5; Apok. 1,16. 20. 8,12. 12,1.4) und Zvaizdy 
(Deut. 1,10; Dan.*) 2, 10. 4,6; Obad. 1,4). Da Bretke zu denjenigen 
Zemaitischen Schriftstellern gehört, der d. ť nur vor hellen Vo- 
kalen zu d, ¢ wandelt und vor dunklen d’, ť regelrecht zu dž, č 
weiter entwickelt‘), so kann Zvaigzdy, Zvaizdy unmöglich auf 
* Zyaigzdiy, *Zvaizdiy zurückgehen. Auch mit der Annahme einer 
Heteroklise kommt man nicht weiter. Denn es stehen bei Bretke 
die z- und ja-Stimme in regem Wechsel nur mit den i-Stämmen, 
und diese wieder, namentlich im Dat. Plur. mit den i0-Stämmen. 
Das mag an einigen Beispielen erläutert werden. Wechsel zwischen 
i und z(ia)-Stämmen: Zemija (Ps. 15,1; Act. 7,29), saulije Apok. 
19,17), malonije (Sap. 3,9; II. Cor. 1,12; II. Petr. 3,18), Zvakije 
(Jes. 2,6), dvasija (Marc. 2,8. 8,12; Joh. 4,23. 24. 11,33. 13, 21) 
neben dvasiaje (Luk. 1,17), dvasioje (Act. 20,22); skilisg (Ebr.11, 38), 
replisg (Jes. 44, 12), jurissg (Post. 1198, 17; Gen. 9,12; Lev. 11,9; 
Esth. 10,1; Jes. 2,16. 23,14. 27,1. 42,10. 43,16; Hes. 26,5. 47,10; 
Amos 5,8; Sap. 14,3; Sir. 24,9), jurisna (Hes. 47,8; Jona 1,3 zu 
juriosna korrigiert), dulkisna (Thren. 3,29), juris (Nom. u. Akk. Pl.) 
(Jona 1,5. 9. ılff. z. T. zu jures korrigiert) u. v. a. Wechsel 
zwischen é- und i-Stimmen: pilles (Jud. 9,49; Sam. 124,23; II5, 9; 
I. Chron. 13,16; Prov. 9,3; Jes. 17,3. 32,14; Hes. 25,4; Dan.4,1. 26; 
Hos. 10,14; Mich. 5,10; Naum 3,14; Hab. 1,10; Zeph. 1,16. 3, 6; 
Judith 4,3; Mak. 11,387.38 usw.), pilleie (Sam. 122, 4.5. 23, 14.19.28; 
3) Vgl. ob. LXII 285ff. 

%) Aber zvaigzdzy, (Dan. 8, 10). ` 

3) Unter den zahllosen Beispielen, die den Übergang von d’y, lų zu džių, 


čių erweisen, kenne ich nur eine einzige Ausnahme veisdiu (Ps. 119,6), die 
aber bei der Seltenheit nichts beweisen kann. 
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II 23,14; I. Chron. 12,15; Esra 6,2; Neh. 1,1; Esth. 1,2.5. 2,5. 
3,15. 8,14. 9,6.11.12; Dan. 8,2; Mak. 13,45. 4,2.41), pille (Jes. 
25,12; Naum 2,2; Mak.15,5.11; 6,18), pillesu (I. Chron. 28, 25), 
nases, z. T. aus nasies korrigiert (Sam. II 22,9; Hiob 39,20; Cant. 
7,8; Ps. 18,9), plise (N. Sg.) (Cant. 4,3. 6,6; Matth. 9,16), plise 
(Ps. 106,23), plises (Akk. Pl.) (Jes. 2,21; Jer. 16,16), plisesy (Cant. 
2,14), ing plise zu plisena korrigiert (Jer. 13,4), Saknes (G. Sg.) 
(Jud. 13, 14), (Nom. Pl.) (Röm. 11,19), puses (Jes. 44,14). Dativ auf 
-ims von io-Stämmen: brolims (Sam. II 15,20; Neh. 5,8; Hos. 2,1; 
Ps. 69,9 (zu -ems korrigiert), Matth. 5,47. 28,10 (zu -iams korri- 
geiert), Act. 11,29 (zu -iams korrigiert), 12,17. 15,13.23; I. Kor. 6, 8; 
I. Tim. 4,6')), kunigaikstims*) (Num. 32,2; Esth.1,11; Prov. 31,4; 
Dan. 9,6; Sir. 39,4; Mak. I 10,63; Ps. 76, 13; Tit. 3,1), paukstims*) 
(Deut. 28,26; Sam. I 17,44.46; Jes. 18,6; Jer. 7,33. 16,4. 34,20; 
Hes. 29,5. 39,4.17; Mak. II 9,15. 15,33; Ps. 39,2), iaunikaitims 
(Sam. II 4, 12), ateivims (Deut. 26,12; Thren. 5,2; Tob. 1,7), iau- 
tims (Sam. 111,7), versims (Tob. 1,5), mokintinims (Matth. 16,21; 
Mark. 8,6 zu -iams korrigiert), Zodims (Luk. 1,20), tievainims (Mak: ÍI 
15,4), pakalnims (Hes. 36,4)*) neben häufigem broliams usw. Aber 
alle die genannten heteroklitischen Bildungen fordern mit gleichem 
Rechte wie die é-Stimme -ių im Gen. Plur. Höchstens, wenn 
sich die gleichen Wörter auch als @- und 6-Stimme nachweisen 
ließen, wäre ein -y im Gen. Plur. denkbar. Das ist jedoch nur 
bei einem einzigen, alkuny, der Fall, dessen Beweiskraft dadurch 
eine gewisse Einschränkung erhält. 

Es mag weiter bequem sein, diese auffälligen Genitive = 
Plurals auf a von é-Stimmen Bretkes ungenügender lit. Sprach- 
kenntnis zuzuschreiben. Aber sonst hat sich Bretke in solehen 
Dingen, trotz gelegentlicher Schnitzer, immer gut bewährt. Daß 
er auch hier mit seinen Bildungen im Recht ist, zeigt Daukša, 
wo sich gleichfalls von #-Stämmen Gen. Plur. auf -y finden: slaptų 
(Post. 92,2. 262,10. 268,25. 321,15. 537,41. 544,38; Kat. 6,23. 
7,30) neben slapciy (Post. 434,32. 435,37); giminy (Post. 495, 26), 
nuodemy (Post. 98,30. 101,28. 271,15. 512,53). Da bei dem 

1) Am Rande steht dafür droliams. 

2) Daneben kunigaikitem(u)s (Jer. 25,19.23. 26,12) und paukstems 
(Jer. 19,7). 

3) Neben pakalnems (Hes. 36, 6). 

*) Gen. Plur. makštú (Post. 154, 20. 156, 34) neben ing makštis (154, 24) 
ist -#i-Stamm und gehört zu den gleichen Bildungen, wie priezasty (24 mal), 
krutý (Tmal), išmintú (415,31. 464, 39), mokestú, mökesty (425,5. 542b, 47. 
562,10. 577,44), naktų (520, 46). 
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Mittellitauer Daukša im Gegensatz zu dem Zemaitisch schreibenden 
Bretke der Wechsel zwischen i- und 2- Stämmen so gut wie gar 
nicht begegnet, so ist hier die Entscheidung noch günstiger. Der 
Gen. Plur. kann nur bei ursprünglichen 2-Stämmen zuhause sein. 

Vereinzelten sonstigen Fällen, wie Rhesas Ps. 106,22 nendry 
und Wolf. Post. many (2° 14° [2 mal] u. a.) will ich keine allzu- 
große Bedeutung zumessen, da in W. P. der Nom. Sg. auch Zmana 
lauten kann, z. B. 87°, 193», 223®, 224, 250%. Spuren dieser Gen. 
Plur. auf a, die aus Bretke entnommen sind, lassen sich sogar 
noch bei Quandt und im Psalter von 1728 nachweisen. Daß sie 
sich bis heute mundartlich im Zemaitischen erhalten haben, zeigen 
die Angaben Bügas, Liet. Mok. IV 450, wonach sich dort die Geni- 
tive Plur. musun, skruzdun, utun finden. Es ist vielleicht nicht 
zufällig, wenn diese Altertümlichkeit gerade bei drei Insekten- 
namen erhalten geblieben ist. Durch die Ableitungen musele, 
skruzdélé, utélé rücken alle drei in nähere Beziehungen zu den 
alten 2-Stämmen, obwohl sich musélé wegen griech. uvia, ostlit. 
musid, lett. musa diesen Bildungen erst später angeschlossen haben 
wird. Bügas Versuche, in ihnen alte konsonantische Stämme zu 
sehen, lassen sich durch nichts rechtfertigen. Denn sie haben 
zur Voraussetzung allein die genannten Genitive Pluralis, die, 
wie wir gesehen haben, nach einer ganz andern Richtung weisen. 
Ebensowenig kann mus mit Būga und Trautmann a. a O. 191 
zum Nom. Sg. musis in Beziehung gesetzt werden. Denn musis, 
skruzdis, utis sind nach Bügas Ausführungen nur Zemaitisch, und 
sind hier Ersatz für ¢-Sttimme. 

In der Flexion der baltischen 2-Stämme liegen mindestens 
zwei verschiedene Bildungen vor. In der Regel sind es Kontrakta 
auf ehemaliges -iiã, die ursprünglich adjektivisch zu fassen sind, 
wie lit. Zmé aus *Zemija zu Z&mas, daneben aber auch alt er- 
erbte 2-Stämme. Die letzten sind zwar angezweifelt worden, z. B. 
von Sommer in seinem Buche, Die idg. io- und ;ä-Stämme. Vgl. 
Stand und Aufg. der Sprachw. 638f. Aber diese Genitive auf A 
zu Nominativen auf -é lassen eine andere Herleitung als von den 
é-Stimmen gar nicht zu. Von Zväke = alat. faces als altem e 
Stamm hätte der Gen. Plur. ursprünglich nur *ghyake-+ om oder 
allenfalls *ghuaka +- ëm lauten müssen. Vgl. H. Pedersen, La cin- 
quiéme déclinaison Latine 58; Meillet, Indian Studies in honor 
of Ch. Lanmann 4. Diese Form hätte bereits in idg. Zeit *ghuakom 
d. i. alit. Zvaky ergeben. In lat. vatum und sedum und ai. pathäm 
(H. Pedersen a. a. O.) liegen die genauen Entsprechungen der oben 
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angeführten lit. Bildungen noch vor. Damit weisen die genannten 
lit. Genitive auf -y in die idg. Sprachperiode zurück, und es 
zeugt wieder von der hohen Alterttimlichkeit des Litauischen, 
daß sich solche Formen bis heute mundartlich erhalten haben. 

Hat sich aber auf diese Weise ein uralter Kasus der 2-Stämme 
in der lit. Flexion noch aufzeigen lassen, dann ist die Frage er- 
laubt, ob nicht auch sonst noch Kasus vorhanden sind, die auf 
alte 2-Stimme weisen könnten. Im allgemeinen ist das Zemaitische 
in der Nominalflexion altertümlicher als das übrige Litauische, 
und da hier besonders 2- und i-Stämme durcheinandergehen; in 
heutigen Mundarten oft so, daß nur noch bei den Maskulina der 
i-Stamm erhalten, sonst der 2-Stamm dafür eingetreten ist’); so 
muß man auch die i-Stämme mit in den Bereich der Untersuchung 
ziehen. Fragt man nach der Form des Lok. Sg. dieser Stämme 
bei Moswid, so stehen augenscheinlich verkürzte Lokative auf -ie 
in girdie (34, 156, 186, 401, 445, 536), ugnie (170, 235), hukie (386, 
591), karstie (319), naktie (424, 482), lieZuvie (536)*) und wohl auch 
kelie (422, 423[2 mal], 424) neben kele (386) volleren Formen auf 
-eie in peteie (169, 489), pastateie (324), Zadegi (31), Zodeije (477), 
smerteie (137, 513), smerteije (530), smerteihe (99), nakteie (26, 589), 
nakteia (141), širdeie (139, 489), Sirdeghe (525), sirdeye (530), Viespa- 
teie (114), Sesuoleteie (543), i$ggsteie (127), kelwie (457), keleije (467, 
475). keleje (504), krauieie (143), kraugeie (27) gegenüber. Ihnen 
schließen sich die Lokative von den Personalpronomina maneije 
(478), taveije (514, 519, 591) an. Ausnahmen sind nur Sirdieie (524), 
$irdieghe (625). Bekanntlich ist der Zemaitische Wandel von ē 
zu ie auch Moswid nicht unbekannt. Vgl. Stang, Die Sprache 
des Lit. Katechismus von Mažvydas 50f. Aber es wäre im höchsten 
Grade auffällig, daß in den sogenannten gekürzten Formen regel- 
mäßig hochlit. ë zu ie geworden wäre, während die volleren fast 
immer auf ie ausgehen und nur zweimal in Sirdieghe und $irdieie 
& zu ie gewandelt haben sollten. Daher kann nicht einfach das 
Verhältnis von naktie zu nakteije das gleiche sein, wie das vom 
gekürzten Lokativ Sg. diena zu galvaie, wie Stang a.a.O. 114 es 

1) Vgl. dazu Jaunius-Büga, Lit. Gram. 106; Bezzenberger, Zur Gesch. d. lit. 
Spr. 97; Verfasser, Lit. Mund. II 83, 134, 137, 141, 161, 164, 168, 270, 273, 275, 
319, 365, 400, 430, 473; ob. LX 133 u. Anm. 3; E. Fraenkel ob. LVIII 273 Anm. 3 
u. 280; für das Ostlit. des Wilnagebiets auch Arumaa 19,9 ügnes, 19,6 Gand: 
für das Lettische: Endzelin, Lett. Gram. 312ff.; für das Altpreußische: Traut- 
mann, Apr. Sprachd. 230. 


2) In żraičie (45) wird reiner 2-Stamm vorliegen und Ze auf hochlit. e 
zurückgehen. | 
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will. Ebenso muß sirdie bei ihm S. 51 aus den Beispielen, die 
é zu -ie wandeln, gestrichen werden. 

Ferner muß eine ganz gleiche Verteilung wie bei Moswid 
einst auch bei Willent geherrscht haben. Hier lautet der Lok. Sg. 
der betreffenden Stämme in zahlreichen Formen auf -ije (ye), wie 
Sirdije, Zodije, kalbesije usw. Daneben kennt er den Lokativ auf 
-ie in Viespatie (73,13. 147,4), naktie (18,16), ismintie (60,13 und 
wohl auch 64,1), kalbesie (71,4), Israhelie (62,25), sirdie (121,23. 
129,19. 130, 2), ižganitoghie (143,26), macie *) (6,13.28) und in den 
Pronomina manie (139,18.20.21), savie (108,32. 109,4. 145,18. 146,6). 
Dagegen endigt wieder die vollere Form auf -&je in nakteie (38, 7), 
sirdeie (50,26. 60,12), smerteie (98,2), meneseie (46,24), debeseie 
(46, 29), Viespateie (48, 13. 120,14), seswoleie (141,14), pintineije (67,11. 
135,3), maceje (90,18). Ihnen schließen sich an krauieje (18,23. 
36,23), Dieveie (143,26) und die Pronomina maneie (68,2. 108,27), 
saveye (11,31. 16,3. 36, 14.29. 75,1. 100,18. 106, 21), seveije (27,13). 
Als Ausnahmen bleiben nur Viespatieye (74,23), Viespatieje (116,8. 
149,19) und die pronominalen tavieje (107,31), savieie (84,21. 
113,32. 124,25). Die etwaige Annahme, ie in diesen Lokativen 
sei defektive Schreibung für -ije, läßt sich durch ähnliche Schrei- 
bungen wie prisilia (1,5) oder prieprovia (52,28) nicht rechtfertigen. 
Denn derartige Wiedergaben sind ganz vereinzelt, während sonst 
ie in der Regel den Diphthong ie, seltener langes e vertritt. Ge- 
legentliches -ye in Lokativen wie akye (101,1.2), postatye (79, 3) 
wird eher in -ije als in ie aufzulösen sein. 

Einen Lokativ auf -ie kennt ferner Zacharias Blothno in 
seiner Vorrede zu Waischnoras’ Margarita Theologica in lieZuvie 
(masc.) (XX, XXI) neben sonstigem ismintije (XV), prieglopstije 
(XV), dalije (XVIID, kailije (XVIII) und ebenso hat Waischnoras 
selbst neben überwiegendem -ije den Lokativ auf -ie in priepuolie 
(masc.) (198%, 9), Viešpatie (262°, 19) und voie (fem.) (264*,9). Da- 
gegen steht sirdeije (140°) ganz vereinzelt neben sonstigem Sirdije 
(z. B. 43b, 58°, 63b, 66, 67°, 172°). Auffällig ist allerdings der 
Lokativ Dievieie (2°, 8b, 349, 43>, 472[2 mal], 48>, 49>, 71>, 74>, 
808, 81>, 1372, 1398) von einem o-Stamm, dem sich der io-Stamm 
krautieie (81°) und savieie (4%, 17°, 244, 1599, 28>, apie pop. m. 5°), 
saviei (35°), manieie (56, 143°, 169°, 195°) anschließen. Da bei 
Waischnoras ie für e selten und in der Regel nur nach Gutturalen 
geschrieben wird, so muß hier -ieie gleich hochlit. -ieje sein. 


1) dessie (76,5) neben esse (76, 13) wird Druckfehler sein. 
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Reste des gleichen Zustandes, wie sie Moswid am besten er- 
halten hat, lassen sich auch bei den beiden andern Zemaitischen 
Schriftstellern nachweisen, in der Wolfenbüttler Postille und bei 
Bretke. In W.P. endigt der Lokativ der i-Stimme in der Regel 
auf -ija, -ij,-i. Aber daneben stehen vereinzelt folgende Formen: 
vespatei (75°), atmintei (192°), vandineija (291®), nestomeneija (189°) 
neben stomeni (188°, 190°, 235°), ig naktei') (158°), denen sich sapnei 
(54°), kieleija (271°), keleija (291®)*) und selbst pataleija (238*) und 
nameie (85°) angeschlossen haben. Auch der Lokativ Sg. der Per- 
sonalpronomina lautet in der Regel manei, tavei, savei. Nur saveij 
(38°) und mane (89°, 128°) weichen aus. Da sich in keiner der 
Formen jemals der Übergang zu ie findet, muß man sich für 
langes ē entscheiden. Nur bei dem einmaligen nameie könnte 
man zweifelhaft sein, ob es nicht einem hochlit. namieje entspräche. 
Angebliche kürzere Formen auf -ie wie bei Moswid, Willent und 
z. T. auch noch in der Marg. Theol. gibt es hier nicht. Der 
spärlich belegte Lokativ mane ist gegenüber dem Gebrauch der 
andern Zemaitischen Schriften hier regelreehte Kürzung aus hoch- 
lit. maneje. 

Im Gegensatz zu dem großen Umfang seiner Schriften ist 
das Material bei Bretke zwar gering, aber es ist völlig eindeutig 
und stimmt genau zu der Spraehgewohnheit Moswids. In der 
weitaus überwiegenden Zahl der Fälle endigt hei ihm der Lokativ 
Sg. der i-Stämme auf -ije. Aber daneben steht selten ein Lokativ 
auf -eie in nakteie (Post. I 394,19), dimsteie (Ex. 38,31) *), stateie 
(Gen. 49,13), denen sich krauieie (Post. I 359,1; II 287,16; Gen. 
49,11; Lev. 17,14; Ps. 58,11[-a]), dieveie (Post. II 139,18. 287,12; 
Sam. 123,16; Joel 2,23; Habak.3,18; Sach.12,5; Tob.13,8; Luk. 
1,47; I. Cor. 2,11; Eph. 3,9‘; I.Thess. 2,2); I. Joh. 4, 15*). 16), Tie- 
veia (Joh.14,11), guoleie (Lev. 17,3; Deut. 2,14. 29,11) neben guole 
(Ex. 19,16) und die Pronomina saveije (Post. 11 377,8), saveje (Post. 
II 300, 6. 8.10.13; Jes. Sir. 31,18. 39, 11; Mark. 3, 24.26; Luk. 16,3. 
18,11), saveja (Luk. 11,17 aus -ija korrigiert), maneie (Joh. 10,38), 
taveie (Post. 1131,10; Jes. 52,2; Hes. 6,10. 21,3. 27,9. 10. 27.34. 
28,18; Mich. 1,13; Naum 3,13; Zeph. 3,12; Sach. 14,1; Tob. 13,14 

1) Zur syntaktischen Konstruktion vgl. aus Dauksas Postille Verbindungen 
wie praigsökusioi (21,37), praigsokusioie (76,41), praiešókusioie (346, 37), 
nedelioi. 

2) Neben kiele (2958), amzie (1988. 226b. 2914), amze (608. 103b. 237b. 
2638), amzi (268. 81b [2 mal)). 

3) Aber dimstije (Ex. 35,17). 

4) Aus dievuie Korrigiert. 
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[2mal]; Luk. 19,43) angeschlossen haben. Apokopierte Endung 
erscheint in savei (Luk. 24,12). Diesen geschlossenen Bildungen 
auf -éj(e) stehen wieder einheitliche Lokative auf -ie gegenüber in 
ugnie (Post. II 196, 4; Hes. 24, 12), smertie (Post. 1I 406,26. 416, 15), 
antie (Jes. 40,11), sgallié") (Hes. 40,40), menesie (Deut. 16,1; Reg. 
II 25, 3; II. Chron. 29,3; Sap. 2,7), pakalnie (Gen. 14,3)*), kraughie 
(Gen. 9,2 aus -uie korrigiert; Luk. 22,20), karrie (Sam. lI 3,30; 
Reg. 122,36; I. Chron. 13, 14)°), savie (Luk. 7,39). 

Der Tatbestand ist demnach völlig klar und eindeutig. Bei 
Moswid, Willent und Bretke steht im Lok. Sg. der i-Stimme und 
deren Ablegern ein längeres -eje (= hochlit. -ée) einem kürzeren 
-ie gegenüber. W. P. kennt nur die längern Formen auf drei, 
die Marg. Theol. hat Ze, aber in den längern Formen -ieje, steht 
also im Gegensatz zu den übrigen, die auch sonst eine engere 
Gemeinschaft bilden. Moswid kennt von den betreffenden Stämmen 
keine andern Lokative als die genannten, Bretke, Willent und 
W. P. haben daneben überwiegend den auch heute üblichen 
Lokativ auf -ije (= hochlit. wiel, Der scharfe Gegensatz in der 
Schreibung zwischen Lokativ auf -eje und scheinbar verkürztem 
-ie drängt zwingend zu der Annahme, daß der Lokativ auf -ie 
nur als Diphthong ie gedeutet werden kann. Damit stimmt das 
Litauische auf das Schönste zu den Verhältnissen des Lettischen, 
das einen Lokativ auf -2, 2 und ie kennt. Vgl. Endzelin, ob. L 28ff. 
Lett. 3 entspricht hochlit. -yje (alit. -ije geschrieben), lett. € den 
heutigen gekürzten lit. Formen auf -e, wie 2émé aus 2éméje, das 
im heutigen Zemaitischen als ie erscheinen muß, — vgl. Endzelin 
a. a. O. 30; Stang aa O. 115 — lett. ie den aus Moswid, Willent, 
Bretke und Marg. Theol. gewonnenen Lokativen auf -ie. Da die 
Lokative auf -ie und -ée auf das engste zusammengehören und 
bei einer Erklärung nicht von einander getrennt werden dürfen, 
so löst eine einzige Deutung alle Schwierigkeiten. Der Lokativ 
auf -eie = hochlit. -éje kann nur in -é und Postposition -e(n) zer- 
legt werden. Dann geht -te auf -é ohne die Postposition zurück. 
Vgl. dazu auch Endzelin a.a.O. 31. Da bei dem Antreten der 
Postposition -e(n) an den Lokativ auf -zi die Silbengrenze zu 
-é-je(n) verschoben wurde, so blieb in diesen Formen das lange e 

1) Die von mir eingesetzte Betonung wird durch die Schreibung mit 
doppeltem Z hinter a gewährleistet. 

2) Aber pakalnije z. B. Gen.14, 8.10. 26, 17.19; Ex. 14,9; Num. 33,7; Deut. 
3,29. 4, 46. 


3) In der Regel heißt es karrije (= hochlit. karyje), karre findet sich 
Judic. 7, 22. 
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erhalten, während -& in tautosyllabischer Stellung zu -ie werden 
mußte. Wenn Stang aa OO. 115 und Nieminen, Uridg. Ausgang 
-ăi des Nom.-Akk. Pl. Ntr. im Balt. 105 einen Lok. Sg. der i-Stimme 
auf gestoßnes -zi ansetzen, so wirkt hier immer noch die falsche 
lokativische Auffassung von lit. salè nach. Der Lok. Sg. hat im 
Lit. und Idg., wenn er auf langen Vokal oder Diphthong ausging, 
immer nur Schleifton gebabt’). Ein akutiertes -& hätte außerdem 
im Lit. nur -i ergeben können. Gerullis, Arch. f. slav. Phil. 
XXXVIII 76 läßt die Lokative auf a über -ie zu -i werden und 
sucht sie wohl in Bildungen wie v&Zantis. Aber seine Begründung: 
„idg. Langdiphthonge müssen im Lit. den Stoßton zeigen“, wird 
ihm niemand glauben. Denn es liegt bei ihm eine seltsame Ver- 
wechslung zwischen der Intonation der Wurzel- und Endsilbe vor. 
Darum ist auch seine Berufung auf. Hirt, Idg. Akzent 138 völlig 
irreführend, weil dieser an der betreffenden Stelle überhaupt nicht 
von Endsilben handelt. 

Die Deutung dieses Lokativs auf a kann nach zwei Rich- 
tungen erfolgen. Entweder liegt der Lok. Sg. der i-Stimme auf 
idg. el zugrunde, der durch got. anstai und ved. agnä vertreten 
wird, oder wir haben es mit dem Lok. Sg. der 2-Stämme zu tun. 
Wie bei den a-Stimmen im Lok. Sg. der auslautende Stamm auf 
-@ mit dem i der Endung schon idg. zu -äi verschmolz, so ergab 
in gleicher Weise bei den 2-Stämmen das auslautende € des 
Stammes mit dem -i der Endung ein idg. -&. Ich bin der An- 
sicht, daß beide Stammesklassen in den Lokativen auf -ie und 
-éje vorliegen und glaube auch, daß dieser Zusammenfall zu der 
Vermischung der z- und i-Stimme mit beigetragen hat”). Dafür 
könnte auch der Umstand mitsprechen, daß der Wechsel zwischen 
i- und 2-Stämmen besonders in Zemaitischen Mundarten anzutreffen 
ist, also dort, wo überhaupt allein die ehemaligen Lokative auf 
-ēi und er + e(n) erhalten geblieben sind’). Demgegenüber können 
die aus Marg. Theol. angeführten Lokative auf -ieie, die gelegentlich 
auch sonst auftauchen, wie dievieie, manieie usw. nur Neubildungen 
sein, indem an den Lokativ auf -ie aus -zi die Endung -je nach 
den andern Stammklassen angetreten ist‘). Bei dievieie könnte 

1) Gegen Bügas und E. Fraenkels Ansicht, die Formen wie Zol und tole 
auf die gleiche Form mit verschiedener Intonation zurückführen, habe ich schon 
ob. LIX 271 Anm. 2 Stellung genommen. 

2) Weitre Ausgangspunkte kommen unten S. 95 zur Sprache. 

= 3) Aber vgl. außerdem noch E. Fraenkel, ob. LVIII 280. 


*) In Texten, wo 2 zu ie werden konnte, ist unter Umständen auch mit 
diesem Übergang zu rechnen. 
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man auch von dem alten Lokativ Sg. der ö-Stämme auf -o2, -e 
ausgehen, der mit dem Lokativ auf er lautlich zusammenfallen 
mußte. 

Ich habe früher angenommen, daß auch in -iep von Adessiven 
wie Viespatiep ein Rest desselben Lokativs wie in sirdie vorliegt. 
Arumaa, Untersuchungen zur Geschichte der lit. Personalpronomina 
168 Anm. hat das allerdings zurückgewiesen. In der Tat scheint 
das Material, das er 149ff. für die Adessive aus alıt. Texten an- 
führt, dafür zu sprechen und darauf hinzuweisen, daß sich die 
Adessive der i-, io- und ijo-Stimme den konsonantischen Stämmen 
auf -ip angeschlossen haben. Immerhin kennt aber auch Daukša, 
der sonst die Scheidung am strengsten durchgeführt hat, Viespatiep 
neben sonstigem Viespatip. Dasselbe gilt in stärkerem Maße für 
Syrvid. Vgl. Verfasser, Syrvid 30*. Da außerdem Willent und 
Marg. Theol. den reinen Lokativ Viespatie haben und sich der 
durch eine Postposition gestützte Lokativ Viespatieie bei Willent, 
Viespateie bei Moswid und Willent, Vespatei in W.P. findet, so 
bin ich trotz der Ausführungen Arumaas davon überzeugt, daß 
man im Hinblick auf die hier nachgewiesenen Lokative auf -ie 
von i-Stimmen ein Recht hat, auch im Adessiv Viespatiep einen 
Rest des alten i-Stammes zu sehen. Wenn sich in diesen Bil- 
dungen schließlich die Endung -ip durchgesetzt hat, so kann das 
nur eine jüngere Erscheinung sein. Zwingend scheint mir darauf 
auch die sonstige Flexion von Viešpats im Alit. hinzuweisen, die 
überall dort, wo Unterschiede überhaupt möglich sind, i- und 
konsonantische Flexion nebeneinander zeigt. So im N. Sg. Vies- 
pats *)—Viespatis, Gen. Sg. Viespates —Viespaties, Dat. Sg. Vieš- 
pat(i)— Viespatij, N. Pl. Viespates — Viespatys, Gen. Plur. Vieš- 
paty—Viespaciy. Diesen Formen schließt sich das Paar Vies- 
patip — Viespatiep ganz regelrecht an. 

Als Ergebnis unserer bisherigen Untersuchung ist festzustellen, 
daß sich im Lit. Reste der alten 2-Stämme finden, so sicher im 
Gen. Plur. und mit hoher Wahrscheinlichkeit im Lok. Sg. Im 
letzten Fall hatte sich außerdem herausgestellt, mag man nun 
-é zu den i- oder 2-Stämmen rechnen, daß zirkumflektiertes idg. 
-éi, was zu erwarten war, lit. zu -ie werden mußte. Nun sind 
bei langvokalischen Stämmen bekanntlich Lok. Sg. und Dat. Sg. 
zusammengefallen, da beidemale langer Vokal + -ei Go) im Dativ 


1) Vešpas N. Sg. in W. P. 85>, wofür Gaigalat S. 150 vešpats schreibt, 
braucht keine ältere Form zu sein, sondern ist wahrscheinlich verschrieben. Denn 
sonst kennt auch W. P. nur Vešpats. 
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und langer Vokal +: im Lokativ schon idg. den gleichen Lang- 
diphthong ergeben mußte. Die idg. Form des Dat. Sg. von Zväke 
hätte also nur *ghuakei aus *ghuaké-+ ei(-ai) lauten können. Auch 
ein solcher Dativ hätte dann im Lit. genau wie der Lokativ nur 
zu 2Zväkie führen müssen. 

Solche Formen . liegen nun tatsächlich im Alit. und in mo- 
dernen lit. Mundarten noch vor. Sie sind längst bekannt aus 
Marg. Theol. Vgl. Bezzenberger, Zur Gesch. der lit. Spr. 127f.; 
Gerullis a. a. O. 58 hat dann das Material daraus vermehrt. Voll- 
ständig. lautet es akmenie (69,12), smercui ir prapultie amsinaiei 
(82°, 13), desimtie prisakimu (214*,2), moterie (232®. 2334, 2), dideijei 
dalie (234°, 31), didczausei dalie (239°, 10), ugnie (2362,2. 239°, 12. 
249%, 1), smertie (M. 24°,3) neben XLVIII 22 smertei und in der 
Regel smeréui (82°, 13. 2408, 14. 261, 6. 267®, 13), mažinantis ismintie 
Zmogiskaiei (XXXII 21). Dazu kommt noch das formelhafte iki 
galie (60®,20. 165®,10.13. 170°, 13. 242,9). Weiter hat Gerullis, 
Fil. biedr. rakst. X den Dativ viespatie aus einem ostlit. Hexameter 
des Jahres 1589 herausgehoben und dabei auf Dative aus Gerväßiai 
wie ävie, näkdie verwiesen. Dazu stimmen die Angaben Arumaas, 
Lit. mundartl. Texte aus der Wilnaer Gegend 54, wonach dort 
bei i-Stimmen und in präpositionalen Verbindungen bei o-Stämmen 
der Dat. Sg. auf -ie ausgeht). Von andern modernen lit. Mund- 
arten kennt den Dativ auf -ie ferner das Zemaitische, wo er im 
Nordwesten des Sprachgebiets als -ei, im Südosten als 7 erscheinen 
muß. Vgl. Būga, Žodynas XXVII Anm. 2 tésie, afiglie, Sirdie, pirtie; 
Porzezinski, IF. XXXI 424, dem ich aber vielfach nicht beistimmen 
kann; Jaunius-Büga, Lit. Gr. 106 vägie, debesie, gélzie, àvie, naktie*). 
Auch aus Baranowskis Mundarten könnten Fälle wie näktei 
(370, 23. 372,3), mone? (373, 18), ligüuönei (395,4) auf altes -ie weisen. 
Der angebliche Dativ Viespatie bei Dauksa, Post. 18,8 wird Druck- 
fehler für Viespati(i) sein. Ebenso wird man für sirdie bei Seng- 
stock 182 sirdei schreiben müssen, Es handelt sich also in den 
genannten Fällen um i- und konsonantische Stämme. Die ersten 
wechseln aber im Zemaitischen vielfach mit ¢-Stimmen, ob. S.71. 

Da im Idg. ein Langdiphthong seinen zweiten Komponenten 


1) Aber vgl. bei konsonantischen Stämmen pié äkmeni (12, 26. 14,11. 17,3). 

2) Sonstige Literatur darüber bei Nieminen a a O. 104 und Endzelin, 
Sviet. Darb. 1922, 270. | 

3) Die betreffende Stelle bei Sengstock 3irdie duok taves iauteti geht auf 
Moswid 482 3irdiy duok tavesp iauteti zurück. Klein 289,4 hat dafür bet 
3irdij duok budėti. 
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verlieren konnte, so ergeben sich für die Dativendungen der A 
č- und 2-Stämme neben -äi, -oi, -æi die Endungen -d, -°, -&. Die 
Endung -ä liegt z. B. vor in lat. Loucina, Matuta, Menerva, Diana 
usw. oder in ahd. gebu aus *gebö, die Endung -o in den Zemaiti- 
schen Dativen auf -ou und -#, die Endung -é in lat. facie, fide, 
re, die, marruc. Cerie, von dem man auch osk. Kerri nicht trennen 
mag, umbr. auie. Vgl. Brugmann, Gr. II’, 2, 169. Nun hat Gerullis 
a. a. O. 66 in Kvėdarna, Rietavas und Mosėdis Dative wie daütie, 
naktie, Sünie, tävie, mänie gehört, auf die ihn vorher Büga auf- 
merksam gemacht hatte. Büga hat aber nachträglich Taut. ir Zod. 
I 432 diese Formen in Abrede gestellt. Da aber auch Baranowski, 
Lit. Mund. I 308,6 den Dativ näktie kennt und Sittig ebenfalls, 
wie er mir einst mitteilte, von Zemaiten Formen wie akie gehört 
hat, so wird wohl Bügas Zweifel daran unberechtigt sein. In 
diesem Falle könnte Zemaitisches -ie nur einem hochlit. ə ent- 
sprechen, und wir hätten dann für den Dativ der alten é-Stimme 
mit der Doppelheit -zi und -é gleich hochlit. -ie und -ë zu rechnen. 
So wird auf diese Weise gleichfalls ein Dativ der z-Stämme auf 
-&i indirekt bestätigt. 

Diejenigen, die sich bisher mit der Deutung dieses Dativs 
auf -ie befaßt haben, sind, soweit ich sehen kann, in der Mehr- 
zahl von einer Grundform auf -& ausgegangen, über deren Ur- 
sprung sie allerdings sehr verschieden geurteilt haben, mit vollem 
Recht natürlich, weil man einen solchen Dativ auf zirkumflektiertes 
-ei, das man dem Lit. zu Liebe ersonnen hat, in den andern idg. 
Sprachen vergeblich sucht. Sehr nachhaltig haben dabei Meillets 
Ansichten, MSL. XVIII 378 und De quelques innovations de la 
declinaison latine 35f. eingewirkt. Er stützt sich bei seiner Be- 
urteilung im wesentlichen auf das Lat. und Slav., also auf Sprachen, 
die bei der Neigung auslautende Diphthonge zu monophthongieren 
und konsonantische und ;-Stämme vielfach zusammenfallen zu 
lassen, zur Feststellung der ursprünglichen Dativendung recht 
ungeeignet sind. Die recht mannigfachen und vielgestaltigen 
Dativendungen des Lit. hat er, wie es die meisten Forscher tun, 
nur z. T. berücksichtigt. Es genügt nicht, daß man eine lit. Dativ- 
endung herausgreift und sie einer andern aus einer anderen idg. 
Sprache gleichstellt, sondern es erwächst dabei zugleich die Ver- 
pflichtung, auch die übrigen lit. Dativendungen ins Reine zu bringen 
und ihre Entsprechungen in den verwandten Sprachen aufzu- 
decken. Der Ausgangspunkt kann bei allen solchen Betrachtungen 
nur die arische Sprachgruppe sein, da hier noch die Kasus am 
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schärfsten auseinandergehalten sind und sich dort Altertümlich- 
keiten am besten nachweisen lassen. 

Nur Gerullis hat daneben á. a. O. 75f. auch mit einer Dativ- 
endung -& gerechnet. Er sieht darin die Fortsetzung eines Dat. 
Sg. der i-Stämme und setzt für lit. avis eine ‘idg. Grundform’ aveiei 
= ai, avaye an, „die durch Haplologie zu *avei, durch Kontraktion 
zu *avei werden mußte“. Sowohl *avei wie *avei hätten nach 
ihm lit. Schleifton ergeben müssen, jenes weil Kontraktion vor- 
liegt, dieses „weil jeder gewöhnliche idg. Kurzdiphthong im Lit. 
zirkumflektiert wird“. Von diesen Behauptungen wird sich schwer- 
lich etwas halten lassen. Ich sehe ganz davon ab, daß das von 
ihm angeführte Beispiel idg. *aveiei schlecht gewählt?) ist und ge- 
brauche dafür lieber auf Grund von slav. ogn» ein *ogneiei. Denn 
erstens weist das Griech. und Lat. auf ein o der Wurzelsilbe und 
zweitens macht die völlige Übereinstimmung in der Flexion des 
Wortes im Vedischen und homerischen Griechisch eine Grund- 
form *oueiei statt *owiei ganz unwahrscheinlich)’. Völlig un- 
möglich ist die Annahme einer Kontraktion von eiei zu ei, Man 
fragt sich zunächst, wann eine solche Zusammenziehung denn 
eingetreten sei. Für die idg. Zeit, wofür seine Reihe S. 76 „aveiei 
zu avei bzw. avéi zu baltisch avei“ spricht, läßt sich ein solcher 
Ausfall des j überhaupt nicht nachweisen. Was ein -ejei im 
Baltischen ergeben hätte, wird weiter unten zur Sprache kommen. 
Die Annahme einer haplologischen Kürzung von *ogneiei zu ognei, 
wobei er sich Meillet anschließt, ist eine reine Konstruktion auf 
dem Papier. Denn dagegen spricht entschieden die Silbengrenze, 
die nur *ogne-iei gewesen sein kann. Vgl. auch Endzelin, Lett. 
Gram. 317. Außerdem wird durch ein solches hypothetisches 
*ognei nichts gewonnen, da es nur Stoßton haben könnte und 
dann im Lit. als - erscheinen müßte. Gerullis’ gegenteilige Be- 
hauptung, die Form hätte bei Kurzdiphthong Schleifton ergeben 
müssen, beruht wieder wie ob. S. 75 auf der seltsamen Verwechs- 
lung der Intonation der Wurzelsilbe mit der der Endsilbe. 

Stang a.a.O. 114 führt ohne Erörterung die Dativendung 
-ie auf -eŭ zurück und verbindet damit nach Meillets Vorgang 

1) Er ist zu dem Ansatz auejei durch Meillets ouejei MSL. XVIII 379 ver- 
leitet worden. 

*) Homer wechselt bekanntlich zwischen aide und dios usw. Jenes ge- 
braucht er in der Arsis, dieses in der Thesis. Aber das Wort ist bis auf 4 425, 
das von W. Schulze, Qu. ep. 378f., Danielsson, Zur metr. Dehn. 22f. und Solmsen, 


Unters. 98f. behandelt worden ist, immer zweisilbig und stimmt damit genau 
zu dem vedischen Gebrauch. Die richtige Betonung wire in beiden Fällen olos. 
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slav. nosti und lat. menti. Endzelin, Sviet. Darb. 1922, 271 rechnet 
auch mit der entfernten Möglichkeit, daß idg. -ejei der i-Stimme 
über -ijei zu -ijie zu -jie zu -ie hätte werden können. Da die ur- 
sprüngliche Endung des Dat. Sg. nach Ausweis von griech. yauei, 
Öduevaı akutiert war, ist diese Entwicklung nicht denkbar. Wenn 
man bisher die zwingende Erklärung des Dativs auf -ie aus den 
alten 2-Stämmen nicht erwogen hat, so beruht das auf der An- 
nahme, daß lit. Zémei ein idg. *ĝhpemzi fortsetze. Vgl. Brugmann, 
Gr." II, 2,169°). In Wirklichkeit kann 2émei nur auf *Zemijäi zu 
*Zemjai zu *2&mei zurückgehen, und man hat daraus zu lernen, 
daß auslautendes -äi im Gegensatz zu auslautendem -& und der 
Behandlung im Inlaut erhalten blieb und nicht zu -ie werden 
konnte. Das lehrt außer dem Dativ der o, iā- und itä-Stämme 
der Dat. Sg. der ö-Stämme auf -ai s. u. S. 91, der Instr. Plur. der 
ö-Stämme auf -ais, die 2. Sg. in Formen wie saka? und sake? aus 
sakiat, Optativformen wie te säkai”) und vor allem die Form des 
ehemaligen Neutr. Plur. auf -ai, die man immer wieder mit wenig 
Glück: als Nom. Plur. der pronominalen ö-Stämme hat ansehen 
wollen trotz allerlei Einwendungen, die dagegen erhoben worden 
sind, vgl. z. B. Trautmann, ob. XLIX 25if. und Sittig, Z. f. slav. 
Phil. VI 287f. Die ganze Ansicht Nieminens scheitert allein schon 
an der Auffassung von lit. ta?, te, die nur Neutra Plur. sein 
können. Denn neben teip, kaöp stehen tèp, kän der sogenannten 
Kapsai, die unmöglich aus den diphthongischen Formen abgeleitet 
werden können, sondern nur auf *tedpo, *g*odpo zurückgehen 
müssen, ob. LX 270. Sie machen die recht gesuchte lokativische 
Auffassung Nieminens von (og, kat ganz unmöglich. Seine Ver- 
suche a.a.Q. 24, sich dieser unbequemen Zeugen zu entledigen, 
sind belanglos und stimmen recht wenig zu dem Gebrauch in 
den betreffenden Mundarten. 

Da neben den Dativen auf -ie bei den / und konsonantischen 
Stämmen auch solche auf -i und -ij erscheinen, so muß ich auch 
auf diese nochmals eingehen, obwohl ich meine Ansicht darüber 
schon vor Jahren, Lit. Mund. II 98 Anm. 2 vorgetragen habe. Da 
die Dativendung der konsonantischen Stämme, ob sie nun -ai 
oder -ei gelautet hat, stoßtonig vor, so hat daraus im Lit. über 
-ie nur -i werden können. Ein solches -i konnte, da es unbetont 


1) Auch die reichen Zusammenstellungen, die Nieminen a.a.O. 103 über 
auslautendes -az, -eù zu -ie gibt, rechnen nicht mit -&. Die betreffenden Dative 
auf -je werden als solche der é-Stimme verzeichnet. 

*) Vgl. auch Nieminen a. a. O. 109. 
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war, auch abfallen. Diese Erklärung ist so einfach und selbst- 
verständlich, daß andere Deutungen dagegen überhaupt nicht 
aufkommen können. Dahin gehört die Theorie mit einem angeb- 
lichen Dativ auf -i, die nur Geltung haben könnte, wenn sich 
eine solche Form in einer Sprache nachweisen ließe, die noch 
alle aus dem Idg. ererbten Kasus besäße und außerdem nicht 
wie das Lit. kurze Vokale und akutierte Diphthonge im Auslaut 
zusammenfallen ließe. Noch schlechter bestellt ist es mit der soge- 
nannten Dativ-Lokativ-Theorie, die bei Gerullis und in gewisser 
Weise auch bei Stang eine Rolle spielt. Dativ und Lokativ sind 
im Baltischen syntaktisch so scharf getrennt, daß schon dieser 
Umstand allein hätte warnen sollen. Außerdem ist es allzu durch- 
sichtig, wie man zu dieser Annahme gekommen ist. Man hat 
einfach nicht die Tatsache beachtet, daß im Idg. ein langvokalischer 
Stamm im Dativ und Lokativ rein mechanisch zusammenfallen 
mußte. Darum blieb dennoch die Funktion immer geschieden. 
Bei kurzvokalıschen und konsonantischen Stämmen, wo die laut- 
liche Trennung immer geblieben ist, versagt diese Theorie ohnehin. 
Über die Verbreitung der Dative auf -i, -ij im Alit. hat 
Gerullis, Arch. f. slav. Phil. XX XVIII 57ff. ausführlich gehandelt. 
Aber da er das Material nicht vollständig gesammelt hat und i- 
Dative bei konsonantischen Stämmen zum Teil, bei o-Stimmen 
grundsätzlich ausgeschlossen hat, so bedürfen seine Sammlungen 
allerlei Ergänzungen und Berichtigungen. Vgl. auch Büga, Taut. 
ir Zod. 1 431ff. Dative mit gekapptem -i, die Gerullis a.a.O. 57f. 
nur aus Syrvid kennt, finden sich vereinzelt auch sonst, z. B. 
Morkunas 58%,5 ismint, Kniga nob. 171,2 prieg smert, und bei 
o-Stämmen oft ik gal, z. B. Dauksas Postille, Kniga nob., Maldos 
kriksé. selbst bei Bretke in den Liedern 76,10. Von Bretke ent- 
wirft Gerullis a. a. O. ein falsches Bild. Er kennt Dative auf -i 
im Grunde nur noch beim Zahlwort desimti (Post. II 10,12. 32,25. 
33,8. 35,23; Matth. 25,1) ikki dvidesimti (Sach. 5,2). Der Dativ 
Viespati (Post. II 108,15. 485,15) gehört dem Evangelientext an 
und ist aus Willent entnommen, der dafür auch Viespatiy hat. 
Viešpačiui in Bretkes Bibel ist öfter, wohl von fremder Hand, zu 
-ti korrigiert, vgl. Gerullis a. a. O, Verf. ob. LVII 285. Sonst sind 
mir noch als Dative auf -i bekannt, die aber sämtlich korrigiert 
sind: Judic. 18,30 ikki anam čieśi (zu diesu korrigiert), Gen. 3,21 
materei (zu materi korrigiert oder umgekehrt), Tob. 11,3 moterij 
(am Rand von fremder Hand), Ps. 19,3 naktei zu -ti korrigiert, 
Jonas 2,11 Zuvei wohl aus Zu korrigiert, ob. LVII 286. Unter 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXIII 1/2. 6 
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den alit. Schriften mit -i, -y im Dativ sind ferner nicht angeführt 
Kleins Gebetbuch mit 102,13. 171,5 širdy, 162,13 ligony, Kniga 
nob. mit smerti (4mal), prieg šali (79°, 10. 155%, 9), Viespati (1198,10), 
Summa mit dukteri (74,24), ik piuti (38,3), smerti (270), isminti 
(25,19), Viespati (246,12), Maldos krikšč. mit ik smerti (22,19), 
Chylinski mit dem o-Stamm iki gali (10mal), iki Noachy (Gen. 5) 
und dem einmaligen iks smerty (Judic. 16, 16). 

Neben den Dativen auf -i stehen solche auf -ü, -iy, -ij, Ge- 
rullis a. a. O. 58f. Auch hier muß ich seine Ausführungen er- 
gänzen. An alit. Schriften fehlen bei ihm Morkunas mit po smertii 
(1128,6), Sirdis (814°), ismintii (332°), Summa mit smertij (205, 12. 
243,5) und dem o-Stamm ik galij (4mal), po Zivatij (8 mal), Maldos 
krikšč. mit ugnij (26,10) und dem o-Stamm ik galij (8mal), 
Katechismus von 1598 mit prieg tava paZintij (179,19), und der 
damals von ihm noch nicht entdeckte Moswid mit akmeniy (277), 
Sirdiy (482), Viespatiy (466, 475, 477, 492), Wolf. Post. mit menasi7 
(Dh, 6°), ismintij (4mal). Bei Daukša ist das Material im Verhältnis 
zu der Endung -i gering. Es beschränkt sich im Wesentlichen 
auf den Anfang der Postille. Bei Chylinski scheint es abgesehen 
von den präpositionalen Verbindungen, wie weiter oben iki Noachy, 
iki gali -iy überhaupt nur noch bei Feminina zu geben, vgl. ru- 
beZiy (13 mal), saliy (22 mal), kulsiy (Judic. 3,16), pamoteriy (Judic. 
20), ismintiy (I.Reg. 10), giełažiy (1.Chron. 22,14.16), sirdiy (Gen. 
6,6), desimtiy (8mal), seseriy (Gen. 30,1), dukteriy (9 mal), moteriy 
(13 mal), vinopjutiy (Lev. 26, 5), smertiy (26 mal). Aus diesem Grunde 
kann in slavino Viespaty (Il.Chron. 7,3) nur der Akkusativ vor- 
liegen, obwohl slavinti bei Chylinski fast ausnahmlos den Dativ 
regiert. Der Akkusativ wird gestützt durch slavino ghi (II. Chron. 
7,6). Beachtenswert bleibt nur iki tukstantiy giminiu (Deut. 7,9), 
da das Wort für „Tausend“ bei Chylinski nur Maskulinum zu 
sein scheint’). Aber Zahlen haben in solchen Fällen leicht eine 
Sonderstellung, wie es auch ob. S.81 Bretke gezeigt hat. Im Wesent- 
lichen stimmt diese Beurteilung bei Chylinski auch zu der Be- 
merkung in Kleins Gram. 53f., wonach im Dat. Sg. der konso- 
nantischen Flexion für die Maskulina At, für die Feminina -y 
gelte, mit den Beispielen piemenui, menesui, aber motery (53), ses- 
sery (55). Allerdings gibt derselbe im Kompendium 29 auch Vies- 
 paty, 33 piemeny neben 28 aky, 32 duktery und Gram. 24 menesy, 
piemeny, 47 krikscony neben ausy, avy (48) als Dativformen an. 


1) Vgl. tukstandiey (N. Pl.) (Ex. 32,28; 38,26; Num. 1, 21 u. al, 23 žmoniu 
ape tris tukstandiey viru (Jos. 7, 4). 


Lituanica. 83 


Aber diese Angaben mögen auf einer gewissen Systematisierung 
beruhen, denn in seinem Gebetbuch kennt er neben sirdy (102,13: 
171,5) und ligony (162, 13), viespaciui (mal) und smercui (51,12), 
in den Liedern sirdy (232, 10), sirdij (237,14. 289, 4), macy (350, 10), 
wo Sengstock 214 macei hat, aber viespaciui (5 mal), smeréui (380), 
akmenui (104), piemenui (319). Ein feminines -ei läßt sich bei 
Klein für die i-Stämme noch nicht nachweisen. Das wird schwer- 
lich auf Zufall beruhen. Jedenfalls geht aus dem Tatbestand bei 
Chylinski und Klein hervor, daß der Dativ auf -y, -ij mundartlich 
zuerst bei den Maskulina und später erst bei den Feminina ver- 
drängt wurde. 

Über die lautliche Auffassung von A, -ü, -iy als -ij kann 
überhaupt kein Zweifel bestehen, obwohl bei Heranziehung ent- 
legener Schreibungen natürlich alles angeblich bewiesen werden 
kann. Man muß aber für die richtige Beurteilung von -ij, -ü, -iy 
immer das Gesamtbild der betreffenden alit. Schrift vor Augen 
haben. Gerullis neigt im allgemeinen dazu, auf Grund einer An- 
gabe Kleins in diesen Schreibungen langes -3 zu sehen, obwohl 
er für manche Fälle -ij nicht in Abrede stellen kann’). Jeden- 
falls sind gelegentliche Äußerungen von ihm, daß alles für -i 
spräche, nicht zu erweisen. Auch eine Behauptung wie 80 über 
die Schreibung -ii bei Daukša: „Nirgends jedoch ist mir im Aus- 
laut ii = iji bekannt“ will weiter nichts besagen. Denn sie stimmt 
nicht zu #66 (100,1) „du vermehrst* u.a. Aber da sonst hoch- 
lit. -iji bei Daukša in der Regel -iii geschrieben ist, bin ich jetzt 
eher geneigt in seinen Dativen auf -ii die Schreibung -if zu 
zu sehen. Dadurch wird allerdings meine Auffassung dieser 
Formen nicht im Geringsten geändert. Genau wie Viespat neben 
Viespati, so steht Viespatij neben Viespatiji. Wenn sich die zu- 
letzt genannte Form nicht mehr mit unbedingter Sicherheit nach- 
weisen läßt‘), so beruht das darauf, daß ein solcher Dativ aus 


1) Wie er auf Grund von Willents sudiy (78,10) auf -z schließen kann, ist 
mir unerfindlich. Das daneben stehende sudiys (126, 21) = hochlit. sudys ist 
orthographisch so isoliert, daß es gegenüber Schreibungen wie sudiy, prisiliy 
(5, 31), Zudiy (18,27. 55, 22. 93, 22), griesiy (5, 22), uzvodiy (12,24), chrikstiy 
(31,5), @Sdaliy (75,13) überhaupt nichts bedeutet. Man könnte sogar wegen 
sughriesy (13, 21), dluzni (118, 30), sčiepi (144, 20) behaupten, daß der einmalige 
Dativ Viespaty (122,25) gegenüber sonstigem -iy für Viespatiy steht. Seine 
falsche Auffassung von sudiy wird dadurch hervorgerufen sein, daß man in seiner 
Mundart meines Wissens südy = südyja sagt. 

2) Eine gelegentliche Schreibung wie Daukša Post. ik’ gali’ (185, 45) lehrt 
gleichfalls, daß hinter 2 noch ein Vokal ausgefallen sein muß. 

| 6* 


84 F. Specht 


der üblichen Silbenzahl des Wortes herausfällt und auslautendes 
unbetontes -i ohnehin schon in den ältesten lit. Texten zum 
Abfall neigt. 

Aus lit. Bildungen wie Zvirblis, sirslgs gegenüber lat. eculeus, 
hinnuleus, lit. aulgs gegenüber lat. alveus ergibt sich, daß -Us auf 
-lejos zurückgeht. Den gleichen Übergang lehren lit. duksinas — 
auksinis gegenüber lat. ferruginus — ferrugineus, griech. Adıvos — 
haiveos. Da auch Zo, wie lit. arklys aus *arkliios zu drklas zeigt, 
zu Ze geworden ist, so folgt daraus, daß der Wandel von -eios 
zu Ze über -iios vor sich gegangen ist (ob. LXII 79), wie denn 
lit. -j- nur bei Zweisilbigkeit unter dem Tone erhalten geblieben 
zu sein scheint. Vgl. Gei, dveji nach tréjos, dv&jos, žem. Jet nach 
léja usw. (Bezzenberger, BB. XXVI 173 und Anm. 3). In welchem 
Falle die Kontraktion von ii- und ei- + Vokal im Baltisch-Slavi- 
schen erfolgt oder unterblieben ist, vermag ich nicht zu sagen. 
Die Behandlung der i-Stimme im Slavischen, wie patdje, patojb 
setzen auch für die gleichen Stämme des Baltischen unkontrahierte 
Stämme voraus. Dann mußte ein idg. *ogneiei oder *ogneiai = 
ai. agndye im Lit. regelrecht über *ugnijie zu ugniji zu ugnij 
werden. Der slav. Dativ pati kann wie lit. ugni nur zu den 
konsonantischen Stämmen gehören. 

Statt dieser selbstverständlichen und naheliegenden Erklärung 
der lit. Dative auf -ij, die genau zu der arischen Überlieferung 
stimmt, hat man auch angenommen, daß von den Dativen auf 
-ai, -ei, -ui der zweite Komponent -i an den Dativ auf -i gefügt 
wäre, so daß daraus -ij entstand, so z. B.-Endzelin, Sviet. Darb. 
1922, 269; Lett. Gr. 315f.; Būga, Taut. ir Zod. I 432; Gerullis 
a. a. O. 80; der letzte noch mit der Begründung, „um den Dativ 
vom gleichlautenden Akkusativ Sg. zu scheiden“. Aber diese An- 
nahme ist sicher falsch. Denn zu der Zeit, als man als Dativ 
ugnij verwandte, lautete der Akkusativ noch auf Nasal ugnin. 
Gegen eine Anfügung von -j aus den übrigen Dativen scheinen 
mir auch phonetische Gründe zu sprechen. Denn in den Aus- 
gängen -ai, -ei, -ui war i sicher Halbvokal, in der Endung -ij 
aber Spirant. Dagegen wäre halbvokalisches an i angefügtes 7 
wohl sicherlich zur Länge -2 verschmolzen, so daß der soeben 
hervorgerufene gleiche Ausklang der Dativendungen durch die 
Verschmelzung der nahe liegenden Laute i und ; wieder dahin 
war. Wir können ohnehin im Baltischen beobachten, wie mund- 
artlich -5 über % zu i wird, so im lett. Dativ der i-Stimme auf 
-ij, der heute wie 3 gesprochen wird, Endzelin, Lett. Gr. 315. 
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Ebenso steht in lit. Mundarten, in denen der Lok. Sg. auslautendes 
-e apokopiert, oft -oj, -éj neben -y statt ui. Dahin scheint mir 
auch die Bemerkung von Klein, Lit. Gram. 48: „Dativus nominum 
in -is habet in fine -y longum“ zu zielen. Gerullis a. a. O. 63 und 
77 hat auf Grund dieser Angabe fiir diese Dativformen Endbe- 
tonung angenommen. Das ist ein falscher Schluß ex silentio und 
stimmt auch rein tatsächlich nicht zu dem reichen Material aus 
Daukša, wo wir die Betonung z. T. noch nachprüfen können. 
Būga, Taut. ir Zod. I 432 hat geglaubt, daß diese Dative Klein 
aus der lebendigen Sprache unbekannt gewesen seien und daß 
er sie daher fälschlich mit Länge angegeben habe. Aber das ist 
kaum richtig. Denn das Material, das bereits ob. S. 82f. vorgeführt 
wurde, sieht doch etwas anders aus als in der Beleuchtung Bügas. 
Es ging daraus hervor, daß die Feminina bei Klein noch regel- 
mäßig den Dativ auf -y kannten und daß er nur bei den Masku- 
lina ersetzt wurde. Ich sehe unter diesen Umständen keine andere 
Lösung der Schwierigkeit als die Annahme, daß genau wie im 
Lett. auch alit. der Übergang von -ij zu -i mundartlich möglich war. 

Völlig falsch beurteilt allerdings Gerullis a. a. O. 61f. die Ver- 
breitung der Dative auf -ei und -ui für A -ij in alit. Texten. Er 
sieht den Verbreitungsherd dieser Formen im südlichen Preußisch- 
Litauen und läßt sie dann nach 1700 wohl unter dem Einfluß 
der preußisch-litauischen Schriftsprache nach Russisch - Litauen 
hintibergehen. Diese Annahme beruht auf der.Sprache Rhesas, 
Bythners und der falschen Lokalisierung der Sprache Bretkes 
südlich der Memel. Da er aber, was ich leider ob. LVII 290 über- 
sehen habe, inzwischen Arch. f. slav. Phil. XXXIX 53 seine An- 
sicht über Bretke berichtigt hat, wird er ihn heute in diesem 
Sinne nicht mehr verwenden. Selbst wenn man berücksichtigt, 
daß Gerullis zugibt, nicht alles wegen des „riesigen Umfanges“ ge- 
lesen zu haben und Syrvids Punktay II ihm noch nicht bekannt 
sein konnten, so steht doch seine Behauptung: „Aber soviel geht 
mit Sicherheit hervor, die Werke bis 1700, die im sogenannten 
Russisch-Litauen entstanden sind, haben meines Wissens keinen 
Dativ auf -ei oder -ui vorzuweisen“ zu den Tatsachen, soweit 
-ui in Frage kommt, in einem merkwürdigen Widerspruch. Ich 
nenne folgende seinen Angaben widersprechende Beispiele: Kniga 
nob. menesiuy (9), Summa vandeniuy (101,4. 139,5), viespaciuy (24, 24. 
61,14. 26), Dvarioniuy (228, 12)'), Maldos krikšč. ligoniuy (53, 19), 
vandeniuy (44,21). Katechismus von 1598 prieg ligoniu (Spr. 60, 12), 

1) Auch prieg akmeniu (53,12) gehört hierher, vgl. dazu iki ciesu (45, 4). 
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ligoniuy (Spr. 62,9), akmeniuy (80), Chylinski Zveruy (Gen. 1,30. 6,7; 
Lev. 25,7; Deut. 22,26), dvaroniuy (Gen. 37,36), suniuy (Ex. 22,31), 
menasiuy (Gen. 8,5; Num. 11,20; Deut.17,3; II. Reg. 23,5; I.Chron. 
27,1; Esth. 3,7 (2mal)), akmeniuy (Deut. 28, 36.64; Jos. 15,6. 18,7; 
I.Sam. 6,18), Viespadiuy (weit über 100mal), Syrvid vundeniu 
(II 70,11), ostlit. Katechismus von 1605 kriksconiuy (mal) Da- 
gegen vermag ich Dative auf -ei in alter Zeit nur aus Ostpreußen 
nachzuweisen, so bei Moswid: smoterei (167), madei (342), smertei 
(429), Wolf. Post. smertei (139), pažintei (2mal) neben krikzanui 
(95)*), ständig -ei und -ui bei Rhesa, während -ei in smertei der 
Marg. Theol. Gerullis wohl mit Recht als Druckfehler für smertie 
angesehen hat. Offenbar ist, wie schon ob. S. 82f. bemerkt wurde, 
bei Maskulinen der Dativ auf -i, -ij am frühsten durch -iui er- 
setzt worden. Uneingeschränkten Dativ auf -i, -ij, -ie kennen 
nur noch Daukša, Morkunas, Willent und wohl auch Syrvid und 
Marg. Theol.?). 

Da in der Flexion der baltischen i-Stimme konsonantische 
Stämme mit aufgegangen sind und die Endung -; auf das -ei (-ai) 
der konsonantischen, die Endung - auf das -eiei (-eiai) der i- 
Stämme mühelos zurückgeführt werden können, so schalten auch 
aus diesem Grunde diese idg. Endungen als Quelle der lit. Dative 
auf -ie aus. Nun ist aber lange unbeachtet geblieben, daß sich 
Dative auf -i, -ij und seltener solche auf -ie auch bei den o- 
Stämmen finden. Das Eigentümliche dieser Bildungen ist aber, 
daß derartige Formen nur in Verbindung mit einer Präposition 
vorkommen. Vgl. dazu Nieminen a. a. O. 147f.; Verfasser, Syrvid 
30*; E. Fraenkel, Synt. d lit. Präp. 144, 152, 236; Arumaa, Lit. 
mund. Texte 54, 67. Im Alit. scheint dieser Gebrauch Moswid, 
Willent, Bretke, Rhesa und Klein unbekannt zu sein. Bei andern 
bleibt er nur auf formelhafte Wendungen wie ik gal(i), ik mét(i) 


1) Aber krikzani (1638). 

2) Gerullis hat zwar a.a.Q. 61 für Marg. Theol. -że neben -ui angesetzt. 
Aber das beruht auf der mangelhaften Kenntnis des Materials. Dieser Text 
kennt bei € und konsonantischen Stämmen, dazu in der Verbindung dëi galie 
nur Ze, Wenn es daneben smercui (828,13. 2408, 14. 261b,6. 267b, 13) gegen- 
über smertie (M. 24,3) heißt, so bedeutet das nur, daß smertis dort als jo- und 
i-Stamm flektieren kann, wie auch die zahlreichen Genitive smerca neben 
smerties lehren. Es geht aber ohne weiteres nicht an, auf Grund alit. Dative 
auf Za? auf -jo-Stémme zu schließen. Denn sonst haben auch maskuline t- 
Stämme im Alit. sehr genau noch ihre ;-Flexion erhalten; smertis ist aber 
slav. Lehnwort und wird daher seit ältester Zeit bald als jo- bald als ¢-Stamm 
verwendet. 
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beschränkt. Überall finden sich aber auch daneben die zu er- 
wartenden ik gälu(i), ik métu(i). Das Material ist folgendes: 
Daukša ik’ méti (1Omal), ik’ gäli (oft), ik’ gal? (185,45), ik’ gal 
(oft), ik’ vakari (500,11), ik nöri (430, 11)'), po käkli (108, 21. 
293,44. 626,1), prieg dvdri (434,17. 437,14); Morkunas: ik éesi 
(oft), iki gali (oft), prieg poni (10 mal), ik vakari (70®,15), ik sudi 
(129°), prieg sakramenti (133°), prieg stali (241°,27), prieg Maiestoti 
(2742,27. 359,17. III 3°), prieg vardi (344®,22), ik Juozaphi (III 3°. 
bai, ik Simti metu (III 46,18), nuog miesta iki miesti (III 49°, 44), 
po Zivati (260°,2)*); Syrvid: nicht in I, vgl. Verfasser 30*, iki gali 
prieg Sakramenty, prieg stali; Kat. 1605: ik tammet, ik sammet. 
Kat. 1598: iki gali (öfter), prieg Sioni (76°), prieg poni (139, 20), 
po svieti (171,3), net iki Zivati (Spr. 24,10), Kniga nob.: ik(i) galij 
(18,19. 179,24), ik gali (46®,20), ik gal (4mal); Summa: (br galij 
(4 mal), po tam Zivatij’) (3mal); Maldos krikšč.: Gol galij (8mal), 
iki gali (3mal), iki gal (51,19); Chylinski: iki gali (öfter), iki 
Noachy (Gen. 5); Wolf. Post.: ik pagineghimi (3°, 77°, 82°, 88b, 1068, 
1219, 198, 217%, 235°), pa pagimdi(j)mi (29%, 71%, 73°, 166°), ik 
uzgimimi (31°), ik česi (36>(2mal], 43%b, 529, 73>, 79>, 88>, 998, 
121>[2mal], 210, 234°), net ik mesti (52°), pa Zivati (60°, 99°), ik 
gali (76°, 209°), pa apsikrikstijmi*) (93°), pa uZengimi (129°, 235°), 
pa pasventimi (129°), pa prijemimi (1325), pa perdengimi (142°), pa 
ussikelimi (160°), pa sutverimi (217°), pa sugresimi (257°, 286°). 
Nicht bodenständig sind in Kleins Liedern ik gal’ (190,13) und 
in Bretkes Liedern ik gal (76,10). Das einzige bei Bretke sonst 
vorhandene ikki anam ciesi (Judic. 18,30) ist zu diesu korrigiert. 
Daß derartige Konstruktionen auch noch in modernen Mundarten 
möglich sind, lehren folgende Verbindungen aus dzükischen Lie- 
dern, Taut. ir. Zod. I 147 iki dugnéli, 175 ik slaki, II 306 ik vaka- 
réli(!), 330 ik rudeneli, 388 ik vakareli und aus Arumaas Material 
aus der Wilnaer Gegend ik vdkari (24,18), ik znöki (26,31), pie 
keläli (32,17), ìg gali (33,18), põ bõči (46,28), põ sliubi (46,16), 
prieg räzumi (50,9), põ gryndm laŭki (51,1), priék sulni (52,1), lig 
vieki (52,9), lig väkarı (52,10). Dazu kommen die Bemerkungen 
Arumaas a. a. O. 61, 63, 67 und 74, der sogar die gleiche Endung 
als Übertragung beim Femininum ik väsari, pö veséili (25,20) nach- 


1) Aber tk nórui (488, 19). 

2) Jaunikaiti (320b, 5), das sich ohne Präposition findet, neben iaunikaiciu 
(Dat. 3218, 23) ist wie ponditi (Lit. Mund. I 82,16; II 171) zu beurteilen. 

3) Neben po tam Zivatuy (144, 8). 

+) Neben pa apsikrikstijmu (93a). 
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weist. Dieses - des Dativs ist dann sogar auf die pronominale 
Dativendung aufgepfropft worden, wie Taut. ir Zod. I 219 ik Saliami 
silkéliu lehrt. Dazu kommen aus Daukšas Postille die verein- 
zelten bdisumi (94,21), târnui tavdmi Theodoziusui (545,46), iami 
(513, 27). | 

Derartige Bildungen öffnen uns den Weg zur richtigen Be- 
urteilung anderer pronominaler Dativformen, wie sie sich nament- 
lich bei Daukša finden. Bei ihm endigen sie fast ausnahmslos 
auf -am’ mit gekapptem Vokal. Nur andmui (326,32), das im 
Evangeliumtext steht, und po iamui (504,51) sprechen dagegen. 
Ähnlich ist es bei Syrvid, vgl. Verfasser, Syrvid 33*. Nun kann 
aber -ui bei Daukša nicht abgefallen sein, da er grundsätzlich 
keinen langen Vokal oder Diphthong apokopiert. Man darf sich 
natürlich deshalb nicht auf żiesiógui neben tiesiög” berufen; denn 
daneben steht auch tiesiogu (z. B. 77,48). Ähnlich ist es bei 
Direktiven wie augstin’ (107,42. 199,50. 441,5), die nicht Yer- 
kürzungen von augstiniui (199, 33.42.43. 384,37. 429,4. 482,38), 
sondern nur von augstiniu (z. B. 230,31) sein können. Abge- 
fallen kann nur ein kurzer Vokal sein, der in paralizevétamu 
(346,31) noch vorliegt und sonst bei angefügter Partikel -g in 
kdmug’ (200,18. 285,9. 388,16. 417,24.26. 425,45. 432,2. 514,35. 
529,44. 543,27. 576,27. 580,54. 581,11 [2mal]. 590,34. 599,3. 
622, 1), támug’ (331,17. 398,39), jamug’ (433,30), kurémug’ (601, 25), 
kuriamug’ (611,26) erhalten ist. Auch Bretke hat noch Reste 
solcher Formen, so Post. I 86,9. 102,2; Jer. 5,7; IL Makk. 2, 27; 
Rom, 3,3 tamu; Post. 1150,15; II 42,15 (Evangeliumtext); Luk. 
5,33 iamu; Luk. 23,26 tamy(!); Ebr. 12,14 kognamu; Pred. 9, 11 
iSmanandiamu. Ganz vereinzelt sind yamu (123,28) be: Willent, 
semu (221) bei Moswid, tamu (Spr. 10,5) im Kat. von 1598. Aus 
Morkunas, besonders dem 3. Teil lassen sich häufiger Formen, 
wie tamu, iamu, kamu, savamu, visamu, Sventamu, nepriviliamu nach- 
weisen. Aber sie bedeuten nichts gegenüber den zahllosen Da- 
tiven auf -amuy und -am. Wie ist dieses -u sprachgeschichtlich 
zu verstehen? Bei Morkunas kann man an Beeinflussung durch 
die häufigen Dative auf - von Substantiven denken. Auch bei 
Bretke ist das an und für sich denkbar. Es geht aber unmöglich 
für Daukša. Denn ihm sind Dative auf -u von Substantiven bis 
auf net’ ik’ paginéimu (256,24) so gut wie unbekannt. Man kann 
auch nicht ik’ meë (175,36. 305, 36. 311,33. 375, 14. 435, 8. 477,47) 
hierher rechnen. Denn der Akzent spricht gegen Dativ für In- 
mental, d. h. in ik metú ist ik Konjunktion, und die Bedeutung 
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„so lange es an der Zeit (ist)* ist die gleiche wie bei ik laiku, 
vgl. E. Fraenkel, Synt. d. lit. Präp. 238. Ferner stehen die sub- 
stantivischen Dative auf -u aus -ui mit Vorliebe nach Präposi- 
tionen, während -am(u) die regelrechte Pronominalendung ist. 
Da dieses -u bei Daukša kurz ist und aus -ui nicht entstanden 
sein kann, so sehe ıch für die Dativendung -amu keinen andern 
Weg der Erklärung als die Annahme, daß nach dem Verhältnis 
-mis zu -mi auch zu -mus ein -mu neu geschaffen wurde‘). Dabei 
ist hervorzuheben, daß die pronominale Instrumentalendung des 
Plurals von Hause aus -mis und nicht -ais gewesen ist, oben 
LVI 269f., LX 272ff. | 

Viel seltener ist -ie im Dativ nach Präpositionen bei o- 
Stämmen. Es findet sich in der Verbindung iki galie bei Waisch- 
noras, ob. 8.77. Vgl. E. Fraenkel a.a.O. 239. Ferner sind nach 
Arumaa, Lit. mund. Text. 54 diese Verbindungen heute noch in 
Gervetiai üblich, z. B. ik vdkarie. Allerdings kann ich ihm nicht 
folgen, wenn er die Dative auf -i in Dieveniskis aus jenen mo- 
nophthongiert sein läßt. Sie haben beide so wenig miteinander 
zu tun wie die Adessive vaikiep, aber 2gdzip in Lazünai (Arumaa 
a. a. O. 66), wo rein mechanisch je nach der Tonstelle entweder 
der alte Lokativ der o- oder der der konsonantischen Stämme 
gesiegt hat. Vereinzelte Fälle gibt es aber im Alit. auch sonst, 
so Kat. 1605 prieg krikstie (Sittig 13, 18), wo ich mich ob. LVI 274 
Anm. 4 in der Beurteilung fälschlich Bystron angeschlossen habe, 
Chylinski prieg atstankie (II. Reg. 4,7) und Wolf. Post. pa Zivate 
(45°), ik gale (275°), wo e für ie stehen kann. E. Fraenkel a. a CO. 
32 hat prieg krikstie merkwürdigerweise für den Lokativ gehalten, 
obwohl er ik galie ganz richtig beurteilt hat. Das von ihm in 
gleichem Sinne aus dem Kat. 1605 (Sittig 155,24) angeführte 
stutpy ist Druckfehler der Ausgabe von Bystron (93,7) für über- 
liefertes stutpuy. 

Aber damit sind die Dativformen des Singulars für die o- 
Stämme noch nicht erschöpft. Es bleibt noch eine vereinzelte 
Endung auf -un zu nennen, die sich in Zemaitischen Texten findet. 
Vgl. Lit. Mund. II 475 und Anm. 1; IF. XLII 296 und Anm. 1; 
Arumaa, Untersuchungen zur Geschichte der lit. Personalpro- 
nomina 83 und Anm. 1. Sie findet sich bei den u-Stämmen 
kupcitin, Zmuögun, strügiun, denen Arumaa a. a. O. aus dem Nawies 
kryks. katal. Kathechismas von Lachawicze (1847) karalun und 


D Auch im Lit. Erbeid von 1572 scheint -amu die regelrechte pronominale 
Dativendung zu sein. Vgl. Gerullis, Arch. f. slav. Phil. XL 299. 
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die o-Stämme Petrun, valditojun, Christusun, Tievun, Istatimun, sa- 
kramentun, svietun, jaunykajciun, Tymoteusun, matimun hinzugefügt 
hat. Auslautender Nasal kann im Zemaitischen nur bei Endbe- 
tonung erhalten bleiben, aber der Dativ hat so gut wie nie den 
Endton. In dem scheinbar widersprechenden kupcdian und den 
sonstigen endbetonten Dativen (Lit. Mund. II 449) kann es sich 
nur um einen starken Nebenton handeln. Diese Erwägung ist 
für die Deutung der Formen wichtig. Denn die Endung -un muß 
dann von anders woher entlehnt sein, wo sie berechtigt war. 
Dann kommt aber nur der Dativ des ungeschlechtigen Pronomens 
man gleich Zemaitisch mun in Frage. Dazu stimmt, daß in dem 
gleichen Texte, wo sich kupcian findet, die Formen des Pronomens 
als muna (I 313,2) und das mit muna, munis, mun usw. zusammen- 
gehende namai als nümyn (313, 12.32) erscheint. 

Auf den ersten Blick mag es merkwürdig erscheinen, daß 
der Dativ der ö-Stämme auch durch den Dativ der konsonanti- 
schen i- und 2-Stämme vertreten werden konnte. Die Verbindung 
mit der Präposition hat sich aber für die Folgezeit als notwendig 
erwiesen, da sich offenbar diese Kasus auf -i, -ö, -ie lit. im Aus- 
sterben befanden und alleinstehend funktionslos und undeutlich 
geworden wären. Merkwürdig mag es auch erscheinen, daß die 
Dativformen der é-Stimme, die doch im Lit. Feminina waren, die 
der maskulinen o-Stämme vertreten haben sollen. Da aber im Lit. 
i- und 2-Stämme mundartlich oft völlig durcheinandergingen und 
im Alit. noch maskuline i-Stimme vorhanden waren, so liegt hierin 
nicht weiter etwas Besondres vor. Dazu kamen Maskulina auf 
-é bei Fremdwörtern, wie lit. békéré „Bäcker“, lett. ärste „Arzt“ 
und das einheimische befide „Henker“, Endzelin, Lett. Gr. 309. 
Schließlich gab es auch idg. maskuline é-Stimme, wie ai. pdnthäs, 
lat. vates, ai. sraddhäs (RV.7,32,14) (Wackernagel, Ai. Gr. III 128; 
H. Pedersen a.a.Q. 73), g.avest. zrazdd. Kann man auf diese 
Weise auch die Verwendung einer im heutigen Litauischen rein 
femininen Endung bei Maskulina verstehen, so muß man doch 
die weitere Frage stellen, weshalb der Dat. Sg. der maskulinen 
o-Stämme diese Buntheit der Formenbildung im Lit. besitzt. 
Stellen wir sämtliche Bildungen zusammen, so ergeben sich fol- 
gende Formen: 1. gemeinlit. A, das auch zu A werden konnte; 
2. žem. -ou, -2, ostlit. -ua `), dial. 2°) = hochlit. -*wo; 3. mundartlich 


1) Vgl. Arumaa a.a. O. 54. 
2) Vgl. Lit. Mund. II 80. 170f. 309. 365. 401. 430. 
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-ai °); 4. -i oder Apokope des -i; 5. or, das wahrscheinlich dia- 
lektisch zu -y werden konnte; 6. -ie; 7. žem. -un. Dazu kommt 
8. die pronominale Form auf -am, die im Lettischen die Regel 
geworden ist, sich aber auch in Spuren im Litauischen nachweisen 
läßt”); 9. Die Umbildung im Pronomen zu -ami; 10. die zu -amu. 
Diese zehn verschiedenen Vertretungen für den Dat. Sg. der ð- 
Stämme sind zwar nicht alle zeitlich und räumlich gleichzeitig 
vorhanden, aber sie können es für eine ältere Sprachperiode jeden- 
falls zeitlich gewesen sein. Nirgends ist mir aus einer andern 
idg. Sprache eine ähnliche Buntheit einer Bildung bekannt, und 
da das Baltische sonst an den alten Endungen festzuhalten pflegt, 
so muß hier ein besondrer Grund vorliegen. Ich habe Lit. Mund. 
II 172ff.; IF. XLII 278 und 279 Anm. 3 zu zeigen versucht, daß 
die vorauszusetzende idg. Dativendung -% im Lit. zu -ai werden 
mußte und damit mit den femininen ä-Stämmen zusammenfiel. 
Da aber ım Baltischen das Bestreben bestand, Maskulina und 
Feminina möglichst auseinander zu halten, so trat für -ai, das 
sich nur mundartlich hielt, Ersatz ein. Die vorliegenden neun 
verschiedenen Dativformen zeigen nun den Versuch der Sprache, 
auf alle mögliche Art die unbequeme Form auf -ai zu ersetzen. 
Durchgedrungen ist schließlich heute lit. Au. Aber es hat lange 
gedauert, bis alle die Nebenbuhler aus dem Felde geschlagen 
wurden. Mundartlich behaupten sie sich teilweise heute noch. 
Besonders lehrreich sind dabei die Dative auf -2, -ij, -ie, die seit 
ältester Zeit für die o-Stämme nur noch in präpositionalen Ver- 
bindungen möglich sind. Seit dem 16. Jahrhundert waren also 
diese Dative in freier Verwendung aus dem Wettbewerb bereits 
ausgeschaltet und bedurften als Stütze einer Präposition, die den 
Kasus, der für die o-Stämme undeutlich geworden war, verdeut- 
lichte. Vor allem sind aber noch die vereinzelten Endungen -am 
und -ami, -amu am Pronomen zu beachten. Es sind Versuche und 
Ansätze, die aber zu keiner vollen Entwicklung geführt haben. 
Demnach kann die hochlit. Endung -wi, die sich schließlich durch- 
gesetzt hat, nur auf die z-Stämme zurückgehen. Sie ist über 


1) Vgl. Lit. Mund. II 147, 172ff., 487; Nieminen aa 0. 94, 103, 109. Ge- 
rullis, Lit. Dialektstudien 83 nimmt für eine bestimmte ostlit. Mundart Übergang 
von -ui zu -ai im absoluten Auslaut an. Ich kann die Sache für den bestimmten 
Fall nicht nachprüfen. Für R. 3 geht es schon deshalb nicht, weil paskui als 
«-Stamm nicht davon betroffen wird, Lit. Mund. II 175f. 

2) Vgl. Arumaa 7,15 und 54 ponäm, 29, 24 lesnijciam; Bretke, Lev. 25, 47 
sveciam (darüber svetimam). 
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-uvai zu -uvi zu -ui geworden. Ich sehe nichts, was diesem Laut- 
-wandel widerspräche, wenn es auch schwierig ist, gleiche Laut- 
übergänge in isolierten Bildungen nachzuweisen. Wer aber 
trotzdem behaupten wollte, daß -i zu -ui geworden wäre, der 
ist künftig verpflichtet zu begründen, wie die unerhörte Mannig- 
faltigkeit der Formen des Dativs der o-Stämme, die nirgends sonst 
ihresgleichen finden, entstanden ist. Man kann sich dabei nicht 
auf den Lok. Sg. der o- und jo-Stimme berufen, wo der alte 
Lokativ auf -ie durch -e aus en, und da in den :io-Stämmen auch 
alte ;u-Stämme stecken, durch -uje und später durch -yje ersetzt 
wurde. Denn die Buntheit ist hier nicht im Entferntesten so 
groß, und -ie, -uje und das dem Pronomen entnommene -e') stehen 
von vornherein gleichberechtigt nebeneinander. Das gilt bei dem 
Dativ der o-Stämme höchstens für -di und -6 und das pronominale 
-am. Die zahlreichen Neuerungen, wie Ai. -i, -ij, -ie, -un, -ami, 
-amu fehlen ganz. 

Die Deutung der Dativform auf -ie und ihre Verwendung 
bei den o-Stämmen hat mich von der Darstellung der Flexion 
der é-Stimme weit abgeführt. Da sich im Baltischen eine Reihe 
von Formen. ergeben haben, die nur auf diese zurückgeführt 
werden können, so ist weiter die Frage erlaubt, ob sich nicht 
auch Spuren der alten é-Stimme im verwandten Slavischen nach- 
weisen lassen. Dahin rechne ich die im Westslav. und Aruss. 
üblichen Genitive Sg. und Nominative und Akkusative Pl. auf 
ursprüngliches -č bei ;@-Stämmen. Diese Formen sind vielfach 
behandelt worden. Vgl. Zubaty, Arch. f. slav. Phil. XV 493ff.; 
Jagić, ib. 518; XXVII 124; Diels XXXV 321ff. und van Wijk 
XXXVI 460ff., der weitere Literatur anführt. Zubatys Ansicht, 
der sich auch andere Forscher wie Hujer im wesentlichen ange- 
schlossen haben, wonach urslav. 9 zu d hätte werden müssen, 
also in den Formen auf -ë die Fortsetzer alter iz- oder i@-Stämme 
vorlägen, ist lautlich unmöglich und von Jagić a. a. O. mit guten 
Gründen zurückgewiesen worden. Allerdings sind ve und j4- 
Stämme im Slav. zusammengefallen, wie das Verhältnis von redre 
zu reéda „Rost“ lehrt. Es ist nicht anders aufzufassen wie das 
von dxoog zu lat. acies, macer zu macies, scaber zu scabies, ai. sakrd- 
zu sd usw. Vgl. W. Schulze, ob. XLII 233 = Kl. Schr. 372; 
Lommel, Stud. 68. Auch torsds aus *tvredra*) zu tvrěžda, ai. svitrd-, 


1) Vgl. Lit. Mund. II 102. 
*) Die Bildung geht wie in abulg. maqdra, lit. mandrüs, mundrus, ahd. 
muntar, avest. mazdra- auf idg. -dhro zurück, das an die Wurzel men- ge- 
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svitna- „weiß“, ostlit. svitras (Trautmann, ob. LI 61) zu abulg. svesta 
gehören hierher, und da r- und n-Suffix im Idg. im regen Wechsel 
stehen, wird man auch das Verhältnis von avest. raoxsna- zu 
abulg. luda als dazugehörig rechnen müssen. Aber weder ein 
auslautendes -iss, noch ein auslautendes -iäs hätte im Slav. -č 
ergeben können. 

Wohl aber haben die reinen 2-Stämme, die ob. S. 70ff. zur 
Sprache kamen, im Gen. Sg. und Nom. Akk. Pl. zs gehabt, das nur 
zu -č werden konnte’). Das hat bereits Endzelin, Russkij fil. 
vestn. LXX 109ff. (1913) richtig: ausgeführt, ohne daß sich die 
übrigen Forscher, die nach ihm darüber gehandelt haben, seinen, 
wie mir scheint, selbstverständlichen Ausführungen angeschlossen 
hätten. Schwierigkeiten haben ihm nur die Gen. Plur. auf lit. -ių 
gemacht, wo ich seinem einen Vorschlag a.a.O. 110, daß idg. 
-8öm über -eom, -eöm zu lit. -ių geworden wäre, nicht zustimmen 
kann. Die ob. S. 68ff. angeführten alit. Genitive auf A, wie jury, 
nendru zeigen uns die baltische Vertretung der reinen é-Stimme. 
Da bei Schwund des auslautenden -s im Urslav. Nom. Sg. mit dem 
Gen. Sg. und Nom. Akk. Pl. bei den o. und 2-Stämmen zusammen- 
. gefallen wäre, so entlehnte man bei den ö-Stämmen die Endung 
-ons von ehemaligen Neutren, wie voda (Lohmann, Zeitschr. f. slav. 
Phil. VII 372ff.). Bei den ;@-Stämmen griff man teilweise als 
Ersatz zu den é-Stimmen, da beide Klassen in verschiedenen 
Kasus, so sicherlich im Dat. und Lok. Sg. völlig zusammengefallen 
waren. Über weitere Übereinstimmungen zwischen beiden Flexionen 
s. Endzelin a. a. O. 111f. Die seltene é-Klasse ging dann in der 
Flexion der :@-Stämme auf, aber die bei diesen nicht üblichen 
Formen auf -č benutzte man zur Unterscheidung der eigenen 
Kasus. Daß die Endung -č bei den :ä-Stämmen erst verhältnis- 
mäßig spät als Ersatz aufkam, lehrt auch die Erhaltung von -č 
nach Palatalen. Wie die Verwendung in den einzelnen slavischen 
Sprachen zeigt, war die Übertragung nicht einmal mehr gemein- 
slavisch. Es liegt hier also ein ähnlicher Vorgang vor wie bei 
der Ersetzung des Dat. Sg. der ö-Stämme im Litauischen. Eine 
bestimmte Regelung war zunächst nicht vorhanden. Man nahm 
aus dem damals sich noch bietenden Überfluß, um damit un- 


treten ist (Brugmann, Gr.? II, 1, 378). Ich kann deshalb auch nicht der Ansicht 
Wißmanns, Nom. postverb. 78 zustimmen, der im d von got. mundon idg. dh 
sehen will. Got. man zu mundon wird das gleiche Verhältnis sein, wie got. 
kiusan zu ahd. kostön usw. 

1) Vgl. dazu Endzelin aa O. 112. 
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deutlich oder unbequem gewordene Formen zu ersetzen. Erst 
als die slavischen Völker unter sich z. T. die Berührung schon 
verloren hatten, setzten sich in den einzelnen slav. Mundarten 
bestimmte Formen durch. 

Es haben sich also in dem balt.-slav. Sprachstamm zahlreiche 
Formen als Fortsetzung der alten reinen é-Stimme ergeben: im 
Gen. Sg. aruss. westslav. -é, lit. -és, im Dat. Sg. lit. -ie und -2, im 
Lok. Sg. lit. -ie, im Nom. Plur. aruss. westslav. é, lit. ee, im Gen. 
Plur. lit. -y, im Akk. Plur. aruss. westslav. ¢'), lit. *-és. Dahin wird 
man ferner aus einer Flexion wie lit. (ëng auch alle andern Bil- 
dungen mit ursprünglichem e, wie Akk. Sg. läpe, Dat. Plur. lapémus 
usw. rechnen müssen. Auch atech. Formen, wie zemiem, zemiech 
hat Endzelin a. a. O. 112 wohl mit Recht hierher gestellt. Meillet, 
Indian Studies 3 hat freilich mit einem Machtspruch lit. é-Bildungen 
wie läpe von lat. volpes getrennt. Mit Unrecht. Denn erstens 
kannte er nicht die alit. Genitive auf A von é-Stimmen, zweitens 
irrt er, wenn er in lit. $&me, slav. zemlja einen alten Typus auf 
-ë sehen will. Beider Grundform kann nur *Zemij@ sein, das zu 
lit. čēmas in gleichem Verhältnis steht, wie etwa griech. ddixia 
zu dödinos’). Daher ist sein Einwurf, der Nom. Sg. auf - ohne . 
-s in lapé entspräche nicht dem Nom. auf -és von volpés nicht 
ernst zu nehmen. Denn da im Baltischen in den sogenannten 
é-Stimmen alte -j@ und 2-Stämme zusammengefallen sind, haben 
diese den Nominativ und die Intonation jener mit tibernommen. 
Außerdem bleibt es immerhin fraglich, ob das -s in lat. sédés u. a. 
nicht erst aus Bildungen wie lat. vätes übernommen ist. Vgl. dazu 
Wackernagel, Ai. Gram. III 128 und H. Pedersen a. a. O. 71ff. und 
81, der für gewisse komponierte Feminina und für die lat. 5. De- 
klination mit einem N. Sg. ohne -s rechnet. 

H. Pedersen a.a. O. 58f. sieht in der scheinbaren Uberein- 
stimmung zwischen Nom. Sg. ai. pdntha-s = lat. väte-s, Akk. Sg. 
pantha-m = lat. vate-m, Dat. Sg. path-é = lat. vat-i, Gen. Sg. path-ds 
= lat. vat-is, Lok. Sg. path-i = lat. vat-e, Nom. Pl. pänthä-s = lat. 
vaté-s, Dat. Abl. Plur. pathi-bhyas = lat. vati-bus, Gen. Plur. path-dm 
= lat. vat-um etwas Uraltes und rechnet mit einer Abstufung 
zwischen @ in den starken und a, das vor Vokal bekanntlich 
schwinden mußte, in den schwachen Kasus. Diese Annahme mag 
für das ai. Wort richtig sein, für die lat. Flexion braucht sie 


1) Über die gleichen Formen von den jo-Stämmen s. Zubaty, Arch. f. slav. 
Phil. XV 514f.; Endzelin a. a. O. 112. | 
2) Vgl. auch ai. prthivt zu prthu-, das wie Zeme alte Adjektivbildung ist. 
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nicht zu gelten. Denn da in der sogenannten lat. 3. Deklination 
konsonantische i- und z. T. auch wie wir hier sehen, die sehr 
spärlichen é-Stimme mit aufgegangen sind, so weicht die Flexion 
von vates in nichts von der sonstigen 3. Deklination ab. Es flek- 
tiert also abgesehen von dem Gen. Plur. vatum genau so wie lat. 
clades, canis, urbs, pons, pars usw. Die äußere Übereinstimmung 
mit ai. pdnthäs kann also reiner Zufall sein. Auch das Baltische 
mit dem Slavischen lehrt, daß die Mehrzahl der 2-Stämme genau 
so wie die d-Stimme den langen Stamm auf e in allen Kasus 
zugrunde legten. Das geht aus dem ob. S.75 behandelten Lok. Sg. 
auf -zi aus -ē +i und dem Dativ auf -zi aus -é + ei (-ai) ganz klar 
hervor. Hätte hier, wie Pedersen will, a zugrunde gelegen, so 
hätte der Dativ von läpe nur *vlapei oder *vlapai lauten können, 
Formen, die nur */äpi im Lit. hätten ergeben müssen. 

Wohl aber gab es, wie H Pedersen aa O. 71ff. ausgeführt 
hat, im Idg. komponierte Wurzelwörter auf a von denen Reste 
auch noch im Lit. in arklide, arklydé, avide, galvide, karvide, alüde, 
alidé, pelüde usw. vorliegen. Hier war Abstufung ursprünglich 
die Regel. Von pelüde hätte also im Urbalt. der Gen. Sg. nur 
*neluda + es, der Dat. Sg. peluda+ ei(-ai) lauten müssen. Das ergab 
eine Flexion Nom. Sg. pelüde, Gen. Sg. *peludes, Dat. Sg. *peludi. 
Das heißt, in dieser Gruppe fiel urbaltisch der Genitiv und Dativ 
Sg. mit den Formen der konsonantischen Flexion zusammen. Da 
nun im Baltischen auch konsonantische und i-Stimme nicht mehr 
scharf geschieden wurden, so war im Grunde die Vermischung 
zwischen e, i- und konsonantischen Stämmen gegeben *). Ferner 
fiel, wie ob. S. 75 ausgeführt wurde, auch der Lok. Sg. der i- und 
e-Stämme zusammen. Es gab somit drei Kasus des Singulars, 
wo Formen gewisser &-Stämme mit den konsonantischen und 
i-Stämmen Berührungen hatten. Das hat dann dazu geführt, daß 
in den lit. Mundarten i- und @-Stimme mehr oder minder stark 
zusammengeflossen sind. Im Zemaitischen, wo sich die Ver- 
mischung besonders stark zeigt, kamen noch äußere lautliche 
Gründe hinzu. 

Daß die Komposita auf idg. -dhe und -dö ım Balt.-Slav. noch 
tatsächlich Abstufung gehabt haben, lehren Bildungen wie lit. 
ùždas, 12das, ifidas, priédas, nuodai, slav. sqds, serb. prid*), die nur 

1) Die ¢-Flexion ist bewahrt in apreuß. perdin (Akk. Sg.) „Futter“ (Berneker, 
ob. LVII 248) und lit. yädis. Mit den ai. Bildungen auf db: wie Berneker will, 


hat dieser 7-Stamm allerdings nicht das Geringste zu tun. 
2) Vgl. ferner E. Fraenkel, ob. LVIII 278 Anm. 2. 
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aus dem Dat. Plur. idg. -d(h)abhios, -d(h)amus erwachsen sein 
können gleich ihren ai. Entsprechungen wie nidhi- usw., und 
zwar zu einer Zeit, als idg. o im Balt.-Slav. zu a geworden war, 
ob. LVII 278 und Anm. 1. Das ursprünglich ablautende Paradigma 
hat sich dann in Substantiva auf -de und solche auf -das gespalten. 

Die Flexion von ai. pdnthä-s — path-ds ist so altertümlich, daß 
es ganz unwahrscheinlich ist, daß sich darnach ganze Gruppen 
von Wörtern haben richten können. Denn das Idg. verwandte 
derartige Unregelmäßigkeiten nur bei den wenigen Begriffen, die 
zu seinem täglichen Vorstellungskreise gehörten. Erst als der 
Gesichtskrets sich erweiterte, begann auch in der Sprache eine 
öde Gleichmacherei um sich zu greifen, und die regelmäßigen 
Flexionen lösten die Unregelmäßigkeiten ab. Immerhin läßt sich 
für ein baltisches Wort, das gleich ai. pánthā-s idg. Adel besitzt, 
die gleiche Flexion zurückgewinnen. Dem apreuß. Wort für 
„Fichte“ peuse entspricht im Lit. puss, das in der Regel nach der 
i-Flexion geht. Aber Büga, Liet. Mok. 1921, 450 führt aus dem 
Ostlit. noch die konsonantisch flektierenden Formen pases (Nom. 
Plur.), puš (Gen. Plur.)') an. Vgl. auch Trautmann, Balt.-Slav. 
Wort. 232f. Damit gewinnen wir für das Baltische eine ur- 
sprünglich konsonantische Flexion. Es entsprechen sich demnach 
ganz genau nach Abstufung in der Wurzel und in der Endung 
Nom. Sg. ai. pdnthas = balt. *pidusé (apreuß. peuse), Gen. Sg. ai. 
pathäs = ostlit. pusés, Dat. Sg. pathé = ostlit. püsi, Lok. Sg. pathi 
= ostlit. *pustp, Gen. Plur. pathäm = ostlit. pusq. Nur im Nom. Plur. 
ist im Lit. gemäß der sonstigen Gepflogenheit in Europa*) der 
schwache Stamm durchgeführt worden. Der Ausgleich in dem 
ursprünglich abstufenden Paradigma ist dann so erfolgt, daß im 
apreuß. peuse der Nominativ die Grundlage der ganzen Flexion 
wurde, während das Litauische die obliquen Kasus zugrunde legte. 
Griech. neöxn spricht trotz medxg (Soph. O. R. 215) und nedxas 
(Eurip. Bacch. 146) nicht gegen diese Annahme, da im Griechi- 
schen alte é-Stimme nicht mehr rein erhalten sind. Wie das 
idg. maskuline *pdénthés gr. als mévtog und záros erscheint, so 
konnte das feminine idg. *peuke durch griech. zedxa ersetzt werden. 

Von Bildungen wie *pidusé — pusés sind scharf zu trennen 
andere Substantiva auf -2, die mit konsonantischen Stämmen in 
naher Beziehung stehen. Dahin gehört zunächst apreuß. sansy, 
lett. zuose neben zùoss, aber alit. Zqgsés (Gen. Sg.), *24si (Dat. Sg.), 


1) z. B. Wolter, Lit. Chrestom. 353, 17. 
2) Vgl. dazu W. Schulze, Kl. Schrift. 91#f. 
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Zöses (N. Plur.), Zeg (G. Plur.). Denn es geht bei dem Fehlen des 
Ablauts in der Wurzelsilbe und der völligen Übereinstimmung 
zwischen griech. ën, ags. gös, slav. gąsò und lit. žąsłs kaum an, 
hier die gleiche Bildung wie *piduse — pusés sehen zu wollen. 
Den Weg zur richtigen Deutung zeigen lit. @mé zu ai. ksam-, 
griech. yov, apreuß. ape, lit. ong zu ai. dp-, lit. sdulé zu ai. s(u)vdr, 
avest. hvara. Das zuerst genannte Z&me ist adjektivische Weiter- 
bildung zu Zémas (ob. 70) und gehört mit seiner ai. und griechi- ` 
schen Entsprechung nur in der Wurzel zusammen. Derselbe Vor- 
gang liegt bei apreuß. ape, lit. wpé vor, wie allein die Bedeutung 
„Fluß“ gegenüber ai. „Wasser“ lehrt. Lit. sdulé aus *saulija ent- 
spricht genau in der Bildung und Bedeutung ai. sör(i)ya- und 
griech. Bio aus *säueliios. Nur haben die Balten bei den Begriffen 
„Sonne“ und „Mond“ wie die Germanen im Gegensatz zu den 
Griechen und Römern das Geschlecht gewechselt. Bei 3&me und 
sdulé hat also die adjektivische Ableitung die Bedeutung des 
Grundwortes annehmen können. Dann wird man genau so zu 
beurteilen haben lit. jasé zu lat. jus, ai. yus und lit. jöre') „das 
Grün im Frühling“ zu avest. uërg, abulg. jara (Joh. Schmidt, Plur. 
117). Ihnen schließt sich apreuß. sansy, lett. zuose zu Zqsis an. 
Joh. Schmidts Versuch, Plur. 45f. in apreuß. sansy die Entsprechung 
von ai. hamsi zu sehen, hat bereits Trautmann, Apreuß. Spr. 230 
zurückgewiesen. Aber Schmidt hat insofern das Richtige geahnt, 
als sowohl ai. hamsi als auch apreuß. sansy zwei verschiedene 
Möglichkeiten sind, um die Beziehung des Femininums zum Masku- 
linum auszudrücken. In lit. jarés zu ai. vär(i), an. dr und apreuß. 
nozy, lett. ndse, alit. näse (ob. 69) zu ai. nas bin ich bei dem 
häufigen Schwanken, das zwischen e und i-Stimmen innerhalb 
des Baltischen*) herrscht, eher zu der Annahme geneigt, daß 
hier der übliche Wechsel zwischen e und i-Stammen besteht. 
Doch liegt adjektivische Auffassung nicht außerhalb des Bereiches 
der Möglichkeit. In den meisten Fällen ist also die baltische Bil- 
dung auf -2 Ersatz für eine unregelmäßige idg. Flexion, die das 
Baltische nicht mehr erhalten hat. 


12. Ostlit. sinkuos. 
Būga, Liet. Mok. IV 426 führt aus Tverečius den Nom. Plur. 


1) Das Wort habe ich dem Wörterbuch von Slapelis entnommen, es wird 
also ostlit. sein. Schon die Bedeutung lehrt gegen jeden Zweifel adjektivische 
Ableitung aus *jorzja. 

2) Vgl. alett. jari- ob. LX 258 und Anm. 4 und alit. (oft) juris — apreub. 
iürin ist zweideutig —, lit. nösis, lett. ndss. 
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sinkuos miltai „feines Mehl“ an. Die Endung -uos entspricht hoch- 
lit. Ae Da es in Anykščiai auch einen N. Plur. der u-Stimme 
auf -ous = hochlit. -aus gibt, so bringt er die Dreiheit -wos, -aus, 
-iis mit dieser sonst im Lit. vornehmlich in Wurzelsilben üblichen 
Abstufung in Verbindung. Ein solcher Ablaut weist bekanntlich 
auf einen Langdiphthong éu, ou, (au), aber nirgends kennt eine 
idg. Sprache bei den u-Stämmen derartige Vorformen. Der Nom. 
. Plural -aus in Anykščiai ist die regelrechte Fortsetzung von idg. 
-eues, die über -ayes mit Schwund von ë hat zu -aus führen 
müssen (Lit. Mund. II 106). Neben dem Nom. Plur. auf us steht 
bei Daukša auch gleichberechtigt äs und ebenso bei den ž- 
Stämmen neben -is ein zs (Taut. ir Zod. IV 92. 94). Sie sind 
nach dem Akk. Plur. -ùs und ons neu gebildet worden. Vorbild 
waren die o und é-Stimme, wo einem gestoßenen Akk. Pl. auf 
-ös, -és ein geschleifter Nom. Plur. auf -ös, -ës gegenüberstand. 
Die Formen auf Gs werden die ältern und zu einer Zeit ent- 
standen sein, als der Akk. Plur. noch auf -úns ausging. Als dann 
später -úns zu -ùs wurde, sind nach dem gleichen Vorgang zu 
-ùs Nom. Plur. auf -ñs geschaffen worden. Nun gehen die Lok. 
Plur. der &-Stämme auf Age und -uose aus. Da sie alte Akk. Plur. 
mit der Postposition -en fortsetzen, gewinnen wir auch einen 
ehemaligen Akk. Plur. auf vos, über dessen Verhältnis zu -uns 
IF. XLII 278ff. gehandelt worden ist. Wie.nach -és (Akk. Pl.) zu 
-es (Nom. Plur.) und Ze zu Ae zu den Akkusativen -ins, -úns, 
Ae, -ùs die Nominative -js, äs, -7s, -us geschaffen sind, so entstand 
zu dem Akk. Plur. auf oos ein Nom. Plur. auf Aë, Diese Form 
kann allein nur in ostlit. sinkuos vorliegen. 


Halle (Saale). Fr. Specht. 


Zu ai. giristhas. 
Die Unbeliebtheit der schwachen Kasus von Komposita auf 
schließende langvokalische Wurzel lehrt RV. I 154,3, wo der 
Dativ von giristhds (Vers 2) durch giriksite ersetzt wird. 


Halle (Saale). Fr. Specht. 
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Das litauische Imperfekt und seine Umschreibung im 
Zemaitischen. 


Bekanntlich besitzt das Litauische neben dem Präteritum auf 
-au (-iau) ein Imperfekt auf -davau, das die gewohnheitsmäßige, 
wiederholte Handlung bezeichnet‘). In Teilen der Mundarten 
R. 3 und R. 12. wird auslautender -au-Diphthong monophthongi- 
siert; daher lautet dort die 1. Sg. Imperf. auf don aus. Da auf 
diese Weise Übereinstimmung mit dem Endvokal der 1. Sg. Praes. 
herbeigeführt worden ist, wird der Auslaut dort auch in der 
3. Person des Imperfekts gemäß der entsprechenden Präsensform 
umgestaltet. Daher begegnen wir 3. Personen wie sitisdawu im 
Sinne des schriftsprachlichen sigsdavo. siüsdawu ist aus sitisdawa 
durch Trübung des Auslautsvokals entstanden; sigsdavo hätte in 
besagten Dialekten zu siüsdawa geführt; vgl. Praeter. wie prau- 
löja, isinoréja, Imperf. wie nupifgdawa usw.°). 

Das Imperf. auf -davau ist eine Neubildung des Litauischen, 
die von solchen Fällen ausgegangen sein muß, wo seit jeher -d- 
Erweiterungen neben einfachen Wurzeln lagen. Verschiedene 
Forscher?) handeln über d (aus d und dh) an Wurzeln als No- 
minal- und Verbalformans im Baltischen. Sie rücken in den 
gleichen Zusammenhang auch die Kausativa und Iterativa auf 
lit. -dyti, lett. -dit; lit. -dinti, -dineti, -deti, lett. -dinät, -det sowie 
die Entstehung der Partic. praes. act. II auf lit. -damas, lett. -dams. 
Überall sind die -d-Bildungen von einigen alten Mustern aus ge- 
wuchert. 

Zu den Darlegungen der Verfasser ist noch zu bemerken, 
daß die Durativa auf -dyti in manchen Teilen des Wilnagebiets 
(Dieveniskis, Lazünai, Zietela) in starkem Rückgange vor dem 
iterativ-intensiven -dineti begriffen sind und entweder überhaupt 
nicht mehr oder höchstens noch von ett, imti, riükti gebildet 
werden‘). Dagegen in Gervėčiai und Švenčionys, die ebenfalls 
in dem Wilnabezirke liegen, ist der Typus auf -dyti fast von 
jedem Verbalstamme möglich’). -dineti, bzw. -dyti ahmen, wie 

1) Siehe über seinen Gebrauch Schleicher 309; Kurschat § 1356; Jablonskis* 
75. 148; Bezzenberger, Beitr. z. Gesch. d. lit. Spr. 207 ff. 

2) Specht, Lit. Mundart. II 153. 155. 157#f. 194 ff. 356ff. 374. 

3) Leskien, Abl. 445ff., Nom. 586ff.; Wiedemann, Lit. Praeter. 67; Jaunius, 
Gram. lit. jaz. 201ff.; Endzelin, Lett. Gr. 288. 573. 623ff. 641#. 6481. 716ff.; Brug- 
mann, Grundriß 2, 1%, 472; 2, 3°, 268#. 323#. 379. 

*) Arumaa, Lit. mundartl. Texte aus der Wilnaer Gegend 63, $ 35; 68, § 55; 
73, 8 75. 


5) Arumaa 57ff., § 14. 
7% 
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aus den von Arumaa gegenübergesteliten lit. und poln. oder weiß- 
russ. Entsprechungen hervorgeht, in den von ihm dargestellten 
Mundarten oft den slav. Iterativgebrauch nach. Daher kommen 
diese Ableitungen in Übereinstimmung mit der slav. Regel be- 
sonders nach Verben des Anfangens und Aufhörens vor; vgl. 
Lazünai 32, 1 pradeio susirangdéinéts Zmanes = wruss. pacali zibi- 
racca ljudzi usw. 

Lehrreich sind vor allem solche Stellen, wo zwar hinter „be- 
ginnen“, „aufhören“ das komponierte Iterativ gesetzt ist, ohne 
diese Hilfsverba jedoch das gewöhnliche Kompositum. Im weiß- 
russ. Texte entsprechen genau Iterativ und punktuelles Verb: 

Lazünai 33, 2 pradéio ani atkirzdzineis Zmeiap puvésas koias 
— atkirto vienu = pacali jany adsjakaci u zimeja gnilyja nogi — 
adsjakajuci adno; 32,1 pärtsilo aödauzdzinets vaikus — ole tséros 
slügai sako: raika kalvi agdausts = perastali zabivacı dzeci, ale 
cäsarsikija slugi kauct, sto kavalja zabici Gë. (Genaueres s. Stud. 
balt. IV 35ff.). 

Die Natur der lit. Imperfektiva auf -davau als Praeterita itera- 
tiver einmal in gewissem Umfange vorhanden gewesener Iterativa 
auf -dauti veranschaulicht eine Stelle wie Daukantas Neposübers. 56 
taip lioubiejes sakidauti „so pflegte er zu sagen“. Hier ist eine 
solche verbale Weiterbildung mit dem unten erläuterten im Ze- 
maitischen sehr häufigen liwobéti „pflegen, gewohnt sein“ ver- 
bunden. 

In verschiedenen lit. Mundarten kommen Imperfekta auf -lavau 
vor, die, entsprechend denen auf -davau von -dauti, im Grunde 
Präterita von iterativen Verbalbildungen auf -lauti, -luoti waren, 
aber wegen des Aussterbens der letzteren zu den gewöhnlichen 
Verben gezogen wurden. Ein Verbum auf -tauti ist lit. baitauti 
„turchtsam sein“ Knyga nobaZnistes laut Bezzenberger, Beitr. 119°; 
vgl. lett. bailuöt „ängstigen“, bailuoties, bei Glück bailuoties „sich 
ängstigen“, (iz)bailot in den Und. Psalm. verschiedentlich „fürchten, 
in Furcht geraten“ '). Dieselbe -/-Bildung zeigen lit. bdilé „Furcht“, 
bailüs „furchtsam“, lett. baile, izbailes, Adj. bails, bails. 

Beispiele von Imperf. auf -/avau*) sind aprinklawa Will.E.E. 
116, 30; nuotarilawome 138,10; turelawa 170,18; in der Wolfen- 
biittler Postille prijmlawa a gielbelawa, priminlawa, patiklawa, at- 
nauginlawa u. V. a.; bei Bretkun istirplawa, paneslawa, eilawa, islei- 

1) Verf., Stud. balt. II 97. 


*) Bezzenberger, Beitr. 117ff.; Leskien, Nom. 470ff.; Gaigalat, MLLG. 
V 121ff.; Stang, Katech. von MaZv. 149. 169; Specht, KZ. LVII 290. 
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slawa usw.; in Leipalingis (Dzükengebiet, südlit.) bulavau, eilavau. 

Wie die Verben auf -dauti von mit -d- im Suffix beginnenden 
Paralleltypen, so sind auch die Verba auf -lauti (-luoti) in der 
Regel von ähnlich gebildeten -/-Formationen, besonders denen 
auf -l(i)oti, -linti, -lenti verdrängt worden"), Wie baitauti zu bdilé, 
bailüs, so verhalten sich pirsliöti (und pirsliduti) zu pirslgs „Frei- 
werber“ (cf. pi?sti „werben“*); mirklioti ` mirklgs „Blinzler“, lett. 
mirklis „Blick“ (cf. merkti „Augenlider schließen“) usw. Verba 
auf -/(i)oti usw. werden allmählich auch ohne Vorhandensein von 
Nomina gebildet, daher teplioti ` tepti; metliöti : mésti usw. °). 

Verschiedentlich begegnen Imperfekta auf -dlavau; vgl. aus 
der Margar. theol. von 1600 susieidlawa, nepareidlawos, wersdlawa, 
priraschidlawa, wadindlawa; aus der Wolfenbüttler Postille rink- 
dlawa. So gibt es auch Iterativa auf -dl(i)oti wie dedliöti : dé- 
dlingas „leghaft* (vom Huhne) : deti; duodlioti ` duoti; uzgaudloti 
„anzüglich reden, necken“ (Memel nach Geitler, Lit. Stud. 118): 
gdudyti ` gáuti. Hier muß es sich um Vermischung von -d- und 
-l-Formationen handeln; denn altes di geht im Baltischen in gi 
über, genau wie il zu kl wird’). 

In den Zemaitischen Mundarten sind Imperfekta auf -davau 
ziemlich spärlich‘). Sie finden sich fast nur in dem südlichsten 
und östlichsten Teile dieses Sprachgebiets. Ob Mažvydas hierher- 
gehörige Formen aus dem Zemaitischen schöpft, oder ob sie 
Konzessionen an das Hochlit. darstellen, hängt von der Beurtei- 
lung der geographischen Lage seiner Mundart ab. 

Sehr selten gebrauchen Imperfekta auch Daukantas und 
Valančius, obwohl diese Schriftsteller aus begreiflichen Gründen 
bei weitem nicht eine so ungetrübte Quelle des Zemaitischen Dia- 
lekts darstellen wie Märchen und Erzählungen aus dem Volks- 
munde. Mir sind bei der Lektüre eines großen Teils ihrer Werke 
nur die folgenden Beispiele aufgestoßen: 

Daukant., Neposübers. 158 ipuédawo (neben den gewöhnlichen Praeterita 
kenkino, nugalawo, obwohl es sich um wiederholte Tätigkeit handelt); 187 
sakidawo (wobei zu bedenken ist, daß in derselben Schrift das Iterativ saki- 
dauti vorkommt, 8. 0.); 223 pasakodawo, Darb. 7 parwerdawa und sundi- 
dawa, widawa; Valand., Zem. Vysk. I 236 atejdawa, II 169 sukurdawa (neben 
gebieje susiejti, s. u., neszies, puosze); 206 iszejdawa (neben giebieje neszti); 
Prad. 71 istumdawa, u2lejzdawa, putdawa; 139 priimdawa (neben giedoje 


1) Leskien, Abl. 436ff., Nom. 470ff. 

2) Weiteres bei Gaigalat a. O. 122". 

3) Endzelin, Lett. Gr. 179. 257. 

4) Specht, Lit. Mundart. II 481; Stang, Katech. von MazZv. 149. 169. 
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und anderen gewöhnlichen Präteriten); 261 atsakidawa (neben sakie, trotz ge- 
wohnheitsmäßiger Handlung). 

Die meisten Zemaitischen Dialekte bedienen sich, wenn be- 
sonderer Nachdruck auf wiederholte, gewohnheitsmäßige Tätig- 
keiten gelegt wird, der periphrastischen Redeweise. 

Oft wird das Verbum gebeti c. Infin. verwandt, das außer 
„pflegen, gewohnt sein“ auch „vermögen, imstande sein“ bedeutet. 
In letzterem Sinne ist namentlich das Kompositum sugebéti üblich. 
Zu der gleichen Wurzel gehören noch j mokstq gebenteis „sich an 
die Wissenschaft gewöhnen, in sie vertiefen“ Daukant. Nepos- 
übers. 228 (= ad Att. 2,2 studiis obsequi), pagebsnus „begabt, 
fähig“ Daukant., Bud. 72, Neposübers. 153, Phaedr. 11 (an letzter 
Stelle pagebsenus liudiejas „vollgültiger Zeuge“), gabüs „begabt, 
fähig“, pagabus und gebüs dass.’). 

Lit. Stud. 112 führt Geitler aus Daukantas Pasakojimas apej 
wejkalus letuwiu tautos senowie (Hdschr., in Kaunas aufbewahrt) 
ein sugebti = sugebeti an. Leider verzeichnet er nicht die dort 
belegte Form. Jedenfalls deckt sich mit sugebti genau atgébau, -ai 
„ich (du) brachte(st) herbei“ Juskevidö, Svotbinés dajnos 327,1.2. 

Karl H. Meyer, IF. XX XV 225ff. glaubt, es handle sich um 
eine „-a-haltige* Wurzel, die aus Lautnachahmung entstanden 
sei, und deren Spielarten er durch die idg. Sprachen verfolgt. 
Als Grundbedeutung dieser Wurzel sieht er „fassen, nehmen“, bei 
Antritt des -é-Formans duratives „haben, festhalten“ an (vgl. lit. 
tvérti „ergreifen“ : turéti „haben, halten“; abg. img, jeti „nehmen“ : 
imeti „haben“ usw.). atgébau verhält sich nach Meyer 235ff. zu 
gabenti „fortschaffen, bringen“, gabentis „mit sich nehmen“ und 
dem von ihm nicht erwähnten gabüs wie lat. cépi zu capere; osk. 
hipust „habuerit“ zu hafiest „habebit“ usw. Sieht man in gab- 
Tiefstufe von geb-, so würde das a von jenem auf idg. Schwa be- 
ruhen. In qualitativem Ablautsverhältnisse zu geb- steht lit. göbti 
„bedecken, verhüllen“ *) gab- : geb- : gob- = lat. capere ` cepi ` griech. 


1) Valand., Prad. 75 Zaukie pagabios walandos „warteten auf einen ge- 
eigneten Zeitpunkt“; Dank, Neposübers. 17 (— Themistocl. 2,3) gebiausejs jur- 
karejs Atenionys padarę = peritissimos belli navalis fecit Athenienses. 
Geitler, Lit. Stud. 84 zitiert giebus (d.i. gebus mit erweichtem e) „gewohnt“ 
aus Mikuckis Sammlungen. 

2) Das mit gdbti synonyme gaübti (gaubtis „sich bedecken, sich einhiillen, 
sich krümmen“) gehört dagegen zu lit. gubd, lett. guba „Haufen“, lett. gudt 
„sich senken, sich niederbücken*, abg. sugü(d)nati „biegen, falten, neigen“, su- 
gubi, dvogubi „duplex“ (ebenso lit. dvi-, trigubas „duplex, triplex‘, preuß. 
dwigubbus), poln. przegub „Bug, Krümmung, Falte, Gelenk“, abg. pregybati 
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xorın'). Meyer 226 erinnert zur Bedeutung von göbti an air. 
doeim, comeim „verhüllt, schützt“ gegenüber lit. on, abg. jeti, lat. 
emere, adimere, air. arfoim „nimmt ann P. Die -o-Stufe liegt weiter 
vor in den im Zemaitischen ungemein häufigen, mit (par)gabenti 
synonymen (par)gobinti „(heim)bringen“ °), ferner in göbsas, gobüs, 
gobs(tjus neben gab(S)as, gäbs(t)as, gabstüs „begierig, habgierig, 
erpicht“, gobétis „gierig, habsüchtig sein“ ‘), lett. gabikis, gabsis 
„Habgieriger, Mißgünstiger, Nimmersatt“. Den zuletzt genannten 
Wörtern liegt die Bedeutung des Raffens zugrunde; vgl. wruss. 
habad „nehmen, berühren, verletzen“, habnud „ergreifen, schnell, 
mit Gewalt an sich nehmen“, poln. gabad, gabngd dass.°), ferner 
Büga, KS. 157, nach dem gobstüs außer „gierig* auch „schnell 
zupackend, fingerfertig, geschickt im Stehlen“ bedeutet. Auf den 
Zusammenhang von lett. griba „Wille“, gribet „wollen, verlangen, 
wünschen“, gribigs „begehrlich, brünstig, geil“ mit lett. greäbt, 
lit. griebti „greifen, fassen“, got. greipan‘) sowie auf osk. herest 
„volet“, umbr. heri- „wollen“ : osk. herriad, herrins „capiat, ca- 
perent“; ai. hárati „nimmt, ergreift“ : háryati „findet Gefallen, be- 
gehrt“’”) sei gleichfalls aufmerksam gemacht. 

Sind Karl H. Meyers Ansichten über gab- : geb- : gob- richtig, 
so wären gebeti usw. sekundärer Entstehung. Man könnte sie 
durch Angleichung des auf Schwa beruhenden a an die -e-haltige 


„beugen“ usw. (Berneker, Etym. Wh. I 360ff. 366ff. 373ff.; Trautmann, Biel 
Wh. 100ff.; Persson, Beitr. z. idg. Wf. 105 Anm. 835°; Būga, KS. 1278; End- 
zelin s. v. gudt). 

1) Persson, Beitr. z. idg. Wf. 143; Meyer a.O. 230. 

2) Siehe über die keltischen Wörter Thurneysen, Hdb. 464; Pedersen, Vgl. 
Gramm d. kelt. Spr. I 186; II 511ff. 

3) Valanč. Žem. Vysk. I 159. 190. 205; II 256; Prad. 286. 291 u. 8. 

*) Alle diese Wörter sind Zemait. häufig; vgl. Dauk., Bud. 101 didztérte 
göbsze; Neposübers. 53 didé smarke ir göbej elgies; 54 gobi (Habgier) ir ne- 
doribe bei smarkibe; 204, Phaedr. 16 gobumas „Habgier“, Valanč. Prad. 57 
iwajri gobszaj (chciwcy), Dank Bud. 62 tórtů negdbiejos usw. 

5) Berneker, Etym. Wb. I 287ff.; Brückner, Stown. etym. jez. polsk. 130. 

D Būga, KS. I 69; Trautmann, Biel Wb. 96; Endzelin s. v. greidt (nicht 
überzeugend Ljapunov Ann. Acad. scient. fenn. 27 B, 127ff.). Sehr schön zeigt 
die Bedeutungsverwandtschaft eine Stelle wie R. 3, 154 — Gerullis, Lit. 
Dialektstud. 63 ařkels raükas er grieb kéét’ „das Pferd runzelt die Stirn 
und schickt sich an zu beißen“. Berneker, Etym. Wb. I 399 stellt abg. chüteti 
(choteti) „wollen“ zu chvatiti, chytiti „ergreifen“, wozu man russ. Bylin. II 1, 103 
Tichonr. oni chocut pochititi dobra molodca „sie wollen den tapferen Jüngling 
ergreifen“ anführen könnte; doch ist diese Etymologie zweifelhaft (IF. XLIX 219'; 
Arch. phil. II 63 mit Literatur). 

7) Siehe auch Persson, Beitr. z. idg. Wf. 728ff; Walde-Pokorny I 600ff. 


104 E. Fraenkel 


Vollstufe, oder als sekundären Ablaut zu gabüs, gabenti, atgebe 
erklären '). 

Zemaitische Beispiele für gebéti mit Infin. im Sinne der Ge- 
wohnheit sind etwa: 

Zt. 339 körs (gandras) cziesö rödineis gebitje (Var. lowbiéje, 8. u.) isz- 
liekti ir pawäsari apent parliekti „welcher (Storch) zur Herbstzeit fortzu- 
fliegen und im Frühling wieder heimzufliegen pflegte“; Daukant. Büd. 191 02 
wis gebieie i mažus burius issiskajdiusis grumtijs „vor allem pflegten sie, 
in kleine Abteilungen zersplittert, zu kämpfen“, Neposübers. 121 (= Datam. 7,1) 
kursay padumoies tegebieje dariti — qui prius cogitare quam conari con- 
suesset; Darb. 26 negebieiy kupeto giwenty, Valant. Zem. Vysk. 1,73 pasako 
tan wiskupag giebiejus tqnkiej swetius kwiesti „man erzählt, daß dieser Bischof 
oft Gäste einzuladen pflegte“ u. v. a. 

Sehr gewöhnlich ist ferner die Umschreibung mit lizbéti, liuo- 
beti. liubeti, das auch Schleicher 309 und Kurschat § 1356. 1357 
erwähnen, dieser, indem er liubeti „pflegen“ c. Infin. von liabyti, 
-iju „gern haben, gern etwas genießen“ unterscheidet‘), ist wie 
das letztere aus poln. wruss. lubić entlehnt‘), das ebenfalls mit 
Infin. als „pflegen, gewohnt sein“ vorkommt‘). Das echtlit. mégstu 
oder mégiu, mögti bedeutet wie lidbyti „jmd. oder etwas gern 
haben“; z. B. ir Zuvis nevisuomet gilmes megsta „auch ein Fisch 
liebt nicht immer die Tiefe“, Daukant., Darb. 39 miegonty žmona 
sawa wyriszki, 178 Jedwiga karataity niekaip jo (den Jogaila) ne- 
miega usw. In Zietela (Wilnagebiet) ist laut Arumaa, Lit. mund- 
artl. Texte aus der Wilnaer Gegend 46* mégti das gewöhnliche 
Wort für myléti, daher 48, 5 karalis labai ii mégo, 6 kiti slüyos 
ieme& zovidavat „der König liebte ihn sehr, aber die anderen Diener 
wurden eifersüchtig“; nachher ibd. karalis dar g’erast ii pamégo 
„der König gewann ihn noch lieber“, also genau wie man poln.- 
wruss. in diesem Sinne polubić, woraus lit. paliabyti’), verwendet 
usw. Im Lettischen kommt andererseits, mit lizbeti vergleichbar, 
mégt c. Infin. = solere, consuesse vor; z. B. tas medzis lielities „dieser 
habe sich zu rühmen gepflegt“. 


1) Siehe auch Meyer a.a.0. Freilich hat lett. kept „mit den Klauen an- 
packen“ nichts mit kampt „fassen, greifen“ zu tun (s. Thomsen, Berer. 132. 259; 
Endzelin s. v.). 

*) Daher nach Kurschat einerseits Aë liúbiu rytmeciais anksti keltis; 
mano tevas liubejo (oder liubödavo) sakyti, andererseits jis labai liübija 
brangvyno; tas liübija mesös; cf. poln. on lubi stodkie wino „er trinkt gern, 
mag süßen Wein“. 

3) Brückner, Fremdw. 104; Skardžius, Slav. Lehnw. im Altlit. 122. 154. 

*) Cf. poln. on lubi pić; w naszych stronach lubi deszcz padać „in un- 
seren Gegenden pflegt es zu regnen“. 

5) Brückner, Fremdw. 10413; Skardžius, Lehnw. 154. 
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Auffällig ist der Vokalismus von Zemait. liuobeti (lioubieti) 
neben Jiubéti (s. auch Jaunius, Gram. lit. jaz. 10). Im Lit. pflegt 
das u slavischer Lehnwörter meist nicht durch wo, sondern durch 
a vertreten zu werden, während im Lettischen wo in der älteren, 
ü in der jüngeren Schicht slavischer Entlehnung sich zeigt’). Ich 
glaube deshalb, daß liuobeti, das sonderbarer Weise keiner der 
soeben genannten Forscher erwähnt, zu seinem unregelmäßigen 
uo durch den Einfluß des echtlit. mit jenem in keinem etymo- 
logischen Zusammenhange stehenden, aber sich ihm mitunter in 
der Bedeutung nähernden liudbti „pflegen, besorgen, reinigen, 
(Vieh) füttern“ °), liudbtis „das Haus besorgen, in Ordnung bringen“, 
liuobà „Pflege, Reinigung, Hausbestellung, Viehfiitterung* = lett. 
luöbt „die kleinen weiblichen Arbeiten im Hause verrichten“ ge- 
kommen ist. Die Herkunft von liuöbti usw. ist mir trotz Traut- 
mann, Germ. Lautges. 52, bei Walde, Lat. etym. Wb" 402 s. v. labor 
unklar”). Endzelin identifiziert s. v. !uöbt das lettische Wort und 
seine litauischen Entsprechungen mit lett. luöbt, luöbit „schälen, 
ablösen“, die wie luobs „Schale, Hülse“, lit. lúoba(s) „Baumrinde“ 
uo aus ou enthalten und im Ablautsverhältnis stehen mit russ. lub 
»Borke, Bast“, paluba „Deck, Verdeck, Bretterdach“, klruss. pa- 
luba „mit Bast, mit Schilfmatten gedeckter Wagen“, Tiefstufe in 
lit. duba „Deckenbrett“, lübos „Decke“, lübenos „abgeschälte Haut, 
Schale“, lett. Juba „Linden-, Tannenrinde, Brett, Dachschindel“, 
preuß. lubbo „Brett“, lat. liber „Bast“*). Aber semasiologische Be- 
denken hindern mich, dieser Ansicht beizupflichten. 

Es mag übrigens sein, daß die Mouillierung von lit. liuöbti 
usw. im Gegensatze zu lett. /uöbt umgekehrt von liabyti, liubeti 
bezogen worden ist. Das lettische Verbum blieb unangetastet, 
da es im Lettischen keine der litauischen Entlehnung lizbyti (liz- 
beti) entsprechende Bildung gibt. 

Bei der Anwendung von liuobeti (lioubieti) sind im Zemaiti- 
schen folgende Konstruktionen möglich: 

1. Keine besonderen Worte erfordert die Verbindung des in 
dem erforderlichen Tempus stehenden Verbums mit Infin. Ich 

*) Būga, Izv. XVII 1, 14ff. 50; R. McKenzie, BSL. XX1 2, 168ff.; Endzelin, 
Lett. Gr. 42. | 

*) Vgl. auch Daukant., Büd. 44 giwolus loube bej kötino „pflegten und 
nährten die Tiere“. 

3) Siehe auch Walde-Pokorny II 714. 

4) Siehe auch Berneker, Etym. Wb. 1741; Trautmann, BB. XXIX 308, 


Bisl. Wb. 150ff.; besonders Būga, Liet. mokykla IV 427ff., KS. 1134. 189, KZ. 
LII 272 ff. 
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beschränke mich auf wenige Beispiele, in denen liuobdéti präterital 
erscheint: 

Zt. 339 kita katta Zmönes müsu pösiese lowbil2je prätinte gondrus pri 
köknes diet isznäkinima wisdkiu wabalyn ir kirmenün „einst pflegten die 
Menschen in unserer Gegend die Störche an die Küche zu gewöhnen zwecks 
Vernichtung von allerhand Käfern und Würmern“ (nachher cziesö rödineis low- 
bigje iszliekti mit Var. gebizje, s. 0.); Daukant., Büd. 66 Zoubieię parszalti 
„pflegten sich zu erkälten“ ; 170 zwijta, i köre loubieie wiresnije tos apigardos 
sésirinkusis sudyti „ein Ort, an dem sich die Ältesten dieses Bezirks zu ver- 
sammeln und Recht zu sprechen pflegten“ ; Kloosch.-Bartel (Memelgebiet) XXXIV 
52, 25 Doritsch tas lobéjo vis zmonims pomalöt „der pflegte, den Menschen 
immer etwas vorzulügen“ usw. 

2. Sehr oft steht das Präsens liuob (lioub) c. Infin. auch dann, 
wenn die gewohnheitsmäßige Begebenheit der Vergangenheit an- 
gehört: ` 

Zt. 341 tuds kelönes nieka däügiaus nelöüb sù sawi imti kip weina 
pati lokäju, kürs säwa pönow didile wiernä sthzije „(der reiche Mann, der 
tonke waziniejös po swetimas szälis ‚oft in fremde Länder reiste‘) pflegte, auf 
diesen Reisen niemand weiter mit sich zu nehmen als nur einen Lakai, der 
seinem Herrn sehr treu diente‘; 355 nórint tas gaspadörius kataliks büwa 
ir wisakö netrükis, wiendk be meiles sküps ir trökszdams daugiaüs turtu 
turieti 16ub dasileisti budeliszka grieka „obwohl dieser Bauernwirt Katholik 
war und es ihm an nichts fehlte, war er doch in liebloser Weise geizig, und da 
er immer mehr Reichtümer zu besitzen begehrte, pflegte er nach Büttelart zu 
sündigen“ usw. 

Daher ist mir dieser Präsensgebrauch auch häufig bei den 
zemaitischen Autoren Daukantas und Valančius aufgestoßen: 

Daukant., March. Lietuvių tauta 4 Anh., 18 lews susyrgys buwa; tad 
wysy zwierys eiy lankity sawa karalaus; kurs tiktay nueys, tq lowb suple- 
szity „der Löwe war erkrankt; da machten sich alle Tiere auf, um ihren König 
zu besuchen; einen jeden, der zu ihm kam, pflegte er zu zerreißen‘; 20 ana 
kupczieny kozna wakara atguldama luwb padiety wisus sawa drabuzius 
yr sygnatus perlus yr kytus bragius dayktus, aly kytus diel nakteys turieie 
„jene Kaufmannsfrau pflegte jeden Abend beim Schlafengehen, alle ihre Kleider 
und ausgezeichneten Perlen und die übrigen Kostbarkeiten bei seite zu legen; 
aber andere Dinge behielt sie für die Nacht“; Valan£. Zem. Vysk. 1,15 wiskupe 
ne be zinios karalaus luob paskirti kapituta o popiezius istatiti „den Bi- 
schof pflegte das Kapitel nicht ohne Wissen des Königs zu wählen, der Papst 
aber in sein Amt einzusetzen“, 213 rioksodamis katedras bazniczio luob dar 
wükties tejp wadinamu dalmatiku, bet kriziu niekokiu neturieje „(die Ka- 
noniker und Prälaten) die in der Domkirche tätig waren, pflegten noch, das sog. 
dalmatische Gewand zu tragen, hatten jedoch keine Kreuze“ u. v. a. 


Ich habe absichtlich eine gewisse Reichhaltigkeit von Bei- 
spielen nicht gescheut und nach Möglichkeit solche gewählt, in 
denen in der Nachbarschaft von liuob Präterita stehen, so daß 
über den Gesamtsinn kein Zweifel obwalten kann. 

Es handelt sich offenbar in derartigen Fällen um ein sog. 
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„zeitloses* Präsens, das auch andere idg. Sprachen unter ver- 
wandten Bedingungen gebrauchen *). Bekannt ist die Verwendung 
des Präsens bei den sich auch etymologisch deckenden ai. purd, 
griech. ndoog”), z. B. RV.7,88,5 kvd tydni nau sakhyd babhüvuh, 
sdcavahe ydd avrkdm purd cit „wo ist unsere alte Freundschaft 
geblieben, da wir bis jetzt harmlos verkehrten?“, A 264 dA/’ öooev 
n6Aeudvö’, olos mdoos eöyeaı elvaı; 3 386 nidoos ye wiv oðtı Faul- 
Geis. Auch aind. ha sma mit und ohne purd ist in Verbindung 
mit Praesentia für öfter in der Vergangenheit geschehene Er- 
eignisse üblich, z. T. kann, wie in manchen lit. Beispielen mit 
liuob, Tempus der Vergangenheit in der Nähe stehen; daher Aitar. 
Brahm. 7,16,13 tasya ha smarcy-rcy ukläyam vi paso mumuce, 
kaniya Aiksväkasyodaram bhavati „immer wenn ein Vers gesprochen 
war, lockerten sich die Bande, und der Bauch des Aiksaväka wurde 
kleiner“. Hiermit vergleiche man N 228ff. dild, Oday, xal yao 
tO doo meveönos Hoda, | dtodvvers dé xai dAlov, St uedıEvıa 
lönaı' | To viv Apr dnöinye xédevé te gott Endorw. 

Im Latein kommt bei iam pridem, iam dudum, olim öfters 
Präsens der Gewohnheit vor’); daher Plaut. Bacch. 109 iam du- 
dum tacitus te sequor; Lucil. 100 viamque / degrumabis, uti castris 
mensor facit olim; Hor. Lat. 1,1,25 ut pueris olim dant crustula 
blandi / doctores; Plin.ep.1,11,1 olim mihi multas epistulas mittis usw. 

Endlich kann ich für das Präsens von „pflegen“ auch bei 
nicht mehr aktuellen Dingen mit romanischen und friesischen 
Beispielen aufwarten (s. für das Romanische Kieckers, Act. univers. 
Dorpat. 25, 3, 1931, 7); daher: 

a) aprov. qu’aissi cum las suelh captener, enaissi las descaptendrai 
„denn so wie ich sie zu schützen pflegte, ebenso werde ich sie im Stiche lassen“; 
airz. „de maint peril estes estors,“ | Ce dist li rois, ,biaus douz amis! | Or 
remanez an cest pais | A ma cort, si con vos solez „aus mancher Gefahr, so 
sagte der König, seid ihr davongekommen, lieber, guter Freund! Nun bleibt in 
diesem Lande an meinem Hofe, so wie ihr es (zu tun) pflegtet!* usw. 

b) Westfries. Sigma Oudfries. oorkonde (’s Gravenhage 1927)*), Nr. 146, 
8.92 wy habbeth foerhierd den steed, deer Jacob Peylerth pligath op toe 
wennian „wir haben die Stätte vermietet, auf der J. P. zu wohnen pflegt(e)“, 


1) Brugmann, BSGW. 1883, 169ff., Grundriß I13°,732#.737 ff., Gr.Gr.* 556ff. ; 
Delbrück, Grundriß IV 265ff., Aind. Synt. 278. 501ff.; Wackernagel, Vorlesg. über 
Syntax I 47.158. Über zeitloses Präsens im Lettischen s. Endzelin, Lett. Gr. 
740. 745. 

2) Siehe bereits Brugmann, BSGW. 1883, 171f. 

3) Kühner-Stegmann II 1, 117; Stolz-Hofmann® 552. 

4) Besprochen von F. Braun, Anglia Beibl. XLI (1930) 162ff. In gemein- 
samer Lektüre dieser Urkunden haben wir auch für das Friesische den Sprach- 
gebrauch festgestellt. 
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Nr. 141, S.89 ende aec so hab ic Tanke vorscr. Gerold fircapit fiowr pun- 
damenta landis lidsen in Coemaland, deer sente Johannes patroen in 
foertiden plighit to aghen „und so habe ich auch vorgen. Tanke an Gerold 4 
Pundament Landes, gelegen in Coema-Land, verkauft, die St. Johannes als Schutz- 
herr in Vorzeiten zu besitzen pflegt(e)*“ ; neben Tempus der Vergangenheit Nr. 142, 
S. 89 der Wibrent ocht ende up plighit toe wanien „die Wibrent besaß, und 
worauf er zu wohnen pflegt(e)“ usw. 

Vielfach handelt es sich also entweder um allgemeine Tat- 
sachen oder um gewohnheitsmäßige Akte, die bis an die Schwelle 
der Gegenwart andauern‘). Für den ersten Fall sei zitiert Zt. 360: 
je Zmögus janystie sdwa nieköu nelüb usijimti, wisokids darbäs nē- 
kina, wo tabiaus tokids, pri katrü ne tik sylös, bet ir möksta reikiéje 
pridieti arba kökiu amatu nu Diéwa anam Zadietu paniékina ir nu 
ano atstóje, tã pri seniutwes jau bús wietd pataisyti paklydima „wenn 
ein Mensch sich in seiner Jugend mit nichts zu beschäftigen 
pflegt(e), allerhand Arbeiten mißachtete und besonders solche, bei 
denen es galt, nicht nur Kraft, sondern auch Kenntnisse zu ver- 
wenden, oder wenn er ein ihm von Gott gegebenes Amt ver- 
achtete und sich davon lossagte, dann wird es im Alter schon 
zu spät sein, seinen Irrtum zu verbessern.“ 

Für die zweite Möglichkeit sei aus dem Litauischen etwa 
angeführt: 

a) Valant. Žem. Vysk. II 205 nu pradios szeszioliktoje gm&iaus 
lig musu gadines Zemajtej giebieje ir gieb wajksztioti 1 attajdus „vom 
Beginne des 16. Jahrhunderts bis in unsere Zeit pflegten und 
pflegen die Zemaiten, zum Ablaßfeste zu gehen“, wo Präter. und 
Präsens von gebeti noch nebeneinander stehen; 

b) Stellen, wo nur das Präsens gesetzt ist, wie: 

Valand. Zem. Vysk. II 203 wiskupuj Parczewskiuj popiežius dalejda 
kas meta tris atwejus par gawiene sutejkti atlajdus toms bazniczioms, d 
katras zmones burejs gieb susiejti „dem Bischof Parczewski erlaubte der 
Papst, alljährlich dreimal während der Fastenzeit den Kirchen, in denen die 
Menschen sich in Scharen zu versammeln pfleg(t)en, ein Ablaßfest zu gewähren‘; 
11199 uzwis zmoniems uzsakaj netika; todiet pates kietindamis westi luob 
melsti wiskupa, kad galietum be uisaku apsiejti „besonders mißfielen den 
Leuten die Aufgebote; deshalb pfleg(t)en sie, wenn sie heiraten woll(t)en, den 
Bischof zu bitten, auch ohne Aufgebot auskommen zu dürfen“; Daukant., Märch. 
Liet. tauta 4 Anh., 41 asz esu anas Zaltis, kuri plauty liuobi „ich bin jene 
Schlange, die du (bis jetzt) zu waschen pfleg(te)st“; ibd. anowdu atwaziawa 
t ta weyta, kur liuob aney susytykty, yr iszwida brolius sawa atwaziouint 


1) Vgl. auch Sommer, Rh. Mus. LXXIV 208ff., besonders 223ff. über das 
Präsens bei lat. dum „während“, das nach diesem Gelehrten gleichfalls von 
solchen Vorgängen seinen Ausgang genommen hat, die sich schon in der Ver- 
gangenheit abspielten, aber bis in die Gegenwart hineinragen. 
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„sie kamen beide an der Stelle an, wo sie sich (laut Verabredung) zu treffen 
pfleg(t)en, und er sah seine Brüder heimfahren‘. 

So kann denn auch bei visados „immer“ Präsens gebraucht 
werden, selbst wenn von Verflossenem die Rede ist: 

Valané. Žem. Vysk. II 251 wisu auksztoi kalwinu wiresnibe giwen 
wisados Wilnuo „die höchste Behörde der Kalvinisten wohnte stets 
in Wilna“. 

Schließlich sei noch an grruss. poln. bywato, klruss. buvato mit 
Praesentia imperfektiver (durativ-iterativer) oder punktueller Be- 
deutung zur Bezeichnung der wiederholten Handlung in der Ver- 
gangenheit erinnert (s. die Einzelheiten zuletzt Del, 56ff.; IF. 
XLIII 303; XLVII 337 mit Literatur). Wie a. O. erwähnt, wird 
besonders in östlichen und südlichen Dialekten des Litauischen 
in Nachahmung derartiger slavischer Konstruktionen búdavo mit 
Präsens oder Futur, gelegentlich auch mit Imperfekt in gleichem 
Sinne verwendet: 

a) büdavo mit Imperf. ist verhältnismäßig selten. Mir stehen 
folgende Stellen zur Verfügung: 

R. 3, 8.79 tas pônis diw'a jim säwa ärkli, uit katrä jis pats büdawa 
jodinédawa „dieser Herr gab ihm sein Pferd, auf dem er selbst zu reiten pflegte“ 
(wo noch dazu ein iteratives Verb gewählt ist, so daß die Wiederholung eigentlich 
dreimal ausgedrückt ist); Krėvė raštai V 73 būdavo, girios dieną ir nakti 
jaunimo dainomis skambėdavo, drebedavo žemė, kai mes ar éjome ar jo- 
jome „die Wälder pflegten, Tag und Nacht von den Liedern der Jugend zu er- 
schallen; die Erde pflegte zu beben, wenn wir gingen oder ritten“. 

Viel häufiger sind b) Präsens, c) Futur bei búdavo, so daß 
eine Auswahl von Beispielen genügt: 

b) Baran. An. Sil. 20 miškan büdavo aini, R.3,S.76 búdawa užkaītinů 
Galazi „ich pflegte, das Eisen heiß zu machen“; Lazdynų Pelėda 3, 2 atsidaro 
jis būdavo trobos kampe prie durų itaisytą lentynele, Kreve V 49 budavo 
zubri už ragų iš laužo ištempia ...... Ne, nera dabar ty jegy pas žmones, 
kaip būdavo „früher pflegte man, den Stier an den Hörnern aus dem Lager 
herauszuziehen. ..... nein, heute haben die Menschen keine solchen Kräfte 
mehr, wie es zu sein pflegte“ usw. 

c) Wp. 220 wisad bidawo neuideres jð Jawai „immer wollte sein Ge- 
treide nicht gedeihen“; Lazdynų Pelėda II 53 kaip, būdavo, klajosi po laukus, 
Zemaité I 302 kitą syki, kaip aš buvau pas pono Vaigavytios, tai, būdavo, 
skaitysime ne tokius niekus, bet visokias naujienas, neben Präsens Malavėnai 
(bei Siauliai), MLLG. IV 516,1 apsigyvens būdavo jaujoje ir verpia u.v. a. 

A. a. O. habe ich als ursprünglichen Sinn derartiger Konstruk- 
tionen, die in die Kategorie der Parataxe gehören, hingestellt: 
„es pflegte zu geschehen, nämlich der geschilderte Vorgang ')“. 


1) Eine Parataxe, die genau den IF. XLITI 303? angeführten Fallen vergleich- 
bar ist, bietet die neugefundene Xerxes-Inschrift (Benveniste, BSL. XXXIII 2, 144 ff. ; 
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Da die Vergangenheit schon durch das Hilfsverb ausgedrückt 
worden ist, braucht das das Ereignis selbst bezeichnende Verb 
nicht in das Präter. oder Imperf. zu treten. 

3. Wir kommen damit schon zu der dritten bei liuobeti üb- 
lichen Konstruktion. Wie būdavo, so kann auch die 3. Person 
liuob zur Partikel erstarren und mit Verba finita gebraucht werden. 
Diese stehen dann in der Regel im Futur, dem wir soeben auch 
bei budavo begegnet sind. Dieses Tempus spielt bekanntlich in 
der Erzählung neben Praeter. und Praes. histor. in vielen indo- 
germanischen Sprachen eine große Rolle. Es beruht dann darauf, 
daß sich der Sprechende in eine vergangene Zeitspanne versetzt 
und von dieser aus die folgenden Ereignisse als zukünftig be- 
trachtet’). Ziuob muß in derartigen Fällen als liuob būti „es 
pflegt(e) zu sein“ gefaßt werden. Genau so steht neben russ. 
mozet byti „peut-être“ bekanntlich poln. może, wruss. moze, mo „il 
se peut“, ebenso im Litauischen neben gal but(i) bloBes gal; vgl. 
tdu galvöj gdl negerat „du bist wohl nicht recht bei Sinnen“, 
Linkmenes, Wolt. 208, 43 tai gal vargšus gumbu sarga „der Arme 
leidet wohl an Leibweh“; Erzählg. ibd. 227,11 ar gal jam jos pa- 
gailo usw. ^). 

Neben gal kommt für „vielleicht“ auch galé vor; vgl. Sprichw. 
Wolt. 452,3 galet iš tos giros nebus alus „aus diesem Kvas wird 
wohl kein Bier entstehen“; 454,8 be mano vieko galet nebus nieko 
„ohne meine Kraft wird schwerlich etwas werden“. yalet steht 
für galéty. Wie gal but aus gal buti, wruss. mo aus moze usw., 
ist es aus der vollen Optativform wegen seiner Partikelhaftigkeit 
verkürzt. Es sei darauf aufmerksam gemacht, daß in verschie- 
denen Dialekten, in denen die 3. Personen des Opt. auf volleres 
-ty, -tum ausgehen, der Optativ bot wegen des Hilfsverbcharakters 
von búti gleichwohl apokopiert erscheint. Specht, Lit. Mundart. 
II 406. 435. 481 belegt but aus den Dialekten Wp., wo auch noch 


Kent, Lg. IX 35ff.), wo es Z. 29ff. heißt: a(h)uramazdam avada kama aha: 
därayava(h)us ...... mam madistam akunaus „il plut ainsi à Ahuramazda: 
Darius me fit le plus grand“ (eine ähnliche Konstruktion auch ibd. 21f.; s. 
noch Benveniste a O. 153f.). 

1) Zum erzählenden Futur s. KZ. LI 244ff. (mit Literatur), dazu jetzt noch 
besonders Vondrák, II? 385; Endzelin, Lett. Gr. 746ff.; Senn, Stud. balt. III 88 ff. 
Die eminente Vulkstümlichkeit dieses Tempusgebrauchs wird auch dadurch be- 
stätigt, daß es mir in den von Daukantas aus dem Volksmunde gesammelten 
Zemaitischen Märchen, die soeben in Liet. tauta 4 Anh., 5ff. zugänglich ge- 
macht worden sind, fast auf jeder Seite begegnet ist. 

2) Siehe noch Specht, Lit. Mundart. II 18; Gauthiot, Parler de Buividze 81. 95. 
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ldist = léisty auftritt, Wz. (neben häufigeren bûtu) und den že- 
maitischen Zt. und Zr. In den von Lesk.-Brugm. aus Garliava 
(Wp.) gesammelten Volksliedern und Märchen findet sich eben- 
falls bor (neben gewöhnlicherem büty), während die anderen 3. Opt. 
nur auf volleres -tų ausgehen (Brugmann a. O. 316). In Buivydžiai 
ist der Unterschied zwischen jaigo bútū vilkies piana „wenn mir 
Milch einer Wölfin zur Verfügung stände“ Gauthiot 83 und zwischen 
kad bút nieZadéjis, tat bút mepatdidis „wenn er es nicht versprochen 
hätte, hätte ihn (der Teufel) nicht freigelassen“ 81 bemerkenswert. 
Wir finden also dort bd mit unversehrter Endung in Uberein- 
stimmung mit den übrigen 3. Personen der Optative, wenn das 
Verb noch nicht eigentliche Kopula ist, in letzterem Falle, daher 
in der Umschreibung des Opt. der Vergangenheit dagegen die 
Form mit apokopiertem Endvokal'). Als Analogon hierzu läßt 
sich der Gebrauch der Neubildungen des Praes. des Verbum subst. 
su, ses, sete für jsem, jsi, jste in der Gechischen Volkssprache er- 
wähnen. Die in die Analogie der thematischen Verben einge- 
lenkten Formen kommen nämlich niemals in Verbindung mit dem 
-l-Partizip vor; daher zwar ses doma „du bist zu Hause“, aber 
tys torék „du hast dies gesagt“ °). In Ožkabaliai wird bivo „lebte, 
geschah“ von 66 „war“ (in Kopulafunktion) unterscheiden (IF. 
XLIX 241). 

Ich bringe nunmehr einige Beispiele für liuob c. Fut. *): 

gerai mano tévas, amiinatilsj, liuob sakys: „Kiaulių neganes kunigu 
nebüsi „gut pflegte mein verstorbener Vater zu sagen: „Wenn du keine Schweine 
gehütet hast, wirst du kein Priester werden“; Zt. 385 meszkininkai toub sakys 
zmonims „die Bärenführer pflegten, den Leuten zu sagen“‘); Zemaite 1 257 
kitą syki liuob visi namie išsivarys arielkeles, kol buvo leidžiama „einst 
pflegten sich alle Brantwein zu Hause zu destillieren, solange es erlaubt war“; 
Šatrijos Ragana Adomiené 11 neiviena merga liuoba taip plonai nepaverps, 


1) Gauthiot, Parler de Buividze 52 hat den Unterschied nicht scharf genug 
herausgearbeitet. Die Stellen, die Specht aus Wp. und WS für 5 zitiert, 
zeigen dies gleichfalls in Verbindung mit Partiz. oder Adj. Leider sagt er nicht, 
in welchem Zusammenhange in W2. būtų gebraucht ist, ebenso wie Brugmann 
keine Zitate aus Garliava bringt. Über Tverečius s. jetzt ausführlich Otrebski 
Narzecze twereckie 1 (Krakau 1934), 193. 

2) Gebauer, Mluvn. III 2, 413; Bartoš, Dialektol. moravská II 220; Zubaty, 
IF. VI 291 mit Anm. 1. 

3) Siehe auch Baranowski, Zametki o litovsk. jaz. i slovarje 60; Jablonskis® 
148; Verf., IF. XLIII 303; XLVII 337. | 

t) Dagegen 384 tami patemi dmziow löub mészkininka po södas mész- 
kas wadzidti „zu derselben Zeit pflegten die Bärenführer, die Bären durch die 
Dörfer zu führen“ und mészekininkai löub apgauti prastus zménis „die Bären- 
führer pflegten, die einfachen Leute zu hintergehen‘. 
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kaip aš „kein Mädchen pflegte so fein zu spinnen wie ich“, mit 1. Plur. Fut. ibd. 10 
ir apsiverksime liuoba abidvi „und wir pflegten uns beide auszuweinen“ usw. 

Die Form liuoba statt liuob(i) erklärt sich daraus, daß im 
Zemaitischen wegen des weitgehenden Schwundes kurzer Aus- 
lautsvokale zwischen der -d- und -iö- sowie -i-Konjugation in der 
3. Person des Präsens meist nicht zu scheiden war. Daher gehen 
dort nicht selten auch die übrigen Formen von ursprünglichen 
-i- und -i-Präsentien in die Analogie der -ö-Flexion über, und 
die drei Klassen werden stark vermischt. Auch bilden sich in 
der 3. Person ,hyperkorrekte“ Formen auf o" Von unserem 
Verbum findet man daher 1. Sg. Praes. loubu Daukant., March. 
Liet. tauta 4 Anh., 43, Partic. Praes. lubows, loubus, loubonti, liuw- 
bantis, louboncziu ibd. 33. 60. 16; Dauk., Darb. 21 usw.*) liuoba 
steht daher auf demselben Brette wie pareyta für athematisches 
pareit(i) bei Daukant., Märch. Liet. tauta 4, Anh. 7 (vgl. žem. Präs. 
wie eitu, lijktu, mijktu und zuletzt IF. XLVI 55 mit Literatur’). 

Durch syntaktische Assimilation und Übertragung des Suffixes*) 
des folgenden Futurums kommt im Žemaitischen gelegentlich statt 
liuob (lioub) auch lioubs vor. Die eigentliche Futurform würde 
liuobës (lioubies) lauten; aber liuob (lioub) war vollständig partikel- 
haft geworden. So konnte sich unregelmäßiges lioubs um so 
leichter einstellen: 

Zt. 395 pasidirbina tõke tówa, kad kā kàs ldubs andm pri gatwos 
atsistös, tujau anam kójes atsöks „er ließ sich ein solches Bett her- 
stellen, daß, wenn sich ihm einer am Kopfende aufzustellen pflegte, 
er ihm sogleich die Füße zudrehte“, 393 tép paszöka mékstus, kad 
ka lòūbs nömei ont szwentiü parwazidwos, Geig paktdus skaityti, szis kâp 
Zirnius bers „er machte solche Fortschritte in den Wissenschaften, 
daß, wenn ihn nach seiner Heimkehr zu den Feiertagen der Vater 
zu bitten pflegte, etwas vorzulesen, er es wie Erbsen ausstreute“. 

Über partikelhafte Erstarrung von 3. Sg. in anderen idg. und 
in nichtidg. Sprachen, falls in der Nachbarschaft Verba finita in 


1) Siehe auch Specht, Lit. Mundart. II 468. 480; Stang, Lit. Katech. von 
Mazv. 63. 65. 146ff.; Gerullis, Lit. Dialektstud. 15. 

2) Kurschat und Niedermann geben als Präsens Kubiu, liúobiu; Sereiskis, 
Liet.-rus. žodynas (Kaunas 1933) dagegen Zuobu, 3. Pers. livoba. 

3) Bei Daukant., Mirch. 36. 37. 39. 45. 47 steht hyperkorrektes kada für 
kad „daß, damit“. Dies erklärt sich daraus, daß sowohl kada „wann, als“ als 
kad „daß, damit“ in der Zemaitischen Volkssprache in gleicher Weise kad lauten. 

4) Siehe über diese Erscheinungen besonders Oertel IF. XXXI 49ff.; Wacker- 
nagel, Vorles. über Syntax I 49ff. 54ff. 56ff. 58ff., Festgb. H. Jacobi 1ff.; J. B. 
Hofmann, Lat. Umgangsspr. 140; F. Conrad, Glotta XX 82; Havers, Hdb. d. erkl. 
Synt. 71. 181 ff. 228. 264; Bērziņš, IMM. 1929, II 43. 
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den durch den Satzzusammenhang erforderten Personen stehen 
(vgl. besonders bulg. ste, ima, negiertes néma, alban. do, ka bei 
der Futurumschreibung, kiš bei der des Kondizionals usw.), habe 
ich Streitberg-Festgb. 86ff. gehandelt. Wenn im Bulgarischen der 
nur noch in Resten vorhandene Infinitiv bei der Futurumschrei- 
bung mit dem Verbum des Wollens gebraucht wird, müssen selbst- 
verständlich die Personalendungen an dem Hilfsverbum zum Aus- 
druck kommen; daher videsta, videstes „ich werde, du wirst wohl 
sehen“ usw. (unbestimmtes Futur) gegenüber ste (da) vidja, vidis 
usw. (bestimmtes Futur); s. Mladenov, Gesch. d. bulg. Spr. 260ff. 


Kiel. Ernst Fraenkel. 


Lesefriichte. 

39) „Um einen todkranken Mann sitzen seine Verwandten [ jAät:] 
herum und fragen ihn: “Erkennst [Wz. j#@] du mich? Erkennst 
du mich?“ purusam upatäpinam jAätayah paryupäsate / jānāsi 
mam / jänäsi mämiti Chandogya-upanigad VI 15, 1 [p. 70,18 Boehtl.] 
= Deussen, Sechzig Upanishads 169. Die Stelle veranschaulicht 
die Möglichkeit eines etymologischen Zusammenhangs zwischen 
jNati „Verwandter“ und jñā „kennen“ (PW. III 150, entgegen der 
üblichen Ansicht, wie sie in Trautmanns Balt.-slav. Wb. 370 zu 
Worte kommt). jfati- verhält sich morphologisch zu gr. yvwtóç, 
lett. znuots genau wie sl. sett zu lit. żéntas, deren Vokalismus zu 
lit. zenklas „Zeichen“ stimmt (Brugmann, Grundriß* IT 1, 341. 344). 

Die Begriffe cognati und noti werden zwar Le II 44 nicht 
bloß im Lateinischen, sondern auch in den westgermanischen Über- 
setzungen auseinander gehalten: ws. mdgas cüdan, Tat. 12, 3 maga 
kundon (Otfr. 122, 21 gatilinga kundon). Sie liegen aber nicht 
viel weiter auseinander, als „Verwandtschaft“ und „Freundschaft“, 
deren Bedeutungsunterschied sich im Deutschen ganz verwischen 
kann. Tatsächlich wird cognati an einer früheren Lukasstelle I 58 
sowohl im Westsächs. durch cúđan wie im ahd. Tatian 4, 10 durch 
cundon wiedergegeben. Die obengenannten Wörter des Balto-Slavi- 
schen sind auf die Bedeutung „Schwiegersohn“ eingeengt, passen 
also an sich besser zum Begriffe notus = kundo als zu cognatus. 
Freilich ist auch dies lat. cognatus injtingerer Zeit zur Bezeichnung 
des „Schwagers“ geworden, also in die Terminologie der Heiratsver- 
wandtschaft hinein gezogen. Aus der Bedeutungsgeschichte ist also 
auch kein zwingendes Argument für eine eindeutige Zuteilung des 
ai. jRäti und seiner Sippe zu entnehmen. W. Sch. 
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Irisches. 
Altir. ro’geinn „hat Platz“. 

In dem alten Text Aipgitir Crabaid ZCP. III 447ff.”), der — 
ich denke, mit Recht — dem Abt von Lann Elo, Colmän mac 
oder maccu Beognae (} 611) zugeschrieben wird”), findet sich 
dreimal das Verb ro‘geinn, ni'rogainn. Sein Sinn tritt am besten 
hervor in § 32°): ro’geinn cach maith for menmain lethain hisil 
(hisel Harl.). Denn ihm steht gegenüber: ni'talla nach maith for 
menmoin coil cruaidh cumaing „nichts Gutes hat in (wörtlich: auf) 
einem engen, harten, beschränkten Sinn Platz“. Also bedeutet 
jenes: „Alles Gute hat Platz (findet Raum) in (auf) einem weiten, 
demütigen Sinn.“ 

Diese Bedeutung paßt auch an den andern Stellen. § 16: 
Air in firecno ni’ rogainn la hanfirindi an duine „Denn die wahre 
Weisheit hat neben der Unwahrheit (Ungerechtigkeit) des Men- 
schen nicht Platz“; und § 18: Amail di:fuarcoib lochrann a soillse 
a tegdois dorcha, isamlaid do: fuarcaib ind firindi a medon inna 
hirisse a cridi duine. Cethair dorcha ad'arban as a ndo'fuarcaib 
and : dorcha ngendtlechta, dorcha n-anuis, dorcha n-amarise, dorcho 
pectha, cona'rogainn nach œ (na hé R) ann „Wie ein Leuchter sein 
Licht erhebt in einem dunkeln Haus, so erhebt (es?) die Wahr- 
heit inmitten des Glaubens im Menschenherzen. Vier Dunkel ver- 
treibt sie aus ihm, indem sie (es?) erhebt: das Dunkel des Heiden- 
tums, das Dunkel der Unwissenheit, das Dunkel des Unglaubens, 
das Dunkel der Sünde, so daß keins von ihnen in ihm Platz 
findet.“ 

Das ro- in ro'geinn ist wohl nicht das die Möglichkeit be- 
zeichnende („kann Platz finden“), sondern gehört fest zum Verb 
wie in ro'fera „genügt“. Das Verb ist natürlich dasselbe wie 
kymr. genni „Platz haben, umfaßt werden“, das schon Stokes, 
IF. II 170 richtig zu gr. xavödveıv gestellt hat‘). Aber fiir den 


1) Vgl. Kuno Meyer, ZCP. I 496; Stokes, Fél. Oengusso* XI; Gorm. VIII. 

2) Meyer wollte ihn allerdings ins 8. Jahrh. setzen; doch war das zu einer 
Zeit, wo man sich überhaupt scheute, einen irischen Text wesentlich über das 
8. Jahrh. hinaufzurticken. Aber nach dem, was uns die Gedichte des Zeitgenossen 
Colman mac Lénéni über die Sprache gegen 600 gelehrt haben (ZCP. XIX 193 ff.) 
haben wir keinen Grund mehr, an der Echtheit des viel zitierten Textes zu 
zweifeln. 

3) Graphische Varianten geb ich nicht an. 

*) Allerdings zugleich mit der unglücklichen Vermutung, daß air. gataid 
„nimmt weg, stiehlt“, Abstr. gat, gait f., zu derselben Wurzel gehöre, ein Ge- 
danke, der noch von Pedersen in seiner Verg]. Grammatik festgehalten, aber von 
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des Keltischen Unkundigen ist es leicht irreführend, wenn in 
etymologischen Werken fast immer nur der Inf. genni angeführt 
wird (und Stokes bei Fick II* 111 gar ein Präsens *gendé an- 
setzt!). Das e in genni und in der 3. sg. Präs. mkymr. geinn ist 
aus a umgelautet, 1.sg. gannaf, die 3. sg. Subj. mkymr. gunho, 
ganno') usw. Air. genn-*) und kymr. gann- vereinigen sich nur in 
in einem urspr. ghnd-n-*) und zeigen, daß der Nasal im Innern 
der Wurzel im Keltischen ebenso wurzelhaft ist wie im Griechi- 
schen. Sie sind auch wichtig als Bestätigung der Ansicht derer, 
welche -nn- in stark flektierenden irischen Verben auf -ndn- 
zurückführen, was hier die einzig mögliche Grundform ist‘). Die 
Ähnlichkeit mit gr. yavddvw ist also groß, und es erhebt sich 
die Frage, ob hier eine übereinstimmende alte Bildung vorliegt. 
Das wäre nur so möglich, daß im Griechischen ein altes xadv- 
(aus xnöv-) zu xavdav- umgestaltet worden wäre, sei es daß 
aus andern Formen der Wz. yevd- (Fut. xeioouaı, Perf. xéyovôa) 
das -»- neu eingedrungen wäre und dann das Suffix die silbische 
Gestalt -a»- angenommen hätte, die nach langer Wurzelsilbe regel- 
recht ist, sei es daß man die Doppelcharakterisierung des Präsens 
durch Nasal-Infix und -Suffix als durch das Avestische für alte 


Walde-Pokorny mit Recht aufgegeben ist (vgl. Feist, Etym. Wb. d. got. Spr.* 66). 
Air. gat, nir. gil. goid. weist zunächst auf kelt. gazd-. Die Etymologie ist un- 
sicher. Aber bei den zahllosen Metaphern, die zur Bezeichnung des Stehlens 
dienen, halte ich es durchaus nicht für unmöglich, daß es irgendwie zu air. tris 
gataim (auch trecatim) „ich durchbohre‘ und zu air. gat, nir. gad m. „Weiden- 
rute, zusammengedrehter Zweig“ (vgl. got. gazds, lat. hasta usw.) gehört, zumal 
wenn Dinneen dem Verb nir. gadaim mit Recht auch die Bedeutung „I lop off“ 
beilegt. Also zunächst etwa „Weidenruten abschneiden“ oder eher „anstechen“, 
dann „stritzen, stibitzen‘ ? 

1) z. B. Mühlhausen, Die vier Zweige des Mabinogi, 8.30 A. 14. — Walde 
gab in seinem Lat. Etym. Wb.? s. v. prehendo wenigstens einen — freilich nicht 
existierenden — Infinitiv gannu mit der ebenfalls falschen Bedeutung „continere“, 
wozu ihn wohl Owen Pughe’s Dict.’ s. v. gànu verleitet hatte. 

*) Die Depalatalisierung des g im prototonierten ad rogainn ist regel- 
recht (Handb. $ 165). 

8) So für kymr. gann- richtig Morris Jones, Welsh Gr. § 173 INL 

*) In ir. ro’ finnadar „erfährt“ und „pflegt zu wissen“, kymr. gwnn „ich 
weiß“ sieht Frl. Sjoestedt, L’aspect verbal et les formations & affixe nasal en 
Celtique, S. 17f., mit Recht eine Erweiterung von wind- (ai. vinddti) um das 
Suffix -nu-. Es hat es, wie * gninu- „erkennen“, m. E. von einem altkelt. * klinu- 
„hören“ bezogen, vgl. KZ. LI 58. Ich hätte dort nicht sagen sollen, kymr. c!ywaf, 
mbret. kleua/f usw. habe die aus dem Konjunktiv (Aor.) stammende Form kloy- 
(aus kleu-) durch kluu- ersetzt. Das würde das bret. e nicht erklären; vielmehr 
scheint ein altkelt. *Alin(u)- im Britannischen nach dem (im Irischen bewahrten) 


Stamm des Konjunktivs klou- zu kliu.. umgebildet. r 
* 
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Zeit gesichert betrachtet (Typus zvyxdvw) und yarvddyw nach 
solchen Mustern zum Aor. @yadov gebildet sein läßt, wobei dann 
freilich ein älteres Präs. yadv- keine notwendige Grundlage mehr 
wäre. So fragt sich, ob nicht doch der von mir IF. IV 78ff. ein- 
geschlagene Erklirungsweg in Betracht kommt’). 

Beachtenswert ist jedenfalls, daß zwei Sprachen, die das n 
wurzelhaft zeigen, in der Bedeutung trans. „Raum bieten für“ 
oder intrans. „Raum haben in“ auf engste übereinstimmen. Man 
pflegt die Verben weiter zu germ. *getan (got. bigitan usw.) „er- 
langen“ und ähnl. zu stellen, wobei lat. prehendo einerseits für 
die Form, anderseits für die Bedeutung die Brücke bildet, und 
das -n- als ursprünglich nur dem Präsensstamm angehörig zu be- 
trachten, indem praeda aus *prai-heda auch im Lateinischen die 
nasallose Form zeige. Das ist nicht unmöglich. Aber wenn man 
weiter hedera „Efeu“ anzureihen pflegt, so hab ich Bedenken, 
ob nicht ein keltisches Wort mehr Anspruch auf Verwandtschaft 
mit diesem hat. Air. e(i)denn, G. -inn, (o-St.) „Efeu“ weist auf 
edes-no-; kymr. eiddew, korn. idhio (Lhuyd), mbret. ilyeau-en, nbret. 
ilio, Sing. iliav-enn*) „Efeu“ ist in seinem Suffix nicht klar (edes- 
iau-??). Stokes (bei Fick II‘ 29) vergleicht es mit gr. n&ön und Ver- 
wandten; aber Efeu taugt wohl zu Kränzen, aber kaum zu Fesseln °). 
Die Verbindung der keltischen Wörter mit hedera läßt freilich 
dessen h- zunächst unerklärt, dafür stimmt die Bedeutung genau. 

Zum Verb ir. -geinn usw. gehört vermutlich‘) der Name des 
„Keils* als „was Platz findet, hineinpaßt“ : bret. genn (nbret. 
mask., auch yenn), pl. gennou (Troude), vgl. abret. gen Gl. obiex; 
mkorn. pl. genow, nkorn. gedn (Lhuyd); nkymr. gaing (aus mkymr. 
* geing) fem., pl. geingau (mit verändertem Auslaut°), mir. nir. gäl. 
geinn fem. Die später aufgekommene Zurückführung auf Wz. g*hen- 
| 1) Der ebd. S. 84 geäußerte Gedanke, daß der thematische Aorist vom Typus 
Sirop im Allgemeinen nicht altererbt sei, ist neuerdings auch von Meillet, 
Bull. Soc. Ling. XXXII Nr. 96 8.201f., in größerem Zusammenhang ausgesprochen 
worden. Ich erinnere daran natürlich nicht um ihm vorzuwerfen, daß er meinen 
alten Aufsatz nicht zitiert, sondern nur, weil er den Ausnahmefall *éuzdom, 
ai. dvidam, gr. ZFıöov, der mir aus den a. a. O. angegebenen Gründen altererbt 
scheint, nicht erwähnt. 

*) Mit zahlreichen mundartlichen Nebenformen wie vann. delyau, die man 
bei Ernault, Glossaire Moyen-Breton?, S. 333, verzeichnet findet. Auch im 
Kymrischen daneben eiddiorwg, das einigermaßen an bret. ¿liored (Troude), 
vann. delyaurit anklingt. Ob kymr. eiddiar ,Heidekraut‘ dazu gehört, ist un- 
sicher; eidral „ground-ivy“ scheint wegen des d besser davon zu trennen. 

5) Zu zédg stellt sich dagegen air. id „Fußfessel (für Tiere), Halsschlinge“. 


*) Vgl. Loth, Vocabulaire Vieux-Breton, S. 129. 
5) Das hängt vielleicht mit der Vermischung der Verben genni und mkymr. 
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wird von Walde-Pokorny I 680 mit Recht abgelehnt. Die Über- 
einstimmung des Kymrischen mit dem Irischen gegenüber dem 
Bretonischen erweist das weibliche Geschlecht als das ältere. Aber 
die inselkeltische Grundform ist nicht ganz klar. Da wir bis jetzt 
keinen altirischen Beleg haben, ist zunächst nicht zu sagen, ob 
-nn alt oder erst aus nd assimiliert ist (die mir. Schreibung geind 
ist natürlich ohne Belang). Im Britannischen wird e (wie im 
Verb) aus a umgelautet sein; das würde auf ein fem. *gann-t 
oder *gann-iä weisen. Dem ersten läßt sich aber ir. geinn nicht 
gleichstellen, da *genn-3 zu ginn hätte werden müssen. Nun gibt 
Lhuyd (S. 53) allerdings als neuirisch gin und Dinneen für die 
Mundart von Donegal ging an, nach Pedersen auf Aran g'in ge- 
Sprochen". Dieses klingt wieder an ding (dinge, dinc) an, das 
im Neuirischen die verbreitetste Bezeichnung des Keils zu sein 
scheint (nach Dinneen), und bei dem möglich, aber nicht ganz 
sicher ist, daß es dasselbe Wort ist. Auszugehen ist aber von 
der mittelirischen Form geinn (geind), und die ist am ehesten 
der zum Nom. erhobene Dat.-Akk. eines altirischen *genn (* gend?) 
aus *genn-ä (*gend-ä?), so daß fürs Britannische und fürs Irische 
zwei verschiedene Grundformen anzusetzen sind. 

Bonn. R. Thurneysen. | 


Lesefrüchte. 

40) Lat.iacere „werfen“ zeigt, daß das deverbative iacére „liegen“ 
ursprünglich so viel bedeutete wie éogigmda: Beßinodeı. Polyb. 
V 48,2 xatahaBov Looıuufvovs xal peddiorvtas „betrunken am 
Boden liegend“ (Passow III 1341). Mt. VIII 6 BéBdntae = got. ligip, 
Vulg. iacet, span. yace, port. jaz; 14 BeBAnuévny (got. ligandein), 
Vulg. iacentem (port. iazendo, doch span. echada en cama); IX 2 éni 
nhivns BeßAnu£vov (got. ana ligra ligandan), Vulg. iacentem in lecto 
(span. wieder echado en una cama, dementsprechend hier auch 
port. deitado a una cama); Mc. VIL30 BeBAnuévny éni tig aAlvns 
(got. ligandein ana ligra), Vulg. iacentem supra lectum (span. echada 
sobre la cama, port. deitada sobre a cama); Le. XVI 20 &ßeßAnro, 
Vulg. iacebat (port. jazia, doch span. estaba echado)*). In span. 
echado, port. deitado ,liegend“ (aus *iectatus) wiederholt sich also 
der prähistorische Vorgang, der einmal im Lat. von iacére zu iacére 
geführt hat. W. Sch. 
eingiaw „Platz finden in, hineinpassen, wohnen in“ zusammen; s. Mühlhausen 
a. a. O., S. 102. 


1) Bei Finck, Die araner Mundart, II 268. 
2) Hier hat der Gote einmal allzu wörtlich übersetzt: atwaurpans was. 
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Gas. 

Das (ursprünglich nur neulateinische) Wort Gas ist bekannt- 
lich von dem Briisseler Chemiker Johann Baptist van Helmont 
(1577—-1644) aus Chaos umgebildet worden; es ist aber bis jetzt 
nicht genügend geklärt, wieso dieser Gelehrte dazu gekommen 
ist, gerade aus Chaos die Benennung für den neuen Begriff, den 
er aufgestellt hat, zu schaffen. Die Stelle, an der van Helmont 
über seine Namenbildung Gas spricht, steht in dem von seinem 
Sohne Franciscus Mercurius van Helmont 1648 zu Amsterdam 
herausgegebenen Ortus medicinae 73 § 28 und lautet: „Verum 
quia aqua in vaporem, per frigus delata, alterius sortis, quam 
vapor, per calorem suscitatus; Ideo paradoxi licentia, in nominis 
egestate, halitum illum Gas vocavi, non longe a Chao veterum 
secretum.“ Damit will van Helmont einfach sagen, daß er, weil 
der durch Kälte erzeugte Dunst von dem durch Wärme hervor- 
gerufenen Dampfe verschieden sei, er für ersteren ein besonderes 
Wort habe schaffen müssen. 

Der Chemiker Franz Strunz behauptet in seinem Buche „Jo- 
hann Baptist van Helmont“ Leipzig und Wien 1907, 30, daß van 
Helmont den Begriff „luftförmiger, subtiler Dampf“ für Gas dem 
gleichen Begriffe bei Paracelsus, der dafür das Wort Chaos ge- 
brauche, entnommen habe; nach Strunz 7 zeigt van Helmont 
überhaupt intime Bekanntschaft mit den Schriften des Paracelsus. 
Strunz zitiert als Beweis für seine Behauptung aus dem von ihm 
herausgegebenen Buche „Theophrastus Paracelsus, Volumen Para- 
mirum und Opus Paramirum“, Jena 1904, 161 die Worte: „Also 
auch hat diß Elementum terrae dieselbig Art an sich auch auß 
dem, daß sie ein theil der Kälte ın der Lufft und Wind hat: 
darumb dann im Leib solche Windkälte, Chaoskälte, Lufftkälte, 
ohne Substantz, Greiffen oder Sehen erfunden werden, mit seinen 
besonderen generibus der kranckheiten und speciebus.“ Nach 
Strunz hat van Helmont diese Vorstellung des Paracelsus (der 
Arzt war) gekannt und sie in den neuen physikalisch-chemischen 
Begriff „Gas“ umgedacht. 

Daß van Helmont durch die angeführten Worte des Para- 
celsus zur Schöpfung seines Begriffes „Gas“ angeregt worden ist, 
läßt sich auch nicht bezweifeln. Das ergibt sich eben schon 
daraus, daß er sein Wort Gas, mit dem er einen durch Kälte er- 
zeugten Dunst bezeichnet, von Chaos herleitet, Paracelsus aber 
an der betreffenden Stelle das Wort Chaoskälte gebraucht. Aber 
identifiziert hat van Helmont seinen Begriff „Gas“ nicht mit dem 
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von „Chaoskälte“ oder dem von „Chaos“. Hätte er den Begriff 
„durch Kälte des Wassers entstandener Dunst“ mit „Chaoskälte“ 
oder „Chaos“ für identisch gehalten, so würde er ja nicht den 
geringsten Anlaß dazu gehabt haben, „in nominis egestate“ das 
Wort Gas zu bilden; er hätte ja Chaoskälte durch frigus Chai 
iibersetzen, Chaos aber einfach beibehalten können. Wenn er sich 
nun aber für seinen neuen Begriff das Wort Gas gebildet und 
dies „non longe a Chao veterum secretum“ genannt hat, so muß 
ihm allerdings der Begriff „Gas“ als ein dem Begriffe „Chaos“ 
verwandter erschienen sein. 

Van Helmont spricht hier nun freilich vom „Chaos veterum“: 
gr. doe, lat. chaos aber hatte die Bedeutung „der leere, uner- 
meßliche Raum“, die mit derjenigen, in der van Helmont das 
Wort gas gebraucht „durch Kälte des Wassers erzeugter Dunst“ 
nichts zu tun hat. Aber der Zusatz „veterum“ zu „a chao“ zeigt 
auch nur, daß van Helmont das Wort chaos als ein römisches 
und griechisches gekannt hat, nicht aber, daß er über die Be- 
deutungen, die dasselbe im Altertum haben konnte, genau orien- 
tiert war; vielmehr kann er dem chaos der Römer und xdos der 
Griechen eine Bedeutung zugeschrieben haben, die er erst bei 
Paracelsus kennen gelernt hatte. 

Bei Paracelsus a. O. steht Chaoskälte in der Verbindung Wind- 
kälte, Chaoskälte, Lufftkälte zur Bezeichnung eines mit Windkälte 
und Luftkälte identischen Begriffes. Die Begriffe „Wind“ und 
„Luft“ aber stehen sich einander sehr nahe, da der Wind nichts 
anderes als bewegte Luft ist; also hat auch Chaos an dieser Stelle 
bei Paracelsus direkt „Luft“ bedeutet. Aus der Bedeutung von 
chaos „der leere, unermeßliche Raum“ konnte sich ja auch leicht 
die Bedeutung „der Luftraum, die Atmosphäre“ und aus dieser 
wieder leicht die von „Luft“ entwickeln. 

Daß Chaos- in Chaoskälte im Opus Paramirum als Let auf- 
zufassen ist, wird dadurch bestätigt, daß Paracelsus in seinem 
Liber de Nymphis, Sylphis, Pygmaeis et Salamandris (Neundter 
Theil der Bücher und Schriften Philippi Theophrasti Bombasti von 
Hohenheim, Paracelsi genannt, jetzt auffs new an tag geben durch 
Johannem Huserum Brisgoium, Basel 1590, 45ff.) das einfache 
Chaos im alchimistischen Sinne für „Luft“ gebraucht. Er sagt dort 
54f.: „Also ists mit den Gnomis inn den Bergen, die Erden ist 
ihr Lufft und ist ihr Chaos: dann im Chaos lebt ein jeglichs Ding, 
das ist ein jeglich Ding wohnet im Chaos, geht und steht darinn. 
Nun ist die Erden nicht mehr als allein Chaos der Bergmännlein. 
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Denn sie gehnd durch gantz Mawren, durch Felsen, durch Stein, 
wie ein Geist, drum so seind ihnen die Ding all ein Chaos, das 
ist Nichts. Das ist so vil, als wenig uns der Lufft hindert zu 
gehn, also wenig werden die gehindert vom Berg vnnd Erden 
vnnd Felsen.“ Des weiteren setzt Paracelsus auseinander, daß 
jeder Geist und jedes Wesen nur in seinem Chaos gesund bleiben 
könne, die Undene (Nymphe) wie der Fisch nur im Wasser, der 
Salamander nur im Feuer, der Gnom nur in der Erde, die Sylphe’) 
wie der Mensch nur in der Luft. Dabei nennt er aber auch das 
Wasser „des Vischs Lufft* und sagt von den Salamandern „da 
ist das Feuer ihr Lufft, wie unser Lufft, unser Lufft ist“. Über 
das Chaos aber bemerkt er noch: „Als die Bergleuth haben ein 
grobes Chaos, drumb müssen sie desto subtiler sein, unnd der 
Mensch hat ein subtiles Chaos, drumb ist er desto gröber.“ Hier 
ist also Chaos direkt von der Luft, m welcher der Mensch lebt, 
gebraucht. Wahrscheinlich hat van Helmont auch diese Ausfüh- 
rungen gekannt. Um Chaos im Sinne von „Luft“ zu verstehen, 
dazu genügte freilich auch schon Bekanntschaft mit der Stelle des 
Opus Paramirum, an der Paracelsus das Wort Chaoskälte gebraucht. 

Der Bedeutung „Luft“ aber, die Chaos im Kompositum Chaos- 
kälte bei Paracelsus hat, steht die von Gus bei van Helmont 
„durch Kälte des Wassers erzeugter Dunst“ nicht mehr fern. 
Van Helmont selbst zieht einen Vergleich zwischen seinem „Gas“ 
und der Luft, wenn er unmittelbar im Anschluß an seine auf 
Gas bezüglichen Worte „non longe a Chao veterum secretum“ die 
Bemerkung macht „Sat mihi interim sciri, quod Gas vapore .... 
longe sit subtilius, quamquam multoties aere adhuc densius“. 
Van Helmont hat also, weil der aus dem Wasser durch Kälte er- 
zeugte Dunst der Luft ähnlich ist, für diesen Dunst den dem 
Worte Chaos „Luft“ ähnlichen Namen Gas geschaffen. Wenn nun 
van Helmont seine Bezeichnung für das von ihm entdeckte luft- 
artige Gebilde nicht aus lat. aër, sondern aus lat. chaos geschaffen 
hat, so hat das daran gelegen, daß diese Luftart durch Kälte er- 


1) Von den Sylphen sagt Paracelsus a. O. 56: „Die Sylphes seind wie die 
Menschen, nehren sich wie die Menschen, der Wildtnuß, der Kreutter in Wäldern.“ 
S. 54 und 55 nennt er dieselben Geister Syluestres. Das ist wohl die ursprüng- 
liche Bezeichnung, die nach dem Aufenthalte in Wäldern gegeben worden war 
(vgl. Undina für „Wassergeist“ bei Paracelsus 54). Die Form Sylphes erklärt 
sich vielleicht durch Anlehnung von Sylvestres an den Pflanzennamen silphium. 
(gr. olAgpıov) „laserpicium“; die Sylphen sollten sich ja von Kräutern nähren. — 
Über die alchimistischen Namen Gnom und Salamander vgl. Verfasser, D. 
Et. Wb.?. 
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zeugt wird und daß dieser Umstand ihn an die Worte des Para- 
celsus „Windkälte, Chaoskälte, Luftkälte“ erinnerte. 

Van Helmont hat bei der Neuschöpfung den anlautenden 
Konsonanten von chaos, das ch, in g verwandelt und, wohl weil 
*gaos dem chaos noch zu ähnlich gewesen wäre, das unbetonte 
o des Wortes fallen lassen '). 

Von L. Nagel, auf den Kluge, Et. Wh.’ s. v. Gas verweist, 
ist Zeitschr. f. d. deutschen Unterricht XXVI 547ff. die Meinung 
geäußert worden, daß van Helmont bei der Umformung von chaos 
zu gas möglicherweise ein dem deutschen gäschen, gischen ver- 
wandtes Wort (wie ein solches ndl. gist „Hefe“ sein würde) vor- 
geschwebt hätte. Wäre das wirklich der Fall gewesen, so würde 
ein solcher Vorgang van Helmont, der ja chaos ganz bewußt zu 
gas umgebildet hat, gleichfalls klar zum Bewußtsein gekommen 
und von ihm auch klar und deutlich ausgesprochen worden sein. 

Van Helmont hat sich nicht darauf beschränkt, den durch 
Kälte erzeugten Wasserdunst Gas zu nennen. Nach Kopp, Ge- 
schichte der Chemie I 121 hat er den Namen Gas überhaupt für 
alle Luftarten, die mit der atmosphärischen Luft nicht überein- 
stimmen, verwandt (wenn er auch zwischen den einzelnen Gas- 
arten noch ungenügend geschieden hat), wendet aber denselben 
für die atmosphärische Luft nicht an. Mit letzterer Behauptung 
ist Kopp gewiß auch im allgemeinen im Recht; nur möchte ich 
darauf hinweisen, daß van Helmont doch auch einmal von dieser 
Regel abweicht. De flatibus 4 (van Helmont, Opera omnia, 
Francofurti 1682, p. 399) sagt er nämlich: „Nescivit inquam schola 
Galenica hactenus differentiam inter Gas ventosum (quod mere 
aer est, id est ventus, per siderum Blas commotus), Gas pingue, 
Gas siccum ... Gas fuliginosum ... et Gas sylvestre ...“ Hier 

1) Solche bewußten lautlichen Änderungen, die einen bestimmten Unter- 
schied in der Bedeutung anzeigen sollen, kommen doch gewiß auch in Fällen 
vor, in denen sie nicht in einer Schrift ihres Urhebers bekannt gemacht werden. 
Einen Fall dieser Art bildet das französische Adjektiv pat (das auch in das 
Deutsche als patt übergegangen ist). Im Schachspiel ist jemand „matt“, wenn 
sein König im Schach steht und keinen Zug mehr tun kann, ohne wieder in 
Schach zu geraten; er ist „patt“, wenn er sämtliche Figuren außer dem König 
(bis auf etwa noch vorhandene Bauern, denen der Weg zu einem Zuge versperrt 
ist) verloren hat, der König aber nicht im Schach steht, doch durch jeden Zug 
in Schach geraten würde. Hier ist pat aus dem alten Lehnwort ma? bewußt 
differenziert worden, um einen dem „matt“ nahe verwandten Begriff zu be- 
zeichnen; wie in gas aus chaos ist auch in pa? aus mat der anlautende Kon- 


sonant verändert worden. Ganz das Gleiche gilt auch für den neuhochdeutschen 
Pflanzennamen lorche „Stockmorchel (Helvella)“ aus morche , Morchel (Morchella) “. 
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sind gas pingue usw. von der atmosphärischen Luft abweichende 
Luftarten; dagegen hat van Helmont das gas ventosum, von dem er 
glaubte, daß es ein durch Einwirkung der Gestirne hervorge- 
rufener Wind wäre, selbst als „mere aer“ bezeichnet. Er mag 
hier den Ausdruck gas deshalb angewandt haben, weil ihm diese 
auf eigentümliche Weise bewegte Luft etwas Besonderes gegen- 
über der sonstigen atmosphärischen Luft zu sein schien. 
Berlin. Richard Loewe. 


Zu KZ. LXI 209. 

Die Konstruktion des Subjekt-Instrumentalis ist den Slavisten 
auch aus der älteren Zeit längst bekannt, besonders durch Potebnja, 
Iz zapisok po russkoj grammatiké (1899) III 441—43. Allerdings 
hat Vondräks Vergl. Gramm. diese älteren Beispiele nicht erwähnt 
und ich habe dies bei der Neubearbeitung auch nicht getan, weil 
meine Aufmerksamkeit auf die seit der ersten Auflage erschienene 
Literatur konzentriert war. Jedoch möchte ich nun auf ein Bei- 
spiel hinweisen, das diese Erscheinung weiter hinaufrücken kann. 
In Nestors Chronik heißt es unter 6532 (= 1024): bogs navodits 
po grechoms na kujuzdo zemlju gladoms il morom% li vedroma li 
inoju kaznyu „Gott bringt (eigentlich: es’) durch) Hunger oder 
Seuche oder Dürre oder eine andere Strafe über jedes Land der 
Sünden wegen“. Dieser ganz isolierte”) Objekt-Instrumentalis 
verhält sich zu der (auch heute) gewöhnlichen Konstruktion mit 
dem Akk. (bogs navodit glad usw.) wie das o. LXI a.a.O. ange- 
führte vodoju poneslo zu voda snese ebd. oder unser es kommt mit 
Regen zu es kommt Regen (Schwyzer, IF. XLVIII 273f.) und macht 
es gerade wegen seiner Seltsamkeit sehr wahrscheinlich, daß der 
Instrumentalis (abgesehen vom Prädikat) schon damals mindestens 
in demselben Umfange wie heute in Gebrauch war, was ja zu dem 
konservativen Charakter der slavischen Sprachen stimmt. Daß 
die älteste Chronik keine anderen Beispiele bietet, besagt nichts, 
da der Inhalt keine Gelegenheit dazu gab; ich habe die Laurent. 
Hs. bis 1110 und danach die Hypat. Hs. durchgesehen und keine 
Stelle gefunden, wo heute diese Instr.-Konstruktion möglich wäre. 
Deshalb ist es für mich auch ohne Bedeutung, daß Schwyzer für 
seine Deutung von hominem occisit fulminibus keine weiteren la- 
teinischen Beispiele aus der Literatur beibringen kann’). 

Breslau. O. Grünenthal. 


1) D. h. das vorher genannte Elend. 2) Fälle wie obédat’, zakusyvat’, 
cémnibud’ (Sachmatov, Sintaksis rus. jaz. 8 448) sind anders geartet. 

3) E. Hofmann sei darauf hingewiesen, daß vel» nicht nach Sreznevskij, 
sondern nach Dal aufzufassen ist. Es ist eine alte Wiedergabe von unserem Riegel. 
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Glotta XXI 125ff. hat M. Runes erneut die Auffassung ver- 
treten, daß das in der Salvierungsklausel der Duenos-Inschrift 
begegnende einom dem späteren enim entspreche. Die Schwierig- 
keiten, die das ei der Wurzelsilbe gegenüber dem e bietet, be- 
seitigt er dadurch, daß er, wie schon v. Grienberger, IF. II 342f. 
dem i überhaupt seinen Lautwert aberkennt. Da der betreffende 
Strich im Unterschied von allen übrigen i-Zeichen oben breiter 
ist als unten und bis zur darunter angebrachten Zeile reicht, 
glaubt er in ihm eine Orientierungsmarke sehen zu müssen, vielleicht 
auch einen Strich, der eine Lücke ausfüllen oder einen falschen 
Ansatz kaschieren sollte. Das so gewonnene enom übersetzt er 
gemäß der Verwendung des enim im älteren Lateinischen durch 
„fürwahr“, wobei er für den ersten Teil der Salvierungsklausel 
duenosmedfekedenmanomeinomduenoi zu der Deutung duenos med 
feked en manom einom duenoi „ein Guter machte mich zum Guten 
fürwahr für einen Guten“ gelangt. Daß en manom bei dieser Ansicht 
ohne Substantivum steht, stört ihn nicht, zumal er bei Caesar 
und Livius die Wendung detrimentum in bonum vertere, bei Tacitus 
die Prägung in irritum cadere und bei Vergil den Ausdruck in 
peius ruere findet. Ich kann in dieser Erklärung aber keine 
Förderung erblicken. Einmal reichen mir die Gründe für die 
Lesung enom bei weitem nicht zu einer Vernachlässigung des i, 
und dann vermag ich mich auch nicht bei dem erschlossenen Sinn 
zu beruhigen. Ich bin vielmehr mit Thurneysen, KZ. XXXV 193ff. 
der Meinung, daß wir in (m)einom das zu manom „bonum“ gehörige 
Substantivum zu sehen haben. An das von diesem verglichene 
air. mian „Wunsch, Gelüste* möchte ich freilich ebensowenig 
anknüpfen wie an das von Meringer, IF. X VIII 271 herangezogene 
lit. mainas „Tausch“, abg. méng „Änderung“. Ich bin jedoch 
überzeugt, daß wir von der nächstliegenden Lesung einom aus 
ohne große Mühe zu einer Lösung kommen, die allen Anforderungen 
gerecht wird. 

Suchen wir von der Form einom aus die Brücke zu Ver- 
wandtem zu schlagen, so bleibt uns eigentlich gar keine Wahl. 
Nur die auch im Italischen reich entwickelte Wurzel idg. *ei- 
„gehen“ gestattet überhaupt eine Eingliederung. Ihr läßt sich das 
lateinische Wort denn aber auch in der Tat zwanglos unterordnen. 

Alat. einom stellt sich zur Wurzel idg. *ei- ohne weiteres 
als eine maskuline oder neutrale no-Bildung. Dabei bieten sich 
in morphologischer Hinsicht sogleich aus dem Germanischen mhd. 
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jan „Reihe, Gang“, nhd. Jahn, schw. mdartl. dn „Gang, Reihe 
gemähten Getreides“, aus dem Altindischen ydna- m. „Bahn“, 
n. „Gang, Vehikel“, aus dem Lateinischen selbst *jänos „Tür“, 
Janus „Gott des Sonnenlaufs* zum Vergleich an, Belege also, 
die zur é- bzw. ä-Erweiterung der Wurzel gehören. Das Suffix 
-no- selbst ist im Indogermanischen sehr häufig, wie die Dar- 
stellungen bei Brugmann, Grundr.* II, 1, 245ff. und Hirt, Idg. 
Gramm. III 149 ff., 204f., 283f. erkennen lassen. Sehen wir von 
einzelsprachlichen Besonderheiten und solchen Fällen ab, in denen 
-no- aus -mno- entstand, so handelt es sich einerseits um Farb- 
bezeichnungen wie lat. canus < *casnos „grau, weiß“, andererseits 
um Verbaladjektiva. Gerade die letztere Verwendungsweise ist 
sehr verbreitet, wenn sie auch im Lateinischen und im Griechischen 
nur noch in Resten zu belegen ist. Im Germanischen wird das 
Partizipium der thematischen Verben mit Ausnahme des größten 
Teils der ie/io-Klasse durch -no- gebildet, im Slavischen enthalten 
die Partizipien sämtlicher Verben dieses Suffix, und im Altindischen 
wechselt es mit -to-. Die Verbaladjektiva sind teilweise schon 
ursprachlich substantiviert worden. Bei adjektivischem Gebrauch 
ist -no- meist haupttonig, die Wurzelsilbe schwundstufig, doch 
kommen auch andere Ablautstufen vor. Zur Erläuterung nenne 
ich nur lat. dënn „Gabe, Geschenk“, osk. dunum, mars. dunom, 
umbr. dunu „donum“, ai. dändm „Gabe, Geschenk“, air. dan „donum, 
ars, ingenium“, serb. danak < *dans-ks „Abgabe, Steuer“, die 
auf dem zur Wurzel idg. *do- „geben“ gehörenden Partizipium 
idg. *dö-no- beruhen. Entsprechend liegt dem Substantivum alat. 
einom Akk. Sing. „das Gehen, der Gang“ ein altes Adjektivum 
*ei-no- „gehend“ zugrunde. Ein ganz ähnliches Verhältnis treffen 
wir bei der yo-Bildung ai. &va- < *ei-uo- „Lauf, Gang, Gewohnheit, 
Sitte“, die auf dem Adjektivum ai. éva- „eilend“ fußt. Auch das 
wo-Suffix bildet neben Farbbezeichnungen zahlreiche Verbal- 
adjektiva. Vgl. Brugmann a. a. O. 202ff. 

Nach diesen Darlegungen ist der erste Teil der Salvierungs- 
klausel bereits völlig geklärt. duenos med feked en manom einom 
duenoi heißt „ein Guter machte mich zum Wohlergehen für einen 
Guten“. Der Akkusativ manom einom „Wohlergehen“ verhält sich 
zu der Wendung bene, recte ire genau so wie etwa bona valetudo 
„Wohlbefinden“ zu bene, recte valēre. Weitere Bemerkungen über 
diesen Beleg erübrigen sich. Die Frage ist nur noch, ob wir das 
erkannte altlateinische Substantivum eino- oder das vorausliegende 
Adjektivum auch sonst noch nachweisen können. 
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Dies ist in der Tat der Fall, und zwar glaube ich, daß wir 
das Wort mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit schon unter den 
Suffixen antreffen. 

Brugmann, IF. XVII 369ff. hat zuerst Bildungen wie lat. 
festivus „angenehm, reizend“ unter einer Grundbedeutung „was 
die Weise eines féstum (oder dies festus) hat“ zu dem erwähnten 
ai. éva- „eilend; Lauf, Gang, Gewohnheit, Sitte“ gestellt und 
Prigungen wie ai. dur-éva „von schlechter Art, böse“ verglichen. 
Ähnlich hat sich auch Prellwitz, BB. XXII 96 Anm. ausgesprochen, 
und auch Stolz-Schmalz-Leumann-Hofmann S. 214 geben zu, daß 
bei der Verwendung des lat. -wus festivus durchaus als Prototyp 
geeignet war. Ich bin derselben Meinung. Daß wenigstens Bil- 
dungen von der Wurzel idg. *ei- auch sonst noch als Suffixe 
dienten, halte ich für sicher. Auch Hirt, Idg. Gramm. III 193f. 
zieht eine Reihe von Suffixen zu ihr. Ich will nun keineswegs 
für alle seine Deutungen einstehen, halte jedoch den beschrittenen 
Weg als solchen für gangbar. Ja, wie das mit idg. *ei-no- ver- 
glichene idg. *ei-uo- glaube ich auch jenes selbst als Suffix vor- 
zufinden. 

Schon im Lateinischen läßt sich ein Suffix -eino- mit Sicherheit 
herausstellen. Skutsch, De nominibus Lat. suffixi -no- ope formatis, 
1890, 15ff.; Vollmöllers Jahresber. V 60; Wölfflins Archiv XII 201 ff. 
hat zwar für diese Sprache nur ein idg. -ino- gelten lassen wollen, 
doch haben Brugmann, Ber. der sächs. Ges. der Wissenschaften 
1900, 407 ff.; IF. XII 389 ff.; Grundr.’ II, 1,273 ff.; v. Planta, Wölfflins 
Archiv XII 367ff. u. a. die Unhaltbarkeit seines Standpunktes 
dargetan. Bestimmt findet sich idg. -eino- beispielsweise in dem 
Adjektivum lat. fibrinus „vom Biber“, da dieses Wort im Vols- 
kischen in der Form Fibrénus als Bachname erscheint. Seinet- 
wegen sind aber auch Ausdrücke wie lat. haedinus „von der Ziege“ 
in gleicher Weise zu beurteilen. -eino- enthält ferner lat. alienus < 
* ali-eino- „fremd“, dessen 2 nicht mit Skutsch durch Dissimilation 
gegen das vorhergehende i erklärt werden kann. Aus dem gleichen 
Grunde ist ei auch für lat. laniéna „Fleischbank“ und weiterhin 
für die mit ihm zusammengehörigen Ausdrücke anzusetzen. Weitere 
Zeugen für das eino-Suffix liefern noch die übrigen indogermanischen 
Sprachen. Das Germanische, das Altbulgarische, das Albanische und 
das Armenische gestatten freilich für sich allein keine Entscheidung, 
da sie idg. ei und z zusammenfallen lassen, wohl aber ermöglichen 
die arischen Sprachen, das Griechische, das Keltische und das 
Litauische eine scharfe Trennung. Von ihnen zeigen das Alt- 
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indische und das Griechische ein Suffix -eino- nicht. Allenfalls 
könnte ai. samidhend- „auf Brennholz und Anzünden bezüglich“ 
es enthalten. Demgegenüber besitzt das Iranische idg. -eino- in 
Stoffadjektiven wie av. zaranaéna- „golden“, zamaéna- „aus Erde, 
irden“, izaéna- „ledern“, apers. a$a”gaina- „steinern“ und stimmt 
darin zum Lateinischen. Ja, dem lat. fibrinus entspricht durchaus 
ein av. drvaéna- „aus Holz, hölzern“. Das Keltische hat -eino- in 
kymr. colwyn, korn. coloin, bret. kolen „catulus, Tierjunges“, kymr. 
morwyn, korn. moroin „Mädchen, Jungfrau* und den gallischen 
Eigennamen auf -énus wie Carnutenus, Epenus. Das Litauische 
endlich fügt das Suffix -iena- < -eino- mit der (i)io-Erweiterung 
-aini- hinzu, das etwa in lit. ropiend „Rübenfeld“, parsiend „Ferkel- 
fleisch“, rugiend , Roggenfeld“, kupduviene , Kaufmannsfrau“, asiliene 
„Eselin“, lasindinis „aus Speck“ hervortritt. 

Als Ausgangspunkt der hier zusammengestellten Bildungen 
sind deutlich die auf Herkunft und Art weisenden Adjektiva wie 
gerade lat. fibrinus zu erkennen. Alles andere sind Substantivie- 
rungen. Auch die Deminutiva wie kymr. colwyn reihen sich 
ohne weiteres an, da auch sonst Adjektiva, die Herkunft oder 
Art bezeichnen, mehrfach zu ihrer Bildung verwendet werden. 
Vgl. Brugmann, Grundr.* II, 1, 668ff. In jenen Adjektiven auf 
-eino-, die somit für eine nähere Bestimmung allein in Betracht 
zu ziehen sind, vermute ich aber Zusammensetzungen mit dem 
idg. *-ei-no „gehend; Gang, Art“. Gewiß sind auch Wörter anderer 
Herkunft darunter. So wird etwa lat. collinus „hügelig* einfach 
eine no-Ableitung des i-Stammes lat. collis „Hügel“ sein. Dennoch 
dürfen uns solche Fälle nicht hindern, die so naheliegende Er- 
klärung anzunehmen. Gerade so wie lat. festivus das ist, was die 
Art eines festum hat, so ist lat. fibrinus das, was die Art eines 
Bibers hat, av. ?zaena- das, was die Art des Leders hat, lit. 
lasindinis das, was die Art des Specks hat. 

Vielleicht dürfen wir den Kreis sogar noch größer ziehen. 
Es entsteht nämlich die Frage, ob wir nicht auch unter den 
Adjektiven auf idg. -ino- und idg. -ino- Zugehöriges zu suchen 
haben. Daß es sich bei ihren Suffixen wenigstens teilweise um 
Ablautstufen zu -eino- handelt, machen mir Berührungen hin- 
sichtlich der Bedeutung äußerst wahrscheinlich. Manchmal be- 
gegnet sogar ein Wechsel in demselben Wort wie in lit. saldgné, 
saldainis „Honigkuchen“. Andererseits entsprechen ai. auminam 
„Flachsfeld* der Gruppe lit. ropiend, ai. mähäkulina- „aus vor- 
nehmen Geschlecht stammend“ den Ausdrücken wie lat. fibrinus. 
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Die griechischen Deminutiva xogaxivos „junger Rabe“ zodvnodivy 
„eine kleine Polypenart* u. dgl. hingegen ähneln kymr. colwyn. 
Mindestens ebenso nahe wie -eino- und -ino- kommen sich aber 
auch -eino- und -ino-. Auch das letztgenannie Suffix bildet 
Adjektiva der Herkunft und der Art. Von ihnen und ihren Fort- 
bildungen will ich hier nur av. bawrini-, lit. bebrinis „vom Biber“ 
aufführen, denen lat. fibrinus unmittelbar gegenübersteht. 

Wir brauchen unsere Zuflucht aber nicht einmal nur zu dem 
Suffix -eino- und seinen Ablautstufen zu nehmen. Vielmehr können 
wir meines Erachtens auch noch das Adjektivum *e-no- als solches 
belegen. Schon wenn wir unseren Blick auf das Armenische 
richten und hier Adjektiva wie verin „oberhalb befindlich, höher, 
überlegen“ (: i ver „hinauf, oben“), yetin „letzt, schließlich“ (: yet 
„nach“), mijin „inmitten“ (: mé ,Mitte“) antreffen, liegt es äußerst 
nahe, das Element -in, Gen. -noy mit dem idg. *ei-no „gehend“ 
zusammenzubringen, so daß beispielsweise verin „oben gehend“ 
wäre. Ganz sicher jedoch finden wir das Adjektivum noch im 
Lateinischen, das uns ja auch die Substantivierung alat. einom 
Akk. Sing. überliefert hat. Ob wir es auch in lat. supinus „auf 
dem Rücken liegend, rückwärts gebeugt, mäßig steigend“ an- 
zunehmen haben, mit dem sich vor allem mir. fäen, foen „auf 
dem Rücken liegend, rückwärts gestreckt“, bret. c'houen „a la 
renverse“ < *up-oino-s, weiterhin dann auch die altindischen 
Adjektiva apdcina- „rückwärts gelegen“, praticind-, praticina- „zu- 
gewandt“ vergleichen lassen, ist zwar nicht mit Bestimmtheit zu 
sagen. Zum mindesten aber ist es in lat. in-op-inus, nec-op-Inus 
„unvermutet“ nebst den Ableitungen op-in-äre, op-in-äri „meinen“, 
op-in-io „Meinung“ sowie in lat. fest-inus „eilig“ nebst fest-in-äre 
„sich beeilen“ bewahrt. 

Die Formen inopinus, necopinus und festinus werden zwar 
heute durchweg als Rückbildungen aus inopinätus, necopinatus und 
festinätus gewertet, doch ohne Berechtigung und nur auf Grund 
falscher Voraussetzungen. Skutsch hat nämlich in seiner Schrift 
über das Suffix -no- S. 22ff. die Verben opinäre, opinäri und 
festinare auf die Tiefstufen opin- und festin- der Abstrakta * opiön- 
„Meinung“ und *festion- „Eile“ zurückgeführt, die er selbst wieder 
mit anderen zu lat. *opere in praed-opiont (Hs. praedotiont) „prae- 
optant“, optäre „wünschen“ einerseits und lat. confestim „stracks, 
sofort“ andererseits in Verbindung bringt. Diese Betrachtungsweise, 
die freilich für die Bildungen inopinus, necopinus, festinus keinen 
Raum läßt, ist jedoch unhaltbar. Sie scheitert schon daran, daß 
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das 3 der Sippe inopinus, necopinus nachweislich aus ei entstanden ist. 

Den Beweis liefert uns ein aus dem zweiten oder dritten 
vorchristlichen Jahrhundert stammender Spiegel aus Palestrina, 
den Comparetti 1889 in den Rendiconti dell’ Accademia dei Lincei, 
Serie IV, Bd. V 253ff. veröffentlicht hat. Auf ihm sind ein Jüngling 
und ein Mädchen dargestellt, die sich mit dem mit drei Würfeln 
und dreißig Steinen gespielten römischen Spiel der duodecim 
scripta beschäftigen. Der Jüngling muß werfen und hält die 
Würfel in der linken Hand. Mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand weist er auf die vierte Linie der auf dem Tisch liegenden 
Tafel. Links neben seinem Kopf befindet sich die Buchstabenfolge 
ONEINOD. Außerdem steht auf der rechten Seite längs der kreis- 
förmigen Bildumrandung DEVINCAMTED. Comparetti zerlegt diese 
Inschrift in die Worte opeinod devincam ted und übersetzt: „credo 
che ti vincerö“. Dabei bereitet ihm allerdings das d hinter opeino 
Schwierigkeiten, doch glaubt er, sie überwinden zu können. Seiner 
Meinung nach ist in dem d schon der Anfang des folgenden 
devincam zu sehen. ,C’é ogni ragione di credere che l’autore 
della nostra iscrizione seguisse anch’egli luso contemporaneo e 
scrivesse opeino; dal che risulta che il d seguente non sarebbe 
da considerarsi come un cambiamento, comunque avvenuto, dell’r 
finale di opinor, ma andrebbe spiegato altrimenti, il che non é 
neppur molto difficile. L’artista comincid a tracciar l’iscrizione 
in alto presso la testa dell’ uomo coll’ mtenzione di segnarla 
colassü tutta di seguito; scrisse dunque opeino e subito dopo segnd 
la prima lettera della parola seguente devincam; qui incontrd la 
testa dell’uomo e angustie di spazio e più in là vide che avrebbe 
anche incontrato la testa della donna; si decise allora a continuare 
l'iscrizione a maggior distanza nel campo che è affatto libero a 
sinistra della donna; non badando all’aver gia scritto il d dall’ 
altra parte, lo riscrisse segnando dall’altra tutta completa la parola 
devincam. Cosi risultd il d scritto due volte; e con questa sem- 
plice spiegazione mi pare si elimini ogni fantasia di arcaismi 
troppo novelli.“ Comparetti erhält so die Form opeino, die sich 
als 1. Sing. Praes. Ind. des bei Ennius, Pacuvius, Caecilius, Plautus 
begegnenden aktiven opindre fassen läßt. Anklang hat er mit 
dieser Vermutung aber mit Recht nicht gefunden. Kretschmer, 
Zs. f. d. öster. Gymn. LVII 495ff. hat treffend gegen sie angeführt, 
daß ein solcher Fehler bei einer so kurzen Inschrift unwahr- 
scheinlich sei. Sein eigener, Wiener Zs. f. Volksk. XXXIV 33ff. 
mit Recht wieder aufgegebener Vorschlag, op einod „ob istud, auf 
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dies hin, mit diesem Zug“ zu lesen, ist freilich nicht besser, da 
ein alat. *einos allein gegenüber sonstigem *oino- stehen würde. 
Das auf idg. *oino- zurückzuführende ai. öna- wenigstens ist kein 
Beweis für idg. *eino-, und auch abg. ins „unus, quidam, alius“ 
darf nicht aus einem solchen hergeleitet werden. Vgl. Berneker, 
Slav.-etym. Wb. I 430ff.; Junker, KZ. XLIII 342. Ebenfalls ab- 
zulehnen ist die Meinung v. Grienbergers, IF. XXI 362ff., der 
zu supinus ein *opinus „zugekehrt, zugewendet; bevorstehend, 
kommend, nächst“ annimmt und opeinod wegen meretod als Ablativ 
„mit dem nächsten, dem folgenden“ faßt. Wenigstens sein Be- 
deutungsansatz entbehrt jeder Grundlage. Ganz in die Irre endlich 
geht Goldmann, Die Duenos-Inschrift 1926, 131f., wenn er o peinod 
abtrennt und peinod als Ablativ zu lat. pinus „Fichte, Kiefer, 
(dichter.) Fackel“ hinstellt. Seine Umschreibung „O, daß ich dich 
mit der Hochzeitsfackel völlig besiegen könnte!“ verdient kein 
weiteres Wort. Wir müssen wirklich schon bei der Sippe inopinus, 
necopinus bleiben. Sie gestattet aber auch eine überzeugende Lösung. 

Comparetti hat die vorhandenen Möglichkeiten sehr wohl 
gesehen, wenn er bezüglich des Wortes opeinod erklärt: „Se stesse 
per opinor sarebbe un arcaismo non solo nuovo e inaudito, ma 
anche inesplicabile. Ne soddisfacente spiegazione potrebbe darne 
il d con cui comincia la parola seguente, il quale avrebbe, per 
assimilazione, determinato il cambiamento di opinor in opinod; & 
una spiegazione questa che non potrebbe trovare nei monumenti 
di lingua latina quell’ appogio che per fatti di tal natura darebbero 
monumenti greci, singolarmente di taluni dialetti. Preso qual’ é 
opeinod apparisce invero come una regolare forma ablativa di 
opinus e potrebbe pensarsi ad un ablativo di valore avverbiale 
che dica opinatamente; ma quantunque inopinus si conosca, opinus 
non fu mai trovato fin qui e sarebbe una sfortuna la sua se ci 
si rivelasse per prima volta in un luogo ove il senso non lo tollera 
che a stento avendosene un poco naturale opinatamente ti vincerö 
la dove si aspetta e si cerca un ben più naturale credo che ti 
vincerö“. Sie kommen in Wahrheit sämtlich in Betracht. Daß 
das D in opeinod gegenüber den beiden gleichen Zeichen in devincam 
ted einfach als r zu lesen sei, ist allerdings nicht gerade wahr- 
scheinlich. v. Grienberger hat anmerkungsweise zwar das auf 
Münzen überkommene LADINOD = Larinod verglichen, doch selbst 
hinzugefügt, daß Larinum eine andere Lage habe. Demgegenüber 
ist es durchaus zulässig, einen Übergang von r zu d im Sandhi 
anzunehmen. Eine unzweideutige Parallele enthält nämlich die 
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faliskisch-lateinische Inschrift Menerva - sacru - - a. Cotena. La. f. 
pretod - de zenatuo - sententiad - vootum dedet cuando - datu - rected 
cuncaptum CIL.* 12,1, deren pretod das lat. praetor ist. Vgl. 
Stolz-Schmalz-Leumann-Hofmann § 154. Andererseits ist es aber 
auch ganz unbedenklich, opeinod als ablativisches Adverbium zu 
dem in lat. inopinus, necopinus hervortretenden Adjektivum *opinus 
mit der Bedeutung ,opinatamente, voraussichtlich“ zu fassen. 
Daß uns das einfache *opinus nicht weiter belegt ist, kann nichts 
besagen. Auch neben dem nhd. unerwartet wird ein entgegen- 
gesetztes erwartet nur sehr selten gebraucht. Daß jedoch die 
Ausdrucksweise „voraussichtlich werde ich dich besiegen“ ge- 
zwungener sein sollte als die Wendung „ich glaube, ich werde 
dich besiegen“ vermag ich nicht anzuerkennen. Ja, meines Er- 
achtens sind wir nicht einmal in der Lage, eine bündige Ent- 
scheidung zwischen dieser Möglichkeit und der vorigen zu fällen. 
Für uns kommt auf sie aber auch nichts an. Mag man der einen 
oder der anderen Auffassung zuneigen, auf jeden Fall wird dem 
Standpunkt Skutschs der Boden entzogen. Das Alter der Inschrift 
schließt auch die etwaige Annahme einer umgekehrten Schreibung 
für 7 aus. 

Auch andere Deutungen der Sippe inopinus, necopinus fallen 
angesichts des überlieferten opeinod von selbst dahin. Die Ver- 
bindung des opinio als *op-yénio mit got. wéns „Hoffnung“ und 
seinem Zubehör durch Meillet, Mem. soc. lingu. IX 55f. scheiterte 
schon vorher an dem i in opinäri, und ebenso hätte das von 
Bezzenberger-Fick, BB. VI 236 mit inopinato verglichene gr. &&a- 
nivns „plötzlich“ wegen des Vokalstandes und der fehlenden 
Verneinung von vornherein ferngehalten werden müssen. Jetzt 
erweisen sich auch noch die Erklärungen Moultons und Brugmanns 
als verfehlt, von denen der eine IA. 1161 an gr. alvos „Rede“, 
aivn „Ruhm“ anknüpft, der andere IF. XXIX 229ff. opinor als 
*op-isna- „worauf verfallen“ zur Wurzel idg. *eis- „heftig, un- 
gesttim bewegen, antreiben“ in ai. isndti, isyati „setzt in rasche 
Bewegung, eilt, drängt vorwärts“ lat. ira, Plaut. eira < *eisä 
„Zorn“, aisl. eisa „einherstürmen“ u. a. zieht. 

Von den früheren Etymologien verbleibt danach außer der 
ganz unannehmbaren Herleitung des lat. opinor aus *ob-pinor (gr. 
zuvvrög) durch Fay, Class. Quart. I 26 lediglich die von Rheden 
bei Stolz, Lat. Laut- und Stammbildungslehre I 268 vertretene 
Zurückführung des opinäri auf *op-ei-näri „zu etwas hingehen, 
zu einer Meinung kommen“ bei weiterer Anknüpfung an die 
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Wurzel idg. *ei- „gehen“. Auch diese Meinung ist jedoch in der 
vorgetragenen Form nicht aufrecht zu erhalten. Rheden denkt 
nämlich wegen des n an Bildungen wie alat. prodinunt = prodeunt. 
Diese helfen aber nichts, da ihr n auf die 3. Plur. Pris. beschränkt 
ist und sie zudem nicht von danunt „dant“ getrennt werden können. 

Alles klärt sich hingegen, wenn wir in *opinus das Adjektivum 
idg. *eino- „gehend“ wiederfinden. Dann haben wir eine Zusammen- 
setzung vor uns, die im ersten Glied die Präposition ob „gegen- 
hin, nach-hin, um-willen, wegen; (alat.) circum, juxta“ enthält. 
Diese ist wie ab < ap und sub < sup vor stimmhaften Verschluß- 
lauten aus op entstanden. op ist außerdem noch erhalten in operire 
< *op-verire „überdecken, zudecken, verschließen“, oportet „es ist 
billig, es ist Pflicht“ < *op-vortet „es wendet sich zu, kommt zu, 
steht als Pflicht vor einem“, opäcus „schattig“ < *op-äcus „ent- 
gegengesetzt, der Sonne abgewendet“ (vgl. ai. dp-dc-a „rückwärts 
gelegen“, abg. opako „zurück“ u. a.) sowie inschriftlich und 
handschriftlich vor stimmlosen Lauten wie in opsignetur Lex 
repett. 67, opsides CIL. 1° 7, opsecro Plaut. Rud. 1032, optenui 
CIL. I’ 15. Vgl. Stolz-Schmalz-Leumann-Hofmann 129. Der ur- 
sprüngliche Sinn der Bildung ist wirklich, wie Brugmann und 
Rheden wollten, „auf etwas gehend, auf etwas kommend“. Ähnlich 
gehören gr. lw, Gout (locato, dv-wıorös, dv-wıoı, diodnyr, 
étoSeic) „meine, komme mit meinen Gedanken auf etwas, verfalle 
auf etwas“ und ai. presayati „er richtet die Gedanken auf etwas“ 
zu der eben genannten Wurzel idg. *eis- „heftig, ungestüm be- 
wegen, antreiben“. Von dem Adjektivum *opinus aus sind einer- 
seits die Verneinungen inopinus und necopinus, andererseits das 
Verbum opinäre, opinari gebildet worden. Entsprechend beruhen 
probäre „billigen“ auf dem Adjektivum probus, piäre ,sthnen“ auf 
pius, priväre „einer Sache berauben“ auf privus. Nach opinäre, 
opinari schließlich ist opinio geschaffen worden. 

Nicht viel anders liegen die Verhältnisse bei festinus. Das 
Bestimmungswort fest- wird mit Recht zu dem adverbiellen Akku- 
sativ confestim gezogen und von Osthoff, IF. V 291ff. dann weiter 
mit mir. bras „schnell, rührig“, braisse „Schnelligkeit, Eile“, kymr. 
brys „Eile, Hast“, bret. bresic, brezec „eilig, wer Eile hat“, korn. 
a vrys „promptement“ zusammengebracht. fest-inus bedeutet eigent- 
lich „schnell gehend“. Von ihm ist das Verbum festinäre ebenso 
abgeleitet wie opindre, opinäri von *opinus. 

Dieses Ergebnis bringt unsere Betrachtungen zum ertrag- 


“reichen Ende. Eine Menge von Bildungen stehen ihm zufolge in 
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engerer oder weiterer Beziehung zu alat. einom. Am greifbarsten 
sind jedoch die Fäden im Lateinischen selbst geblieben. Während 
sich uns anderwärts durchweg nur Suffixe anboten, konnten wir 
hier noch die selbständigen Wörter fassen. Sie sind naturgemäß 
die Ecksteine unseres Gebäudes und verleihen diesem einen festen 
Halt. Ihr Verhältnis zueinander und zu dem einom der Duenos- 
Inschrift habe ich daher auch so klar wie möglich herausgearbeitet. 
Ich glaube aber trotzdem nicht besser abschließen zu können, 
als dadurch, daß ich zum Schluß noch einmal die betreffenden 
Belege in einer Übersicht vereinige. Die folgende Skizze mag 
das Gesagte noch zu deutlicher Anschauung bringen: 
lat. *einos „gehend“ 
PR ER 
alat. einom Akk. Sing. „das Ergehen“ *einos „gehend“ 


*opinus „aufetwas festinus „schnell ge- 


P mme un eilig“ 


inopinus optnäre, festinus festināre 
necopinus opinari „schnell ge- „sich be- 
„unvermutet“ „meinen“ hend, eilig“ eilen“ 
m een 
opinare opinio 
opinari „Meinung“ 
„meinen“ 
Berlin. Willy Krogmann. 


Griech. motapos. 

Durch griech. norauds wird ein ehemaliges *xétaya statt zg- 
tacua vorausgesetzt, wo sich norauds zu *neraua wie ployuös 
zu pi&yua oder dloıuuds zu dieu verhalten, d. h. norauds setzt 
ein *zotauvdcs voraus. Die Vereinfachung von mn zu m ist auch 
in dem lautlich genau entsprechenden as. fathmos, ags. fedm ein- 
getreten. Die abweichende Bedeutung von griech. norauds wird 
verständlich durch Beowulf 3134 léton ... flöd fedmian fretwa 
hyrde, das ein flödes fedm für die ags. Dichtung voraussetzt. Diese 
Wendung findet sich in der Legende vom heiligen Andreas 1616 
be on geofene aer purh flödes fedm feorh gesealdon. Also ist zu 
norauds ein Genitiv wie xvudtwy zu ergänzen. Über ähnliche 
Abkürzungen vgl. W. Schulze, ¢ o. LIV 286 = KI. Schr. 468. Anders 
Walde-Pokorny II 19. | 

Halle (Saale). rr Fe Specht. 
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‘In den meisten slav. Sprachen fungiert heute nach dem 
Untergehen des Imperfekts und des Aoristes das Perf. periphrast. 
auf -/ als einziges Präteritum, und zwar beim imperf. Verbum als 
Imperfektum, beim perfekt. als Aorist und Perfekt (sowie Plusquam- 
perfektum °)). Dabei ist im Russ. die Kopula geschwunden (in 
der 3. p. teilweise schon in den ältesten Texten, sonst parallel 
mit der allmählichen Ausbreitung des Subjektspronomens, vgl. 
Sobolevskij Lekcii), während sie im Poln., Čech.) und Sloven.‘) 
(im letzeren Falle auch in der 3. p.) erhalten ist, weil hier das 
persönliche Subjektpronomen gewöhnlich (außer bei Hervorhebung) 
nicht gesetzt wird. Auch im Skr. herrscht heute, da der Aorist 
und noch mehr das Imperf. in der Umgangs- und Schriftsprache 
im Verschwinden sind, das Perfekt, und zwar in der ursprüng- 
lichen Funktion als Praeterit. praes. mit bewahrter Kopula (auch 
in der 3. p.), sonst aber als Praet. historicum ohne dieselbe, wie 
dies Belić in Symbolae ... Rozwadowski II 47ff. klargestellt hat. 
Beide Funktionen zeigt das Perf. auch im Bulg. (wobei in der 
3. p. die Kopula überall fehlen kann), zeigt aber in beiden 
wichtige Sonderheiten. Zunächst das praeter. praesens ist als 
sogenannter Admirativ und auch sonst D öfters durch unser Präsens 
wiederzugeben. Dann ist das praeter. histor. scharf von den noch 
in vollem Gebrauche befindlichen Tempora Aorist und Imperfekt 
derart geschieden, daß letztere eine bestimmte, ersteres eine hin- 
sichtlich der Zeit und der Umstände unbestimmte Handlung be- 
zeichnen, „die man nicht selbst als Augenzeuge gesehen hat, 
sondern mehr vom Hörensagen kennt. Sein Platz wird also in 
Erzählungen aus der [ich setze hinzu: ferneren] Vergangenheit 
ın Märchen, in fragenden und zweifelnden Sätzen, in Zeitungs- 

1) Ist 1933 fast gleichlautend in Sofia im Zbornik Miletič 70ff. erschienen. 

2) Besonders in der russ. Schriftsprache; sonst gibt es daneben eine be- 
sondere Form (Imperf. oder Perf. der Kopula plus -/-Form), die aber nur im 
Südsl. nicht gemieden wird. 

3) Hier kann in der 1. p. sg. pl. die Kopula wegfallen, wenn das Subjekts- 
pronomen gesetzt ist, vgl. Gebauer, Hist. Mluvn. III 2, 421. 

4) Hier sind Imperf. Aor. auf ital. Gebiete erhalten. 

D Zum Admirativ vgl. Weigand in Balkan-Archiv 1150ff. und dazu Make- 
donski Pregled 113, 143ff., IV 1, 174ff.; ferner aus Weigand, Big. Gram.? § 92 
und 110: pésokeot znacal razmnozavane na chrana i dobitek; Tzjadat vsicko 
blazno, ostanalo ot vecervta, za da ne gi chapeli zmiitě; na Vodici tě otivat 
v cerkva da im se čete molitva ot sveštenika, zastoto vérvat, ce kojto ne 


st čete, poludéval; ama prosta rabota tézi němci, edin gvozdej ne im ZER 
umot da zabijat, pa kazvat, ce nij sme bili prosti. 


134 O. Grünenthal 


berichten, in der indirekten Rede usw. sein“ (Weigand, Big. Gr. * 


§ 92). Demgemäß wird es gewöhnlich in der 3. p. gebraucht, 
während für die 1. p.^) und die unmittelbare Vergangenheit der 
Aorist gilt. Mladenov hat nun Symbolae ... Rozwadowski II 205 ff. 
die aksl. Denkmäler unter diesem Gesichtspunkt untersucht und 
ist abweichend von Slonski und van Wijk zu dem Ergebnisse 
gekommen, daß auch hier Aorist und Perf. in der Bedeutung 
differenziert waren und im Neubg. immer durch das entsprechende 
Tempus wiedergeben werden können (wobei die Anwendung des 
einen oder des anderen Tempus manchmal schwer nachzufühlen 
ist, besonders natürlich für uns Ausländer). Deshalb ist er ab- 
weichend von Conev der Meinung, daß diese Nuance nicht vom 
Türkischen mit seinem gleichbedeutendem und gleichgebildetem 
Perf. auf -mis*) übernommen ist, sondern sich selbständig ent- 
wickelt hat. Obgleich man hier wie beim Albanischen (vgl. 
Weigand, Gram. $ 140 Anm.) entsprechend Schmidts Wellentheorie 
Zusammenhang mit dem Türk. zugeben kann, wird Mladenovs 
Ansicht doch dadurch nicht unmöglich, weil diese Nuance auch 
sonst im Indogerm., in den baltischen und in den romanischen 
Sprachen und ferner im Sanskrit, vorkommt®). Im Litauischen 
ist das Praet. (für Aorist und Imperf.) durchaus von dem periphrast. 
Perf., das immer in Beziehung zur Gegenwart steht, verschieden: 
jis atjo „er kam, ist gekommen“ (kann aber nachher wieder 
gegangen sein) gegenüber jis (yra) at&jes, „er ist gekommen und 
ist jetzt noch da“. Alle aktiven Partizipien (nicht nur das prä- 
teritale) werden hier, besonders in indirekter Rede, zur Erzählung 
von Dingen verwendet, „die jemand nicht aus eigener Erfahrung, 
sondern als Gerücht oder Überlieferung berichtet“ (Senn, Lit. 
Sprachlehre 210, § 11), also entsprechend der Benennung der 
türkischen Form als mazi i naqli „Praeter. der Überlieferung“ *) 


1?) Das Perf. nur in solchen Fällen, wo ich mich an die Handlung nicht 
mehr erinnere, vgl. Romanski in Maked. Pregled II 3, 145; dasselbe gilt nach 
Giese für das Türkische. 

2) Das diese Nuance schon in den Orchon-Inschriften hat, wie mich Giese 
belehrt. Die 3. p. kommt auch mit der Kopula dir vor. Übrigens wird -miš 
ebenso wie bg. -Z auch als partic. konjunkt. gebraucht. 

*) Im Finnischen kann ein negatives Praet. nur durch das Perf. wieder- 
gegeben werden: sanoin „ich sagte“ gegenüber en sanonut „ich sagte (eigentlich 
habe gesagt, scil. bis jetzt) nicht“; aus demselben Grunde pflegt im Slav. bei 
der Negation die imperfektive Verbform zu stehen. 

*) Während die andere Form auf -di benannt ist mdzi i 3uhüdi „Praet, 
der Zeugen“, = 
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Im Lett. werden ebenso besonders die präteritalen Partizipien 
gebraucht, vgl. Endzelin, Lett. Gram. § 767. In den romanischen 
Sprachen ist heute in den Umgangssprachen das zusammen- 
gesetzte Perf. vielfach herrschend geworden, vgl. Meyer-Lübke, 
Gram. d. Roman. Sprachen III 8107. In den Schriftsprachen 
wird jedoch dieses Praet. indefinitum') vor allem für eine ver- 
gangene Handlung gebraucht, die sich auf die Gegenwart be- 
zieht, gewöhnlich in ihr fortwirkt und dadurch im Munde des 
Sprechers leicht eine subjektive Färbung erhält; dagegen kon- 
statiert das Praet. definitum’) rein objektiv eine in der Ver- 
gangenheit zum Abschluß gekommene Handlung. 

Dabei treten nun für das Praet. indefinitum Verwendungs- 
weisen auf, die an die bisher besprochenen erinnern. So dient es 
nach Haas, Franz. Syntax 408 in der dritten Person auch zur Er- 
zählung solcher Handlungen, die vom Sprechenden als in der 
jüngsten Vergangenheit geschehen ausgesagt werden, ohne daß 
der Sprechende in direkter Verbindung mit der betreffenden 
Handlung gestanden zu sein braucht. Ferner sagt Vockeradt, 
Gr. d. italien. Spr. 206, daß es „bei der Erzählung von Tages- 
ereignissen gebraucht werde, wenn der Sprechende dieselben 
nicht selbst miterlebt hat, sie also nicht hat entstehen sehen, 
sondern wenn er sie aus fremder Quelle hat und sie ihm deshalb 
als jetzt vollendete erscheinen, so namentlich bei Nachrichten, 
die eine Zeitung einer anderen entnimmt“. Ähnlich Wiggers, 
Span. Gram. 264: „Bei der Erzählung von Tagesereignissen findet 
der Ton der Geschichtserzählung, also das erste (= einfache) Per- 
fektum, nur dann seine Stelle, wenn man Selbsterlebtes mitteilt; 
aus fremden Quellen Geschöpftes kann nur unter Anwendung 
des zweiten Perfektum erzählt werden, da es hier an der Be- 
rechtigung fehlt, den Standpunkt eines Historikers einzunehmen, 
der Erzähler vielmehr durch die Sachlage darauf angewiesen ist, 
das Geschehene in seinem Verhältnisse zur Gegenwart darzu- 
stellen. Perdió su dinero en el juego ... wird derjenige sagen, 
welcher sich dadurch als Augenzeuge bekunden will; ha perdido su 
dinero en el juego ... wird derjenige sagen, welcher nicht aus 

1) Über die Geschichte dieser Termini seit dem 16. Jahrh. vgl. Lorck, 
Germ.-Rom. Monatsschrift VI 46f. — Wenn Vising, Franz. Studien VII 2, 94 be- 
tont, daß das logische Perf. (Perf. praes.) in allen rom. Hauptsprachen auch 
durch das einfache Perfekt (Praet. definit.) nach Art der lat. Grundform aus- 
gedrückt werde, so trifft dies für die älteren von ihm angeführten literarischen 


Beispiele zu, in den Darstellungen der modernen Sprachen aber gilt dies nicht 
als zulässig. 
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eigener Anschauung darum weiß. Dadurch wird natürlich nicht 
ausgeschlossen, daß auch der Augenzeuge sich des zweiten Per- 
fektum bediene. Er wird dieses Tempus wählen, wenn es ihm 
nicht darum zu tun ist, die Sache in ihrem von ihm erlebten 
Geschehen, sondern in ihrem Verhältnis zur Gegenwart als ein 
jetzt vorliegendes Resultat darzustellen.“ Nun sind diese span. 
Tempora allerdings viel umstritten worden und nach Vising 
(Franz. Studien VI 95) „scheint Wiggers’ Theorie mehr auf Kon- 
struktion als auf Beobachtung des Faktischen zu beruhen“; doch 
haben die oben mitgeteilten Tatsachen gezeigt, daß eine solche 
Entwickelung dort sicher vorliegt. Wie diese Nuance des Perf., 
daß der Sprechende bei der Handlung nicht zugegen war, auf- 
gekommen ist, ist bisher nicht behandelt worden, ergibt sich aber 
leicht aus der Entwickelung des periphrast. Perf. Thielmann hat 
Archiv f. 1. L. II 372ff. 509ff. gezeigt, wie aus gewissen im (vor-) | 
klassischen Latein gebräuchlichen Formeln wie cognitum, scriptum, 
emptum usw. -+ habere (später auch tenere), in denen habere (tenere) 
durchaus noch selbständiges Verb war, mit dem 5. Jahrh. aber 
zum Hilfsverb herabsinkt, die romanischen Formen entstanden 
sind; für das Germanische (haben und eigan) ist Behaghel, Deutsche 
Syntax II 271 zu vergleichen. Indem also in solchen Ausdrücken 
die bloße Konstatierung des Besitzes einer Sache (ich habe ge- 
kauft, geschrieben = ich habe durch Kauf, Schwarz auf Weiß) 
oder eines Zustandes infolge einer vorhergehenden, durch Partizip 
ausgedrückten Handlung sich dadurch verschob, daß in den meisten 
Fällen das „Haben“ und „Sein“ als Wirkung minder wichtig er- 
schien (und daher zum Hilfsverb herabsank) als die durch das 
Partizip ausgedrückte Ursache (also ich habe gekauft’) > ich habe 
gekäuft), wurde der Ausdruck vom Präs. zum Prät., jedoch zu- 
nächst derart, daß der Zusammenhang mit der Gegenwart wirksam 
blieb, so daß er nicht eine in der Vergangenheit völlig zum Ab- 
schluß gekommene Handlung bezeichnen kann oder, wo dies doch 
der Fall ist, der Sprechende bei der Handlung nicht zugegen ge- 
wesen sein darf; der letzte Schritt einer völligen Gleichsetzung 
mit dem Praet. histor. und teilweisen Verdrängung desselben’ ist 
dann in der Umgangssprache bei uns, frz., ung. (Simonyi, Die 


1) Diese Stufe kommt auch noch heute vor, z.B. er hat viel Geld gespart, 
was lit. durch “Züri sutatipes daüg pinigy’ (nicht durch das Hilfsverb yrd) 
wiederzugeben wäre; vgl. auch das von Vising, Frz. Studien VI 143 zitierte 
span. Beispiel: Jo idea que de V. tengo formada (im Portug. ist allerdings 
heute ter < tener ganz farblos und überwiegt kaver). 
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Ungar. Spr. 365) und in den oben genannten slav. Sprachen ge- 
schehen. 

Alle diese Entwicklungsstufen zeigt nun auch das ıdg. Per- 
fekt. So fungiert es im Griech. in einer Reihe von Fällen als 
Präsens, besonders bei Homer: ööwde „hat Geruch“ gegenüber 
ö6wdn „Geruch“ (vgl. Wackernagel, Vorles. über Syntax I 166ff.). 
Auch in der gewöhnlichen Funktion als Praet. praes. bezeichnet 
er bei Homer einen Zustand; trans. Bildungen wie r&dnxe, dédwxe, 
teriuaxev sind erst später aufgekommen. Schließlich wird es rein 
narrativ wie der Aorist (resp. Imperfekt, vgl. Wackernagel, Vorles. 
1183) und von dessen bequemen sigmatischen Form verdrängt 
(Dieterich, Byz. Archiv I 235); an seine Stelle tritt eine in derselben 
Weise wie im Roman. und German. aufgekommene Neubildung 
Ey) (yé)yoaumévo(y), die nun aber bis heute streng vom Aorist 
geschieden bleibt. Im Lat. ist das alte Perf. schon vorhistorisch 
mit den Aor. formell und syntaktisch zu einem Mischtempus ver- 
einigt worden, in dem auch die schon vor dieser Vereinigung 
vorhandenen periphrastischen Perf. auf -vi, -ui (s.u.) aufgingen. 
Im German. hat das alte Perf. schon vorhistorisch infolge des 
Unterganges der anderen Prät. deren Funktionen mit versehen 
(so noch bei Ulfilas), bis die neuen periphrastischen Formen es 
auf Imperf. Aor. beschränkten. Sowohl hier wie im Lat. zeigt 
es z. T. die gewöhnlichen sekundären Endungen. Im Altindischen 
ist es im Veda noch oft durch unser Praes. wiederzugeben (vgl. 
die Beispiele bei Delbrück, Altind. Tempuslehre 102ff.; Renou, 
La valeur du parfait dans les hymnes vediques 10ff.; Thieme, 
Das Plusquamfektum im Veda 36ff.). Panini stellt es durch seine 
Bezeichnung lit ebenso wie das Futur (/rt) und den futur. Kon- 
junktiv (let) zum Pris. (lat) System, während die historischen Tem- 
pora in ihren Benennungen anstatt des auslautenden ( ein ù zeigen. 
Gewöhnlich bezeichnet es im Veda die Vergangenheit ganz all- 
gemein und unbestimmt‘) und wird daher besonders in Fragen, 
Rätseln und in Nebensätzen gebraucht (Renou a.a. O. 24ff. 81); 
von der direkten Rede, wo der Aorist gilt, ist es ausgeschlossen 
(ib. 37) und in der 1. p. wird es gemieden (ib. 82). Die Opfer- 
handlungen, bei denen der Sänger zugegen ist, werden gewöhnlich 
im Aorist erzählt (ib. 31), Mythen wie die von Indra oder Agni 
oder vom himmlischen Soma im Perf. (ib. 30ff.); die Verba taks 
„anfertigen“ und raks „schützen“ werden, wenn von Menschen 


') Für lokalisierte Ereignisse gilt das hier narrative Imperf. oder für die 
unmittelbare Vergangenheit der hier darauf beschränkte Aorist, 
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gesagt, im Imperf., wenn von Göttern, im Perf. gebraucht. Panini 
lehrt (3, 2,115: parokse lit), daß das Perf. für Handlungen parokse 
„außerhalb der Augenreichweite“ gebraucht werde, wo man also 
nicht zugegen war. Deshalb kann es nach Patafijali gewöhnlich 
nicht in der 1. p. stehen; dies sei nur möglich bei Handlungen, 
die im Schlaf oder in der Trunkenheit oder bei Geistesabwesen- 
heit‘) geschehen (vgl. türk. bg. oben S. 134), ferner bei Vernei- 
nung (vgl. das Finn. oben S. 134). Die Praxis der guten Autoren 
stimmt im allgemeinen zu dieser Regel. So erzählen nach 
Speijer „Sanskrit Syntax“ 248 die Helden im Dasakumäracarita 
und im Kathasaritsagara ihre eigenen Abenteuer nie im Perf.; 
dies tritt aber sofort ein, wenn sie von anderen Personen be- 
richten oder wenn der Autor selbst das Wort ergreift. 

Also wir sehen völlige Übereinstimmung der Bedeutungs- 
entwickelung beim periphrast. und beim alten Perf. Da sich 
diese beim ersteren als durch das Partizip bedingt ergeben hat, 
so ergibt sich der Schluß, daß das idg. Perf. auch ein Partiz., 
ein Verbaladjektiv, d. h. ein Wurzelnomen gewesen ist, gewöhnlich 
mit Reduplikation, aber auch zuweilen ohne dieselbe wie in void / 
veid / vid, an welches die ihm eigenen Endungen direkt ohne 
Themavokal antraten. Daneben wird es in den klassischen 
Sprachen auch mit der Kopula verbunden: lat. vid-istis*), dë" 
runt, -rim (<< sunt, sim‘)), vid-eram, -issem, -ero, -isse und diese 
„Endungen“ drangen dann auch in den ursprünglichen, mit dem 
Perf. syntaktisch zusammengefallenen Aorist und haben die alten 
Endungen in diztis, dixem, dixe, ausim verdrängt. — Die Endung 
-istt- kann verschieden aufgefaßt werden und ist auch in dizti 
eingedrungen. Nach Joh. Schmidt und W. Schulze kann auch 
vidimus << vide-smus hierher gehören. In derselben Weise ist nach 
W. Schulze das zu diesen Wurzelnomina gehörige echte Partiz. 
auf -ves (wie ai. krtavant- : krta) bei den vokalischen Stämmen’) 
mit der Kopula verbunden worden und hat so die betreffenden 
Formen von amavi, domui < *domävi, monui < monevi usw. ge- 


1) Als Beispiel führt Pataiijali launig einen Grammatiker an, der auf der 
Fahrstraße sitzt und einen Wagenzug nicht bemerkt. 

2) Nach Delbrück, Altind. Verbum § 56 kommen nur wenig Formen auf -á 
im RV. vor; nach den Grammatikern ist diese Form nicht im Gebrauch und 
wird umschrieben (Speijer, Sanskrit. Syntax § 332. 

3) Das könnte die alte 3. p. sg. sein, die ja nach Ausweis von osk. deded 
einmal vorhanden gewesen sein muß. 

*) Hier ist das 3 früher als im Simplex durchgeführt. 

5) Osk. umbr. auch bei konsonantischen Stämmen in der Form As. 
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liefert, vgl. KZ. XXVIII 266ff. Ebenso sind griech. Formen wie 
elö-Ew, -einv, Gerd") aufzufassen (vgl. G. Meyer, Griech. Gram. 
§ 566; Chantraine, Histoire du Parfait Grec). 

Solche Verbalnomina waren urspriinglich in jeder Beziehung 
indifferent. So haben Inf. und Part. perf. dieselbe Form noch 
heute im Armen. (vgl. auch Meillet, Esquisse d’une gram. com- 
parée de !’Arm. classique § 98) und im Alb. (vgl. Weigand, Alb. 
Gr. § 148) und ebenso hat vid- neben der partizipiellen Bedeu- 
tung im Perf. und in vielen Kompositis (vgl. Graßmann, Wörter- 
buch zum Rigveda, Sp. 1277) auch rein nominale Bedeutung (ib. 
1278); vgl. Delbrück, Vergl. Syntax III 166. Ferner waren sie 
indifferent hinsichtlich des Genus verbi; daher ai. pita „ge- 
trunken“ und „getrunken habend“ (vgl. lat. potus) und die Part. 
perf. in aktiver und passiver Funktion im Neupers. (vgl. Jensen, 
Neupers. Gr. § 200 Anm. 3) und Arm. (Meillet, Altarm. Elementar- 
buch § 130); so erklärt es sich aufs Beste, daß im Griech. häufig 
ein aktives Perf. mit neutralem Sinn einem medialen Präs. gegen- 
übersteht, z. B. öAwla ` öllvuaı (vgl. Chantraine 26ff.; Wacker- 
nagel, Vorles. I 134); ähnlich im Veda, z. B. vavdrta : värtate (lat. 
reverti ` revertor), vgl. Renou 140ff. Schließlich waren sie in- 
different bezüglich des Tempus; deshalb kann ai. suptah kumarah 
bedeuten: der Knabe schläft, schlief, hat geschlafen (vgl. Speijer, 
Sanskrit Syntax § 337; Brugmann, IF. V 93. 100. 118); so wird 
nun klar, warum im Veda und bei Homer (doch auch noch im 
Att.) das Perf. so oft präsentische Bedeutung hat (Chantraine 18: 
chez Homére tous les parfaits ont proprement cette valeur) und 
auch lat. memini, odi finden die einfachste Aufklärung. 

Wenn die hier dargestellte Auffassung als erwiesen gelten 
darf — vermutet ist sie ja schon mehrfach worden —, so wire 
sie von großer Tragweite. Denn damit würde das idg. Verb aus 
seiner glänzenden Isoliertheit gerückt und dem seiner Nachbar- 
sprachen — und der meisten Sprachen der Welt überhaupt — 
genähert. So ist das semitische Perfekt — wenn nicht das ge- 
samte Verbum — ein Nomen, das in der 3. p. ohne Subjekts- 
pronomen auftritt. Das gesamte ural-altaische Verb ist nomi- 
nalen Ursprungs und zeigt heute noch im Ungarischen und andern 


1) Dem einzigen Beispiel für die 2. p. pl. cvvydéare bei Herodot steht gegen- 
über bei demselben Schriftsteller. Zare als Imperf. vom Verb substant. 

2) Vgl. ung. sokat olvasott ember „ein Mensch, der viel gelesen hat“, az 
olvasott könyv „das gelesene Buch‘; ebenso türk. alyan at „gefangenes Pferd“, 
alyan kizi „Mensch, der gefangen hat“, | 
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Sprachen (ursprünglich wohl überall) beim intransitiven Verb (im 
allgemeinen, über die Einzelheiten, vgl. Gombocz, Ungar.Jahrb. X) 
ebenso besondere Flexionsendungen, wie dies bei dem seiner 
Grundbedeutung nach neutralen idg. Perfekt der Fall ist. Diese 
besonderen Flexionsendungen des „subjektiven“ Verbs werden 
für personalpronominale Elemente gehalten‘) und stehen den 
Possessivaffixen beim „objektiven“ (transitiven) Verb gegenüber. 
Genau dasselbe Verhältnis herrscht beim Eskimo’), nur daß hier 
die Personalpron. noch unverkürzt erhalten sind, vgl. Wundt, 
Die Sprache II 162. Diese durch das ganze Verb gehende Zwei- 
teilung ist nun im Türkischen umgebogen in eine Zweiteilung 
der Tempora: Praes., Fut. und Praet. indefin. (auf -mis, s. 0.) suffi- 
gieren die Personalpron., während das Praet. defin. auf -di und 
das Kondit. die Possessiva suffigieren (die 1. p. pl. auf E aller- 
dings bleibt unklar). Es darf nun die Frage aufgeworfen werden, 
ob nicht im Idg. einmal eine ähnliche Zweiteilung der Verbal- 
endungen vorhanden war, die dann noch vorhistorisch so umge- 
bogen wurde, daß die subjektiven Endungen auf das Perfekt be- 
schränkt und sonst die objektiven (mit einem possess. Elemente) 
durchgeführt wurden; das Gegenüber von lat. ferö (6<(0-+-a): 
ai. bhardmi und gr. p&pouaı ` ai. bhare (e< a, e + i) könnte dann 
ein Rest der früheren allgemeinen Zweiteilung sein (vgl. Uhlen- 
beck, KZ. XL 123). Jedenfalls spricht auch bezüglich des Indo- 
germanischen alles für die These: Im Anfang war das Nomen. 
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Uber das griechische Suffix te 

Über die Herkunft dieses Suffixes ist man noch nicht ins 
klare gekommen. Da es in keiner der verwandten Sprachen vor- 
kommt’) und viele Versuche mißlungen sind, dasselbe lautgesetzlich 
aus dem Indogermanischen oder speziell aus dem Griechischen 
zu erklären, so hat man es als eine Entlehnung aus dem Vor- 
griechischen angesehen (vgl. Brugmann-Thumb, Griech. Grammatik 
217ff.; Debrunner in Eberts Reallexikon der Vorgeschichte IV 2 
s. v. Griechen 522). Das ist aber eine bloße Vermutung, kein 

1) Gombocz Le allerdings anders, ohne die parallelen Erscheinungen der 
anderen Sprachen zu berücksichtigen; vgl. H. Winkler, Uralaltaischer Sprach- 
stamm 68 ff. 

2) Das mit den ural. Sprachen verwandt ist, vgl. Meillet-Cohen, Les 


langues du monde 611. 
3) Vgl. jedoch Krahe, Glotta XXII (1933) 124f. IR Schw.]. 
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Beweis. Deshalb möchte ich im Folgenden meinerseits zu der 
Frage Stellung nehmen. 

Ich muß ein wenig weiter ausgreifen. 

1. Es ist selbstverständlich, daß kein Suffix als solches von 
einer Sprache in eine andere übergeht; dazu müssen Wörter, die 
mit solchem Suffix versehen sind, von der einen Sprache in die 
andere aufgenommen werden und zwar sollten diese zahlreich und 
durchaus üblich sein, um das Suffix als solches verständlich und ge- 
bräuchlich zu machen; so sind eine große Menge lateinischer Suffixe 
mit vielen Wörtern ins Spät- und Neugriechische eingebürgert: 

(-arius) Zoo oder doe: (mowto-)Beotidetos, Bındoros, (Bov-)- 
HEAAEOLOS, (NOWTo-)aayneiidgıos, HouuEgnıdgıos, xOVOLALAQLOS, xov- 
BexovdAdgios, (newro-)vordgLos, Ögdırdgıos, MOETaQLOS, GaxeEAAdgLos, 
GENQETAOLOS, oılevrıdoıos usw., danach viele — aus griechischen 
Wörtern abgeleitete — Nomina auf -dgoc, -doıg gebildet wurden: 
doxdoros, EBdoudgios, Evroiındoros, Aıuevdgios, vouıudgros, boyavd- 
0105, 6OTERXÄQLOGS, NMAEAMOYAQLOS, TQOOCUOVÉQLOŞ, TTAQAKOLTWVÉQLOS, 
oxoAdgıos, onuaddgıos, (TEWTO-)OTAFEILOS, Xuptdgıs usw., vgl. auch 
die neugriechischen dıaxoviıdoız, neiouaragıs, uväıdoıs, Eexaordgıs, 
weoıBoidors, naıyvıdöıdgıs, TOLUTÅLÉQLS, XTLIHLŘQLS, Wwolidels USW. 

(-ätus) Groe: doudros, Awoındros, Kavdıddrog (onadago-), uayı- 
orodTog, Yoidegdtos usw.; danach ixavdaros, xwdwvdtos, NIITTEQÄTOG, 
MANYATOS, MWYWYATOS, onadapdros, TaEdTog USW., NET. uvoWöärog, 
Ö000@T05, YEUÄTOS, TOEXÄTOS, PEVYATOS, YOOTATOS USW. 

(-ensis) -N0105: xaotenotos, xofovýoros, AaBagnatoc, AußeAktionog. 
paßoıxnoros usw., danach Boorhoros (púois Boornola) usw, ` ngr. dont. 
0105, BOVVÝOLOS, xAatOLKNOLOS, ALLYHOLOS, WN YA HOLOS, MOTAWNOLOS US, ’). 

(ura) -ovea: Aryatotea, medatovea, nedntovea, oteatovea, 
gpiBAatovea, usw.; danach xdevoovea, meCovoa, oxdtovea, payovoa, 
yacovoa USW.”) 

So ist auch das tiirkische Suffix -dzi ins Neugrichische ein- 
geführt und es sind einige neugriechische Wörter mit diesem ge- 
bildet worden (xadaitlijg oder xahartlijc, xalartlijc, soparlijs, 
taumoveatlig usw., wonach dongitlijs, Aveatlig neben donguorng, 

Avgdgıs usw.). 
| Im Gegensatz zu den genannten ist das lateinische Suffix 
-alis, das nur in wenigen und wenig üblichen Lehnwörtern vorkam, 
nicht als Lehnsuffix gebräuchlich geworden (vgl. St. nn a. a. O. 
306, § 451). 
1) Vgl. St. Psaltes, Grammatik der byzant. Chroniken, a 1913, en 
*) Vgl. G. Meyer, Neugriech. Studien III 77. 
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Nun fragt es sich, ob aus einer oder mehreren vorgriechischen 
Sprachen Wörter in hinreichender Anzahl und Wichtigkeit ins 
Griechische übernommen worden sind, daß sie dieses Suffix ein- 
bürgern konnten (als fremd werden wir natürlich nur Wörter 
ansehen, die sich aus dem Griechischen selbst nicht etymologi- 
sieren lassen). Das Gegenteil trifft zu: es gibt nur ein paar solcher 
Wörter (Boaßeds, Bactdeds'), gounveds), die offenbar nicht dazu 
genügen. Die Eigennamen (Personen-, Ortsnamen usw.) wie AytA- 
Acús, Argeödc, Tvöedg usw. kommen nicht in Betracht. Da nämlich die 
Eigennamen keinen appellativen Sinn haben, sind sie außerstande, 
außerhalb der Eigennamen Nachbildungen hervorzurufen, und wir 
sehen, daß von alters her fremde Eigennamen immer nach der 
Morphologie der Sprache, in die sie eingeführt werden, behandelt 
werden; vgl. Agtagéogns, Auoeios, Kıxeowv, Trooagpégyns usw. und 
ngr. Mav6Ans, Miyains, Znpns (aus ’Euuavovnd, Moi, ’Iwvonp) 
usw. 

2. In Bezug auf die Bedeutung dieser entlehnten Suffixe be- 
merken wir, daß einige von diesen eine bestimmte Bedeutung 
haben; so die türkischen -dzi (xagetlijc, unoyıaröng usw.) und -lik 
(naooaAlxı = das Amt des Pascha usw., uovreoagıpAlxı = das Amt 
des Mutessarif (Gauleiter) und danach douarwilxı = das Amt des 
Bezirkshauptmanns, Baoıklxı = das Amt des Königs, Bovlevrnlixı = 
das Amt des Abgeordneten, daoxadlxs = das Amt oder der Beruf 
des Lehrers usw.); andere aber haben vielerlei Bedeutungen, z.B. 
die auf Groe, doc usw. Nur einen Sinn haben Suffixe, die auch 
in der Sprache, aus der sie stammen, nur einen Sinn haben; viel- 
fachen Sinn haben andere, wenn sie schon in der gebenden Sprache 
eine vielfache Bedeutung haben; vgl. G. Hatzidakis, Axadnpexd 
Avayvoouare* Il, Athen 1930, 363 Anm. 2: dooworagis = doEWoToS, 
xuvvnydgıs = xvvny6s, Jäger, Avgdgıs, Harfenspieler, xovgelidors = 
mit Lompen bekleidet, wergıagıs = mit Läusen behaftet, v»oıxdoıs = 
Mieter, uaxeAAdgis = Metzger usw. 

Und nun sehen wir, daß das Suffix sde eine große Menge von 
Gebrauchsweisen hat. Es bildet z. B. Personennamen: AyxıA(A)evs, 
Atoevs, Onoeds, “Idoueveds, Nydeds, “Oiheds, ’Oövo(o)eds, Ilegoeds, 
IIndeds, Tvdeds usw.; Ortsnamen: Kapnoeds, Ilsıgaıevs usw. Ethnika: 
Aiolevs, Aenedeveds, AovAıyıeds, Aworeds, Eößoeds, Meyageús, Medvdgr- 


1) BaotAedcs brachte sein Suffix nicht schon aus der Fremde mit, wenn es 
aus hebr. da‘al, assyr. belu stammen sollte (Huber, De lingua antiquissimorum 
Graeciae incolarum, Viennae 1921, 35); dies gilt auch für die Herleitung aus 
libyisch Adrros „König“ (Kretschmer, Glotta X 222f.). 
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£06, ITegareds (= der Bewohner von ITegareds), Thataveds usw., 
vielfache und vielsinnige Appellativa (Nomina Agentis, Instrumente 
uge. UI: ddAvetds, dywyeds, Bapeds, Buecets, yAvpeds, yvapeús (oder 
XVAPEVS), YOVEVS, YOUPEUS, YORUUTTEUG, ÖOOUEUS, HrioxyEeds, nEQAaLEVG, 
HAULVEDS, ANTEUS, VOUEÚS, TÔNÇEÚS, OKRUTEÓS, oxagedts, toxEds, 
goude, yadxeve, (Ota-)pFooeds, TOMEEVS, MOOMUOEDS USW., CYYLOTEVS, 
Boeds, obgevs (60-), éxtEeds, "ode usw., dovaxeds (= T6nmos rAHONS 
dovaxwy), peddetds, aupooed’s, toaneleds, xomets, HWTEÚS, 0T00- 
peús = Dreher, Türangel, toeds usw. 

Wenn nun das Suffix -ús aus einer fremden Sprache käme, 
müßten wir annehmen, daß es auch in dieser eine solche Bedeu- 
tungsvielheit gehabt hätte; das sehen wir aber nicht; die wenigen 
Wörter auf -eös, die vielleicht fremden Ursprungs sind, sind der 
Bedeutung nach ziemlich einheitlich. 

Glücklicherweise kennen wir aber noch eine andere Quelle 
solcher Suffixe, die mehrere Bedeutungen haben; es ist die Ver- 
kürzung. Wie schon Aug. Fick vor Jahren in Curtius’ Studien 
IX 184ff. gelehrt hat, so kommen durch Verkürzung vollerer Bil- 
dungen verschiedene Formen dieser Art vor, die viele Bedeutungen 
ausdrücken; vgl. z. B. das Suffix -@s: xegatdés „Hornträger, Hahn- 
rei“, xyddcs ,Kropfvogel“, xogvtdc „Rotzlöffel*, zıvaxas „Teller- 
händler“ (Kurzwort von nıvaxonwins), ındalds (= tydadadois 
»Muttersthnchen“), pays (von gayéoweo0s, nodvpdyos), xnAds 
(vgl. xnAo-nAdxos) usw.; vgl. die mittel- und neugriechischen auf 
-ç mit verschiedensten Bedeutungen °): xoıAds, uvrds, xeılds usw. 
(= der einen großen Bauch, eine große Nase, große Lippen hat), 
yAwoods (= plviagos, oAvAdyos), oroALdds (== xakAwziotns), (d)oteEL- 
dds (= der die Austern gern ißt oder fischt) usw. Viele andere 
auf -d> bedeuten den Besitzer oder Käufer und haben die alten 
Komposita auf code und -nwAns ersetzt: xAsıdäs „Schlosser“, 
pavagäs (= der Laternen macht), deodoyds „Uhrmacher“, dAevods 
„Mehlhändler“ oder „Mehlfresser“, duneids (= dunehdoprvAaé oder 
adunedouthuwy oder dunei@vog naldıeoynris) usw., yvalds (balds = 
badonods oder dakonwins), (ö)waoäs (= ixdvonwings und dlıedsg 
und dya» ixdvopdyos), pouds (= dotoxdnos oder detonwdns oder 
dyav dotopdyos) usw.; vgl. auch das Suffix auf -ıuos, das — wie 
C. Arbenz, Die Adjectiva auf -uoç (1932) gezeigt hat — auf die- 


1) Vgl. A. Debrunner, Griech. Wortbildungslehre, Heidelberg 1917, 152ff.; 
P. Chantraine, La formation des noms en grec ancien, Paris 1933, 125ff. 

2) Vgl. G. Hatzidakis, Einleitung in die neugriechische Grammatik, Leipzig 
1892, 182ff.; St. Psaltes a. a. O. 255ff. 
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selbe Weise entstanden ist: Alxıueöw» — "Alxıuos, Kaddipayos 


oder Kalkıueöwv — Kaikıuos, Kvöluaxos — Ködıuosundxvdıuosusw. 

Wie viele Bedeutungen die Nomina auf -(o)ıuos, -(o)ıuo» aus- 
drücken, kann man verstehen, wenn man folgende Beispiele in 
Betracht zieht: nowiuos, Öwıuos usw., voorıwos, paldıuos, Ax- 
wos, dolöıuos, vöuıuos, yortpos, XÉQTLUOS Podrimos, ÁXIUOS, ayaryt- 
uos, idoıuos, ndoıuos, Boworuos, aadoıuos, (TT000-)Ödxıuos, Pbzımog, 
Eoydoıuos (Huéga), Öıanaıwrjoıuos (EBdouds), vereworuos (dxodovdia) 
usw. und ferner die Substantiva auf -(o)ıuos (die sich, wie schon 
G. Hatzidakis, Glotta III (1912) 215ff. gelehrt hat, seit dem X. Jahrh. 
belegen lassen): (16) dAAld&ıuov, aiınoıuov, dvaiiıpınov, déEimor, 
orewıuov, Öındoruov, (ta) Bawluare, bawiuare usw. 

Etwas Ähnliches ist auch in den nachklassischen Zeiten und 
im früheren Mittelalter geschehen, als viele Nomina auf -ıog, -tov 
zu -ı5, -iv verkürzt wurden; vgl. onydoros — Tonydeus — IAnyögıs, 
Teweyıos — Teweyıs, Dorios — Borus, (tò) TAvxégiov — Pdvxéorr, 
RoTHgLo» — norhgıv, naıdlov — naidi (ngr. nauöl) usw. '). 

Wenn wir also aus diesen geschichtlich festgestellten Tatsachen 
einen Schluß ziehen dürfen, so müssen wir notwendig annehmen, 
daß auch die Nomina auf sde, die, wie gesagt, eine große Bunt- 
heit von Bedeutungen ausdrücken, ganz auf dieselbe Weise durch 
Verkürzung zustande gekommen sind. 

3. Einen direkten Beweis, daß das Suffix soe auf diese Weise 
entstanden ist, bieten die Formen ®novs, Tidus. Wie wir bei 
A. Fick a. a. O. sehen, können die verkürzten Formen sehr ver- 
schieden sein. Daß nun diese kürzeren Formen auf Ae aus der 
betonten Form -eös kommen, kann man sich gar nicht vorstellen. 
Sie müssen sehr alt sein, weil sie aber als unfein galten, so standen 
sie nur bei dem niederen Volk im Gebrauch. 

Aus den genannten Gründen schließe ich, daß auch die 
Nomina auf -eds durch Verkürzung entstanden sind, und zwar 
daß — wie schon von Brugmann(-Thumb), Griech. Grammatik, 
München 1913, 217ff. gelehrt wird — das Suffix up. auf -nFo- 
(vgl. hom. dovnös, att. dovews, Botdgews aus * Boidonros zu Boraods 
usw.) zurtickzuftihren ist. 

Athen. G. Anagnostopulos. 


1) Vgl. darüber G. Hatzidakis, Zur Geschichte des Mittel- und Neugriechi- 
schen (= KZ. XXXI [1892] 109ff.) und Heel tod oynparıouod tdv voudtwv 


eig A6 -iv dvrl -toc, -tov Ev tH wetayevectégg “EAAnving, (Adnva XIL[1900] 285 ff. ; 


vgl. LV [1934] 195). 
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Die nominale Determination in den indogermanischen 
Sprachen ’). 


Der Ausdruck Determination oder Bestimmtheit ist in der 
Sprachwissenschaft nicht unbekannt, hat aber in ihrer Termino- 
logie keine so feste Stelle wie die etymologisch zugehörigen Aus- 
drücke Determinativ und bestimmt”). Von verbaler Determination 
beginnt man erst seit kurzem hiufiger zu sprechen; es sind damit 
gerade nicht die geläufigsten Mittel verbaler Determination, der 
Ausdruck der Aktionen bzw. Aspekte, der Tempora, der Verbal- 
personen gemeint‘). Der Terminus Determinativpronomen wird - 
heute vielfach abgelehnt; die Unterscheidung zwischen definitem 
(d. h. determinierendem) und verallgemeinerndem Relativ ist nicht 
sehr geläufig (man hebt gewöhnlich nur den zweiten Fall heraus); 
noch weniger begegnet wohl eine entsprechende Scheidung beim 
Interrogativ (vgl. lat. uter gegenüber allgemeinem quis). Nicht viel 
mehr als ein Wort ist der geläufige Ausdruck (Wurzel-)Determinativ. 
Dieser kann auf Verbal- wie auf Pronominal- und Nominalwurzeln 
gehen, während die Determinativkomposita lediglich zur nominalen 
Determination — in weitestem Sinne — in Beziehung stehen. 
Im Folgenden sollen unter nominaler Determination im engeren 
Sinne nicht sowohl die schon früh das indogermanische Nomen 
bestimmenden Kategorien — Genus Numerus Kasus — verstanden 
werden, sondern die nur in einem Teil der indogermanischen 


1) Man vergleiche zu der folgenden Orientierung, deren Text dem Berliner 
„Sprachwissenschaftlichen Abend“ im November 1934 als Vortrag geboten wurde, 
aus der allgemein bekannten Literatur besonders Wackernagel, Vorlesungen über 
Syntax II 125ff.; ferner — vom Standpunkt allgemeiner Sprachwissenschaft — 
Raoul de la Grasserie, De l’article (morphologie et syntaxe) MSL. IX 285 ff. 381 ff. 
und Renward Brandstetter, Der Artikel des Indonesischen verglichen mit dem 
des Indogermanischen. Luzern 1913 (Monographien zur indonesischen Sprach- 
forschung X). Zum Indogermanischen vgl. außer den ältern Handbüchern auch 
F. Muller, IF. XLII 6—25 und Hirt, Handbuch des Urgermanischen III 98 ff. ; Indo- 
germanische Grammatik VI 165f. und weiter G. Guillaume, Le problème de l'ar- 
ticle et sa solution dans la langue francaise, Paris 1919; Matsabara, Essai sur 
la syntaxe de l’article en francais moderne, Paris 1932 (vgl. BSL. 34, C.R. 106f.). 

2) Vgl. dazu Marouzeau, Lexique de la terminologie linguistique, Paris 
1933, 65f. R. de la Grasserie gebraucht a. a. O. 285 den Ausdruck determination, 
folgt aber im Titel der allgemein geläufigen grammatischen Bezeichnung, ob- 
schon sie seinen Gegenstand nicht erschöpfend benennt. 

3) Mladenov, Bulgarische Grammatik $ 108 unterscheidet bestimmte und 
unbestimmte Verbalformen. Die neuere französische Forschung unterscheidet 
einen aspect ‚déterminé‘ vom aspect ,indéterminé‘, je nachdem ‚le terme du procès 
est envisagé‘ oder nicht (Meillet, Introduction? 204). 
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Sprachen zu voller Deutlichkeit gediehene Kategorie, die sich 
den drei genannten nominalen nicht einfach als vierte anreiht, 
sondern selbständig gegeniiberstellt. Damit ist in der Haupt- 
sache der sog. bestimmte Artikel gemeint, der schärfer der be- 
stimmende, determinierende hieße, weil er im allgemeinen ein 
Nomen im Gegensatz zu andern determiniert oder individualisiert. 
Der mehr terminologische als wirkliche Gegensatz zum bestimmten 
Artikel, der unbestimmte, tritt neben dem erstgenannten zurück; 
andere Mittel der Determination betrachtet man gewöhnlich ge- 
sondert, und wieder andere werden kaum beachtet’). | 

Doch ist der sog. bestimmte Artikel ohne Frage das sicht- 
barste Zeichen der Determination: darnach kann man die heute 
lebenden indogermanischen Sprachen sogar einteilen in artikel- 
hafte und artikellose. Mit diesem Unterschied verbinden sich 
andere gleicher Ordnung: die artikellosen Sprachen weisen öfters 
auch keine ausgebildete indirekte Rede auf oder haben kein aus- 
gesprochenes Verb für ,haben“*). Aber auch an sich erscheint 
die Einteilung nicht als ganz zufällig und willkürlich: artikelhaft 
sind heute im allgemeinen die indogermanischen Sprachen west- 
lich einer Linie, die von Torne& am Nordende des bottnischen 
Meerbusens über Königsberg nach Triest und weiter nach Brin- 
disi führt, artikellos sind allerdings sehr im allgemeinen die öst- 
lich dieser Linie gesprochenen indogermanischen Sprachen. Ein 
genaueres Bild entsteht, wenn man die Linie Königsberg-Triest 
durch die deutsche und durch die anschließende italienische Sprach- 
grenze ersetzt. Aber auch dann bleibt außerhalb der allgemeinen 
Grenze ein sehr großes Artikelgebiet auf dem südlichen und öst- 
lichen Balkan, nämlich das albanische, griechische, bulgarische 
und rumänische Sprachgebiet. Und in Asien kommt zu den 
europäischen Artikelsprachen das Armenische hinzu. 

1) Auch nicht in der Definition des Terminus Spezies, unter dem Noreen- 
Pollack, Einführung in die wissenschaftliche Betrachtung der Sprache (Halle 
1923) 63f., die hier behandelten Erscheinungen zusammenfassen. 

3) Vgl. J. Bloch, L’indo-aryen (Paris 1934) 21: „Pour reprendre la compa- 
raison souvent faite avec les langues romanes, il est frappant qu’on ne trouve 
nulle part [im Alt-, Mittel- und Neuindischen] d’article défini ni de verbe avoir“. 
ebd 313f. über das Fehlen der indirekten Rede. Zum Ausdruck des Habens 
vgl. Meillet, *Avs/édweow für Jac. Wackernagel (Göttingen 1923) 9ff. Vgl. auch 
Senn, Kleine litauische Sprachlehre (Heidelberg 1929) S.2: „Die beiden Sprach- 
gebiete [Deutsch und Litauisch] scheidet eine Stilgrenze. Die deutsche Sprache 
liegt im Gebiete des westeuropäischen, von Rom aus stark beeinflußten Stils. Die 


litauische Sprache hingegen wird beherrscht vom osteuropäischen Stil, der dem 
westeuropäischen gegenüber oft ursprünglicher — urindogermanisch — ist.“ 


Die nominale Determination in den indogermanischen Sprachen. 147 


Die somit besonders für Südosteuropa etwas fragwürdige 
Linie gewinnt jedoch an Schärfe, wenn man die nicht-indoger- 
manischen Sprachen Europas einbezieht. Wie das Französische 
und Spanische, ist das von diesen umschlossene Baskische artikel- 
haft; nimmt man im Vorlande Südosteuropas das artikelhafte Ma- 
gyarische hinzu, so läuft die Hauptlinie von der deutschen Sprach- 
grenze gegenüber dem Cechischen weg südlich von Brünn über 
die Vorlande der Beskiden und Karpathen und weiter dem Pruth 
und ungefähr der Donau entlang zum Schwarzen Meer, ange- 
nähert an die alte Buchengrenze. Von diesem Standpunkt ist 
das artikellose Serbokroatisch-Slovenische nur eine große Enklave 
im südosteuropäischen Artikelgebiet. Mit ihren indogermanischen 
Klammer- oder doch Nachbarsprachen gehen auch die finnisch- 
ugrischen Sprachen Nord- und Osteuropas, im Gegensatz zum Ma- 
gyarischen; und an artikellose indogermanische Sprachen schließen 
sich südlich die ebenfalls artikellosen Türk- und die teilweise ar- 
tikellosen Kaukasussprachen. Das südeuropäische Artikelgebiet 
setzt sich fort über die Brücke von Malta nach Afrika und über 
das ägäische Meer und die Meerengen, allerdings getrennt durch 
das türkische Kleinasien, nach Vorderasien, obschon die Sprach- 
stämme andere sind, hamitisch und semitisch. Vor der seldschuki- 
schen und türkischen Eroberung stießen indogermanische Artikel- 
sprachen, Griechisch und Armenisch, in Vorderasien unmittelbar 
an die ebenfalls artikelhaften semitischen. 

Die Wichtigkeit der besprochenen Linie soll freilich nicht 
übertrieben werden; schon ein vorläufiger Hinweis auf die Ver- 
schiedenheiten im Artikelgebiet muß vor ihrer Überschätzung 
warnen. Die grundsätzliche Bedeutung der Linie liegt nament- 
lich darin, daß sie, wie viele andere sprachliche Grenzlinien auch, 
sekundär entstanden ist, und darin, daß einzelne Sprachen sich 
durch ihre heutige Artikelhaftigkeit absondern von ihren nächsten 
Verwandten. Mit der zweiten Feststellung ist gleich die Frage 
sprachlicher Beeinflussung aufgeworfen. Man nimmt ohne wei- 
teres an, daß das Altpreußische, einzelne litauische Dialekte, das 
Sorbische, das Slovenische (Truber) und die &echische Volkssprache 
ihre bestimmten Artikel dem nachbarlichen und besonders auch 
kulturellen Einfluß des Deutschen, genauer des Neuhochdeutschen, 
verdanken "1. Aber die Forschung auf den größeren und, vom 
Cechischen abgesehen, gewichtigeren Gebieten des Bulgarischen 

1) Vgl. Endzelin, Lettische Grammatik 393; Senn, Kleine litauische Sprach- 
lehre 17 (§ 2); Vondräk, Vergleichende slavische Grammatik? II 356f. 

10* 
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und Magyarischen tritt mehr und mehr für genuine Entwicklung 
ein, unter Ablehnung der Annahme fremden Einflusses‘), Tat- 
sächlich sind viele Sprachen über den Erdball hin zu einem be- 
stimmten Artikel gekommen, ohne daß fremde Anregung, etwa 
von seiten einer irgendwie überlegenen Kultur, in Rechnung zu 
stellen wäre; es wird niemandem einfallen, das samoanische le, 
„der, die, das“*) aus dem Französischen zu holen. Immerhin 
wird man gerade für einen der wichtigsten Übertritte ins Artikel- 
lager schwer den Gedanken los wenigstens an Mitwirkung eines 
auswärtigen kulturellen Einflusses: zum schwierigen Problem der 
gegenseitigen Beeinflussung der beiden führenden Sprachen des 
imperium Romanum gehört auch der spätlateinisch-romanische 
Artikel’). Anerkannt ist das fremde Vorbild für niederrheinisch 
„jener“ als Artikel, nämlich roman. ille in gleicher Funktion ‘). 

Wie auch der lateinisch-romanische’ Artikel entstanden sein 
mag, jedenfalls beweist seine kaum bestreitbare sekundäre Ent- 
stehung, daß die heutige Artikellinie für die vorchristliche Antike 
und darüber hinaus nicht gilt‘). Um 500 v.Chr. gab es auf dem 
indogermanischen Sprachgebiet vom untern Ganges bis Kap Fini- 
sterre und von Skandinavien bis Kypros und Sizilien und nach 
Spanien hinein mit Sicherheit nur an einer Stelle, was man ge- 
wöhnlich einen bestimmten Artikel nennt: im Griechischen, und 
zwar schon in allen aus der Überlieferung bekannten Dialekten °). 
Im sonst altertümlichen Dialekt der Fadeios, um Olympia, zeigt 

1) Vgl. Vondrák a. a. O. 365f.; Mladenov, Bulgarische Grammatik 215. 247 ff. 
(Michov, Die Anwendung des bestimmten Artikels im Rumänischen verglichen 
mit der im Albanesischen und Bulgarischen. Diss. Leipzig 1908; aus dem 
14. Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache in Leipzig); Simonyi, Die 
ungarische Sprache (Straßburg 1907) 255f. Als Parallelerscheinung der For- 
schungsgeschichte ist z. B. die heute an Geltung gewinnende Erklärung der 
Akzentänderungen des Cechischen, Polnischen, Lettischen aus interner Entwick- 
lung statt, wie früher allgemein, aus fremdem Einfluß zu nennen. 

2) Finck, Haupttypen 86. 

5) Vgl. z. B. Hofmann, Lateinische Syntax 480ff. (Artikel oft in Über- 
setzungen und Nachahmungen; die als Artikel zuerst bei Petron; voll entwickelt 
erst im Romanischen). 

t) Behaghel, Deutsche Syntax I 83. 

5) Muller, IF. XLII 1ff., besonders 25ff. behandelt die Ansätze zu einem 
lateinischen Artikel mit besonderer Rücksicht auf die Wortstellung. 

6) Auf den messapischen Inschriften ist wohl fam an einigen Stellen Ar- 
tikel im Akk. Sing. m. oder n. bzw. f.; s. Whatmough, The Prae-Italic Dialects 
of Italy III 43b. Unsicher scheint mir sas als Dat. (Gen.?) Sing. f. des Artikels 
(ebd. 438). Uber albanische Formen, die auf idg. *so, *sä, *tod zurückgehen, 
8. Pedersen, 0. XXXVI 309—18, besonders 311f. 


Die nominale Determination in den indogermanischen Sprachen. 149 


der Artikel schon um 500 v.Chr. Erstarrungserscheinungen, die 
in neugriechischen Dialekten Parallelen finden. Fremder, ägäischer 
Einfluß — heute die große Mode — ist angesichts der wahr- 
scheinlichen Artikellosigkeit der lykischen und -lydischen Denk- 
mäler nicht wahrscheinlich. Zu dieser Anschauung kann stimmen, 
daß bekanntlich bei Homer der spätere Artikelgebrauch nur in 
Anfängen besteht; das spricht jedenfalls nicht dafür, daß eine 
fertige Erscheinung von außen her übernommen sei. Der gotische 
Artikel steht etwa ein Jahrtausend nach dem Beginn der griechi- 
schen Sprachüberlieferung ungefähr auf dem Standpunkte des 
homerischen*). Die notorische Artikellosigkeit des Lateinischen 
und der oskisch-umbrischen Dialekte gilt im allgemeinen auch 
für die übrigen indogermanischen Sprachen Italiens sowie für die 
altgallischen Inschriften; erst die spätere romanische und keltische 
Entwicklung weist Artikel auf”). Die nordöstlichste indoger- 
manische Sprache, das Tocharische, ist noch um 800 n. Chr., kurz 
vor ihrem Untergang, artikellos*); das Hethitische entspricht in 
diesem Falle der Erwartung, mit der man an eine indogermanische 
Sprache des 2. Jahrtausends v. Chr. herantritt. Über das Thrakische 
ist in der Artikelfrage kaum etwas auszumachen; ein thrakischer 
Artikel als Vater des neubulgarischen ist eben nur ein von der 
thrakischen Seite nicht einmal wahrscheinliches Postulat. Denn 
Artikellosigkeit des verwandten Phrygischen wird noch mehr als 
durch das Fehlen eines Artikels auf den alt- und vielen neu- 
phrygischen Inschriften durch das Eindringen griechischer Artikel- 
formen in die letztere Gruppe, etwa 300 bis 500 n. Chr., erwiesen‘). 

Dabei teilt das Phrygische mit dem Litauischen und Slavi- 
schen eine Erscheinung beim farblosesten indogermanischen De- 
monstrativ, die dieses geradezu zum Artikel hätte prädestinieren 
können, nämlich den Ausgleich der anlautenden Konsonanten. 
Das Griechische bag den ursprünglichen Anlautwechsel auch bei 
Artikelgeltung bewahrt: ô ý tó bis heute, abgesehen von ver- 
einzelten Sonderentwicklungen, die kaum genuin sind’); das Go- 
tische verhält sich wie das Griechische, das Altnordische bewahrt 

1) Vgl. F. Muller, IF. XLII 12f.; Sauvageot, L’emploi de l’article en gotique. 
Paris 1929. 

*) Zum Keltischen s. F. Muller, IF. XLII 9f. 

83) Dies gilt aber nur für den Dialekt A, während im Dialekt B das De- 
monstrativ se auch als Artikel vorkommt (s. F. Muller, IF. XLII 7 und dort 
Genanntes). 


4) Siehe darüber Exkurs I (unten S. 163). 
5) Dawkins, Modern Greek in Asia Minor 46. 87. 


150 E. Schwyzer 


die Doppelheit wenigstens beim Demonstrativ; aber wie im li- 
tauischen Demonstrativ tàs, tà und im slavischen Demonstrativ 
tz, ta, to der überwiegende Anlaut ¢- auch in die geschlechtigen 
Nominative des Singulars eingedrungen ist, so auch im Phrygi- 
schen ’). 

Daß in den genannten Gruppen der indogermanischen Sprachen 
die Entwicklung vom *to- zum Artikel nicht eintrat, kann damit 
zusammenhängen, daß in ihnen andere Mittel der nominalen 
Determination benutzt werden; der bestimmte Artikel ist, wie 
schon oben angedeutet wurde, durchaus nicht das einzige. Teils 
ohne einen bestimmten Artikel zu besitzen, teils obwohl sie einen 
solchen kennen — freilich teilweise erst als nachträglichen Zu- 
wachs — bringen einige indogermanische Sprachen die Funktion 
der Determination nicht am Substantiv, sondern am Adjektiv 
zum Ausdruck, teilweise wohl nur anscheinend. Man spricht 
dann von einer bestimmten Adjektivflexion. Man denkt dabei 
zuerst ans Baltisch-Slavische, von dem in diesem Falle eine Not- 
brücke zum Iranischen führt, und ans Germanische; man muß 
aber auch Erscheinungen des Albanischen heranziehen und kann 
auch eine neugriechische vergleichen. Zwischen den Extremen 
„bestimmter Artikel“ und „Fehlen eines solchen“ liegt ein Über- 
gangsgebiet, das, ohne einen bestimmten Artikel zu kennen, dem 
Bedürfnis einer deutlichen Bezeichnung der Determination in an- 
derer Weise entgegenkommt. Die verschiedenen Verfahren können 
sich auch überschichten. 

Die anscheinend gegebene Erklärung des baltisch-slavischen 
Typus, für den mit einem verzeihlichen sachlichen Anachronismus 
slav. vino novoje als Musterbeispiel dienen mag, rechnet mit dem Re- 
lativ, also mit einer ursprünglichen Bedeutung „Wein neu welcher“; 
die neuerdings bevorzugte Erklärung aus demonstrativer Funktion 
des Pronomens, also als „Wein neu der“, ändtrt für unsern Zweck 
kaum etwas*). Die Erklärung aus dem Relativ hat einerseits an 


1) Belegt ist hier die Erscheinung nur für das Maskulin zoo, das bei Frie- 
drich, Kleinasiatische Sprachdenkmäler X B Nr. 6 und Nr. 25 den Nachsatz zu 
einem Nebensatz mit coo eröffnet; man wird zu too einen Nom. Sg. f. *ra er- 
schließen dürfen (der Dat. ca in Nr. 2a za uavxaı). Aber altphrygisch noch 
foo Friedrich a.2.0. X A 7a und b, nach R. Meister. 

*) Die zweite Erklärung vertritt Vondräk, Vergleichende slavische Gramma- 
tik? II 96 und Fußnote 1 (andeutungsweise); ebenso F. Muller, IF. XLII 18ff.; 
Arntz, Sprachliche Beziehungen zwischen Arisch und Baltoslawisch (1933), 16f. 
(Literatur); Hirt, Indogermanische Grammatik VI166; für die Erklärung aus 
dem Relativ Meillet, Le slave commun! 388 (= 7445f.), aber für die andere Er- 
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der häufigen Nachstellung des Relativs im Indischen eine Stütze 
(z. B. in der Auflösung von bahuvrthih m. als illustrierender Be- 
zeichnung possessiver Komposita als bahur vrihir yasya „viel Reis 
wessen“, d. h. „wer viel Reis hat“ nach allgemeiner Weise der 
indischen Grammatiker und Kommentatoren). Die iranische Par- 
allele zum baltisch-slavischen bestimmten Adjektiv, die man ge- 
wöhnlich allein geltend macht, ist leider weit davon entfernt, voll- 
ständig zu sein. Im Iranischen steht das Relativ, das hier teil- 
weise der Form nach wirklich ein Demonstrativ ist, das aber 
relative Bedeutung angenommen hat (apers. tya-), vor dem Ad- 
jektiv, z. B. apers. dahyūnām tyaisam parünäm „der vielen Länder“, 
gäth. tais syaodanais yais vahistaig „durch diese besten Taten“. 
Diese und andere Beispiele zeigen allerdings ebenfalls wenigstens 
Nachstellung des Adjektivs gegenüber dem Substantiv. Doch steht 
das bestimmte anya voran: apers. hya aniya kara Pärsa „das übrige 
Perserheer“. .Und anders als im Baltisch-Slavischen leitet (h)ya- 
auch eine Apposition ein: apers. Gaumäta hya magus „G. der Ma- 
gier“, jungawest. mgm yim ahuram mazdqgm „mich A. Mr: oder 
es vermittelt einen abhängigen Genitiv: schon in den Gadas steht 
so haidim mqadram yim haurvatato „das rechte Wort von der Ganz- 
heit“ y 31,6. So sind schon spätestens im 6. Jahrh. v. Chr. die 
Verwendungen der spätern Izafet i vorgebildet’). Trotz allem 
kann eine Verbindung zwischen Iranisch und Baltisch-Slavisch 
bestehen; in beiden Sprachgruppen war eine syntaktische An- 
gleichung wirksam: z.B. von slav. vino novoje „Wein neu welcher“ 
(oder „der“) sollte der Genitiv eigentlich vina *novoje lauten 
„Weines welcher neu“ (bzw. „neu der“), der Dativ vinu *novoje 
usw.; die wirklichen Formen vina nova(je)go usw. entstanden 
durch kasuelle Angleichung der Adjektivgruppe an das Substantiv. 

Im Germanischen hat das bestimmte Adjektiv einen ganz 
andern Ausdruck als im Baltisch-Slavischen bzw. Iranischen; aber 
während in den beiden letztgenannten Gruppen im Grunde nicht 


klärung Introduction? 328. Im ersten Fall liegt ein Relativsatz, im zweiten 
ein parenthetischer Hauptsatz zugrunde. 

1) Daß diese im Neupersischen nicht durchaus als Mittel der Determination 
gewertet werden darf, beweist ihr Auftreten auch bei unbestimmtem Adjektiv, 
z.B. pässär e abi „ein guter Knabe“ (neben pässär e hub „der gute Knabe“, 
wofür auch nur Au pässär); Litten, Persisch 24; vgl. Salemann und Shukovski 
§ 20; das unbestimmte -3 ist hier an die fertige Gruppe ».-e-hüb angetreten. 
Ein richtiger Artikel gleicher Herkunft wie np. © (e) mag in dem ossetischen, 
genauer digorischen © stecken, einem voranstehenden bestimmten Artikel (an- 
ders Miller, Ossetisch 43 8 51). 
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das Adjektiv determiniert ist, sondern das Substantiv oder doch 
die ganze Gruppe Substantiv + Adjektiv, kann man sich fürs 
Germanische mit der Bezeichnung bestimmtes Adjektiv zufrieden 
geben, obschon es sich dabei nach allgemein angenommener Er- 
klärung eigentlich um ein Substantiv oder doch ein substantiviertes 
Adjektiv handelt: man vergleicht mit dem germanischen n-Stamm 
der bestimmten Form z. B. griech. orgdßwv „Schieler* neben 
oreaßds „schielend“, wie im Slavischen ein Adjektiv wie mydrs 
„weise“ durch die Ableitung medröco m. „Weiser“ substantiviert 
wird. Man könnte hier wie im Grönländischen von einem Be- 
stimmtheitssuffix reden *). Auch im Germanischen liegt also ledig- 
lich Erweiterung und Umempfindung eines seit indogermanischer 
Zeit zur Verfügung stehenden Ausdrucksmittels vor. Aber im 
Gegensatz wenigstens zur allgemeinen Sachlage im Baltisch-Slavi- 
schen hat das Germanische neben der ältern bestimmten Adjektiv- 
flexion noch einen bestimmten Artikel entwickelt. Und dieser 
ist dann die Hauptsache geworden: der Unterschied zwischen 
bestimmter und unbestimmter Form hat lediglich noch formale 
Bedeutung, ist im Grunde traditionell mitgeführter und nicht immer 
bequemer Ballast. 

Auch im Bulgarischen ist zur bestimmten Adjektivflexion 
hinzu — sicher unabhängig vom Germanischen — der bestimmte 
Artikel aufgekommen (entstanden aus nachgestelltem Demonstrativ 
ts). Aber hier hat im Laufe der Entwicklung der bestimmte Ar- 
tikel fast allein das Feld behauptet; nur der Nom. Sg. m. des be- 
stimmten Adjektivs hat sich gehalten, im Vokativ sogar als alleinige 
Form’). In neubulgarischen Mundarten nehmen gleich drei nach- 
gestellte Demonstrativa Artikelbedeutung an, mit den gleichen 
Unterschieden wie im Armenischen ‘). 

Das Albanische stellt sich insofern zum Westgermanischen, 
als es eine ähnliche Häufung aufweist: das Determinativzeichen, 
das ans Substantiv tritt (z. B. tosk. gur „Stein“, bestimmt guri, 
mit besonderer Lautentwicklung mik „Freund“ aus vulgärlat.*amico, 
bestimmt miku), erscheint auch beim Adjektiv (hier vor-, in einem 
Fall zugleich vor- und nachgestellt). Die Parallele bleibt aber 
unvollständig, da auch das unbestimmte Adjektiv des Albanischen 
in der bestimmten Form erscheint, es also fast durchgängig eine 


1) Vgl. Finck, Haupttypen 33. Doch hat das Slavische noch eine Reihe 
anderer Funktionen (Vondrák a. a. O. I 620f.). 

2) Vgl. Mladenov a. a. O. 244f. 

3) Vgl. Mladenov a. a. O. 215. 
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allgemeine Form des attributiven Adjektivs gibt. So heißt „der 
gute Freund“ bei Nachstellung des Adjektivs tosk. miku i-mire, 
„guter Freund“ mit gleicher Stellung mik i-miré; bei Voranstellung 
des Adjektivs lautet der zweite Fall lediglich mit Umstellung 
i-mir& mik „guter Freund“, wogegen beim ersten dabei das deter- 
minierende Element vom Substantiv zum Adjektiv abwandert: 
i-miri mik „der gute Freund“ (auch die Bezeichnung von Genus 
und Kasus erfolgt in diesem Fall nur am Adjektiv, so daß am 
Substantiv höchstens der Numerus ersichtlich ist, z. B. të miröte 
mik „die guten Freunde“, mit E gegenüber -k des Singulars). 
Das Albanische kennt das gleiche i zur Einführung eines ab- 
hängigen Genitivs, auch hier wieder nach der Bestimmtheitsform 
des Regens, z. B. tosk. guri i mal’it „der Stein des Berges“. Ein 
Zusammenhang mit dem gleich fungierenden neupersischen i wird 
schon widerlegt durch die Form, die das anknüpfende Element 
annimmt, wenn das Regens in den Genitiv (und Dativ) tritt: 
gurit té malit „des Steines des Berges“; fürs Feminin lauten die 
Formen des anknüpfenden Elementes Nom. Sg. e, Gen. Dat. Sg. së, 
Die Häufung der Determination im Albanischen hat Parallelen in 
andern Sprachen. Im Neugriechischen scheint der altgriechische 
Typus ô dvno ô xadds umgedreht zu ô xulös ô dvögus (statt alt- 
griech. ô xadds vý); davon sind nur der Stellung nach ver- 
schieden an. en litla gen „der kleine Fluß“ u. 4. (Heusler, Altisl. 
Elementarbuch * $ 411) und der rumänische Typus (lat.) „homo-ille 
ille bonus“. 

Wie das determinierende Element beim Adjektiv diesem an 
sich folgen oder vorangehen kann (das suffixale n des germani- 
schen schwachen Adjektivs muß allerdings folgen), weist der be- 
stimmte Artikel beide Stellungen auf. Doch im allgemeinen nicht 
so, daß beide in einer Sprache vorkommen; wenn dies in einer 
Sprache möglich war, hat wenigstens mit der Zeit ein Ausgleich 
stattgefunden. Voranstellung gilt im Griechischen, im Westger- 
manischen, in den heutigen romanischen Sprachen mit einer Aus- 
nahme. Der vorangestellte Artikel kann sich, allerdings nament- 
lich in der Schrift, eine gewisse Selbständigkeit bewahren, kann 
aber anderseits doch auch mit dem Substantiv zu einer Einheit 
verwachsen (Fälle wie frz. le lendemain oder neugriech. tù Nid für 
tiv "Té, die Insel Ios). Dagegen wird aus dem nachgestellten 
Artikel und dem Wort, das er begleitet, sogar gewöhnlich eine 
Einheit, in Aussprache und Schrift. Der nachgestellte Artikel 
wird oft ein Bestandteil der Deklination. Das ist allerdings auch 
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beim voranstehenden möglich: man denke an romanische Typen 
wie italien. del vino, nfrz. du vin; in den romanischen Sprachen und 
im Neugriechischen dient der vorangestellte Artikel zur Bildung 
des Superlativs (nfrz. le meilleur, neugriech. 6 xaddvtegos) wie anders- 
wo die bestimmte Adjektivform (alban. mö i-bukuri „der schönste“ 
gegenüber mö i-bukuré „schöner“). Nachgestellten, angewachsenen 
Artikel haben unter den indogermanischen die skandinavischen 
Sprachen, die einander geographisch benachbarten Balkansprachen 
Albanisch (mit den schon oben besprochenen Ausnahmen), Bul- 
garısch und Rumänisch, geographisch wieder getrennt das Ar- 
menische und, im Gegensatz zur heutigen Umgebung, das nicht- 
indogermanische Baskische. Dabei verbindet sich im Germanischen 
mit dem Unterschied in der Stellung ein Unterschied im Pronomen, 
das Artikel geworden ist: der nachgestellte Artikel des Skandinavi- 
schen stammt von an. (h)inn „jener“, während der vorangestellte 
des Gotischen und Westgermanischen durch got. sa so Data = 
griech. 6 ù tó bestritten wird. Die romanischen Sprachen bieten 
nur ganz im allgemeinen eine Parallele: auch hier sind zwei Pro- 
nomina beim bestimmten Artikel beteiligt, von denen heute ipse nur 
vorangestellt erscheint (im Sardischen und in Resten im Spani- 
schen und Provenzalischen), das im übrigen allgemeine ille aber 
auch nachgestellt auftritt (allerdings nur im Rumänischen, das in 
Sonderfällen jedoch auch die Voranstellung kennt"). Doch ist 
die heutige Regelung im Germanischen wie im Romanischen das 
Ergebnis von Angleichungen. Das Skandinavische hat den voran- 
gestellten Artikel des Westgermanischen ursprünglich ebenfalls 
besessen (ostnordisch kommt er vor Adjektiv noch neben dem 
neuen vor) und das angehängte (h)inn gehört eigentlich nicht als 
enklitisches Wort zum voraufgehenden Substantiv, sondern als 
proklitisches zum folgenden Adjektiv; die Nachstellung ist also 
sekundär aus Voranstellung hervorgegangen‘). Man kann die 
Frage aufwerfen, ob die durchgehende Nachstellung des Artikels 
so auch sonst zustande gekommen ist”). Doch wird für die meisten 


1) Zu? Gheorghe „der Georg“ und die substantivierenden al und cel (Stan 
al luï Gheorge „Stan der (Sohn) des Or, cel frumos „der Schöne“). Weigand, 
Rumän. Gramm. § 33. 88. 91. 92. 

2) Vgl. Heusler a. a. O. 124ff., besonders § 406 Anm. 1, § 410 Anm.: Aus- 
gangspunkt für den suffigierten Artikel der Typus mapr enn gamle (daneben 
aber in älterer Zeit auch enn gumle mapr). Teilweise anders F. Muller, IF. 
XLII 14 ff. 

3) Dies mag stimmen fürs Baskische, wo das adjektivische Attribut regel- 
mäßig nachsteht, dagegen kaum für das Armenische und Albanische, wenn wenig- 
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Sprachen als Grundlage eines nachgestellten Artikels die Tatsache 
genügen, daß die Demonstrativa, wenn auch bei ihnen Voran- 
stellung das Gewöhnliche ist, doch auch nachgestellt auftreten 
können. Wie in den romanischen Sprachen, in denen ursprünglich 
die Freiheit der Demonstrativa auch für die aus ihnen ent- 
wickelten Artikel galt, kann dann ein einseitiger Ausgleich statt- 
gefunden haben. Besonders umstritten ist die Frage, ob in den 
nachgestellten Artikeln der drei neben- und teilweise durchein- 
ander gesprochenen Balkansprachen Albaniseh, Bulgarisch und 
Rumänisch eine zufällig parallele Entwicklung vorliegt oder ob 
ein Zusammenhang besteht, der wieder Übertragung von einer 
Sprache auf die andere oder ein gemeinsames Substrat sein kann. 
Beim Bulgarischen und Rumänischen fällt dabei noch der Gegen- 
satz zu den nächsten Verwandten ins Gewicht; beim Rumäni- 
schen handelt es sich dabei allerdings nur um Einschränkung 
einer ursprünglichen Freiheit der Stellung, beim Bulgarischen aber 
zugleich um die Ausbildung einer neuen Kategorie, die es in den 
übrigen Slavinen nur als vereinzelte sekundäre Erscheinung gibt. 
Auf alle Fälle bleibt die weithin parallele Ausbildung einer sicher 
sekundären Kategorie bei geographischer Kontinuität beachtens- 
wert `’). | 

Demonstrative wie Relative, die in die rein grammatische 
Geltung des bestimmten Artikels übergehen, bekunden dabei, 
gleichgiltig ob sie nach- oder vorgestellt werden, Neigung, auch 
äußerlich als rein formale Elemente von schmächtigem Wortkörper 
zu erscheinen. Nur selten erhält sich das Wort, das bestimmter 
Artikel geworden ist, gleichzeitig in der frühern Geltung, und 
mitunter nur anscheinend. Im Deutschen sind demonstratives 
der und der Artikel der schon akzentuell geschieden, in andern 
Flexionsformen kommen dazu weitere Unterschiede (z. B. denen : 
den). So stehen bei Homer die volleren Formen toio, ta&wv, toiot, 
ër nur mit demonstrativer Kraft (substantisch oder adjektivisch) 
wie lit. tàs, slav. GG usw., während die kürzern Formen tod, té», 


stens die Freiheit der Stellung ihres Adjektivs alt ist. Für das Bulgarische 
kommt es nur in beschränktem Maße in Betracht (allerdings wird die Voran- 
stellung des attributiven Adjektivs in der lebenden Sprache als junge Regelung 
angesehen: Vondräk, Vergl. slav. Gramm. II 562). 

1) Vgl. Sandfeld, Linguistique balkanique (Paris 1930) 163ff. (Allgemeines 
über die grammatischen Beziehungen der Balkansprachen) 165ff. (L’article post- 
posé). Sandfeld führt im Anschluß an Skok den nachgestellten Artikel des 
Albanischen und Rumänischen aufs Balkanromanische zurück und sieht im nach- 
gestellten Artikel des Bulgarischen rumänischen Einfluß (S. 170f.). 
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tols, raig allerdings in beiden Verwendungen (als Demonstrativ 
und als Artikel) erscheinen’). Daß bei den genannten Formen 
und bei 6 of usw. ein Ausspracheunterschied zwischen den beiden 
Verwendungen bestand, braucht nicht angenommen zu werden; 
jedenfalls sind die Reste demonstrativer Geltung des lat. ille in 
den romanischen Sprachen von den entsprechenden Artikelformen 
äußerlich nicht verschieden (so besteht zwischen nfrz. de la sorte 
„der Sorte“ als Gen. zu la sorte und de la sorte „derart“ kein 
Unterschied in der Aussprache, sondern nur in der Auffassung). 

Das Sanskrit zeigt nicht selten einen Gebrauch des Demon- 
strativs sa sā tad, den man „artikelhaft“ nennt, d. h. bei der Über- 
setzung in eine Artikelsprache stellt sich für sa usw. leicht der 
bestimmte Artikel ein; schon die vedische Prosa hat „artikelhaftes“ 
Relativ; hier finden sich sogar Erstarrungserscheinungen*). Doch 
haben diese Anfänge in der kontinuierlichen Sprachentwicklung 
zu einem wirklichen bestimmten Artikel nicht geführt; die in- 
dische Abteilung der indogermanischen Sprachen ist bis auf die 
Gegenwart auf dem Standpunkte des ältesten Indischen stehen 
geblieben, während die in andern Erscheinungen mit dem Mittel- 
und Neuindischen gehenden romanischen Sprachen die lateinischen 
Anfänge des Artikels entwickelt haben. Nur in vereinzelten Rand- 
mundarten des Indoarischen findet sich ein bestimmter Artikel 
oder ein anderer Ausdruck der Determination, beides als Nieder- 
schlag fremden Einflusses’). 

Das Indoarische, das Italische des Altertums, die altgriechische 
und altgermanische Dichtersprache, vom bestimmten Adjektiv ab- 
gesehen auch das Iranische und Baltisch-Slavische sind, was die 
Determination betrifft, auf dem altindogermanischen Standpunkt 
verblieben. Daß der Ausdruck der Determination durch einen 
bestimmten Artikel oder eine besondere Adjektivform fehlte, be- 
weist jedoch nicht, daß überhaupt kein Gefühl für nominale 
Determination vorhanden war. Als determiniert empfunden müssen 


1) Vgl. J. Schmidt o XXX VII 22ff. 26ff. 37 und Exkurs II (unten S. 163ff.). . 

2) Neben der geläufigen Ausdrucksweise pasavo ye ca mänusäh „Tiere 
und die, welche Menschen sind“ für „Tiere und Menschen‘ auch diam vdjram 
yad apäh „diesen Donnerkeil, nämlich die Wasser“; vgl. Speyer, Grundriß der 
indoarischen Philologie I6 S. 84f. 

3) Die Mundart der europäischen Zigeuner hat unter griechischem Einfluß 
einen wirklichen Artikel entwickelt; das Bengalische verbindet die Determination 
mit einem rein sachlichen Unterschied in den Suffixen -t4 für das bestimmte 
Große und o für das bestimmte Kleine; s. J. Bloch, L’indo-Aryen 166. 1871. 
Das determinierte Zahlwort des Hindi ist emphatisch (ebd. 188). Eine Nach- 
ahmung drävidischer oder tibetischer Determination ist nicht erfolgt. 
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schon für das älteste Indogermanische die Fälle gelten, die in den 
Sprachen mit bestimmtem Artikel als sogenannte Ausnahmen 
keinen Artikel haben, obschon gedanklich Determination vorliegt. 
Es handelt sich dabei oft in den verschiedensten Sprachen um 
die gleichen Fälle. Ohne Artikel können bleiben, weil sie an sich 
determiniert bzw. determiniert gefühlt sind, erstens die Eigen- 
namen und ihnen nahe stehende Wörter wie Sonne, Mond, Himmel, 
Erde u. a.’); zweitens Substantive, die einen (determinierten) 
Genitiv regieren”); drittens ein Substantiv in präpositionaler Ver- 
bindung (z. B. „im Himmel und auf Erden“, „zu Hause“, „nach 
Haus“ *)), seltener auch in anderer; viertens ein Substantiv, das 
durch einen Relativsatz oder ein. Possessiv determiniert ist. 
Doch dringt auch in die angeführten Fälle vielfach der Ar- 
tikel ein, besonders in den zweiten und vierten; der dritte Fall, 
der leicht formelhaft wird, kann sogar vorbildlich wirken‘); selbst 
den in sich determinierten Eigennamen kann sich der bestimmte 
Artikel beigesellen, erst in besondern Fällen, dann auch auf der 
ganzen Linie (so im Neugriechischen und im Schweizerdeutschen). 
So weit sie sich hält, erscheint die Artikellosigkeit bei gedank- 
licher Determination um so mehr als unverständliche Ausnahme, 
als durch die Ausbildung eines bestimmten Artikels auch dessen 
nunmehriger Gegensatz, die Artikellosigkeit, eine ausgeprägte syn- 
taktische Funktion gewinnt. Dabei handelt es sich im Grunde nicht 
um die Fälle, in denen die Artikellosigkeit durch die tatsächlich be- 
stehende Indetermination gerechtfertigt, ein bestimmter Artikel 
also gar nicht zu erwarten ist, so bei der Stoffbezeichnung, z.B. soi. 
xóv te yovody te (Homer), olvov nıeiv®). Wohl aber ist im Griechi- 


1) Es braucht nicht so zu sein; im Koptischen steht der bestimmte Artikel 
gerade bei Gott (auch neugriechisch heißt es 6 Jeds), und bei Himmel und Erde; 
auch bei Ausruf (Steindorff, Kopt. Gramm. § 151). 

2) Griech. zdgua tod flov noch bei attischen Dichtern; hom. pire Zeie, 
ded, IndAniddew “AytAjos ist völlig normal; Analogien bieten das Altirische 
(Pedersen, Vergl. Gramm. der kelt. Sprachen II 178) und das Altnordische (Heusler, 
Altisl. Elementarbuch? 125f.), auch das Altjavanische (Brandstetter 36. 53f.) und 
das Bantu (R. de la Grasserie 306); vgl. auch die Artikellosigkeit des semitischen 
status constructus. Umgekehrt dient in einer amerikanischen Sprache der Ar- 
tikel gerade zum Ausdruck des Genitivs, und im Haussa steht vor dem Genitiv 
die bestimmte Form (R. de la Grasserie 298. 321). 

*) Im Rumänischen fehlt Artikel bei Präposition mit Akkusativ ohne 
Attribut (Weigand, Rumän. Gramm. 59). 

t) In Koine nehmen solche Fälle zu; Mayser, Grammatik der griech. Pa- 
pyri aus der Ptolemäerzeit II 2, 14. 35ff. 

5) Aber frz. de lor, boire du vin. Im Koptischen steht bei Stoffen der 
unbestimmte Artikel (Steindorff § 153). 
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schen in einem Falle ursprünglich lediglich stehen gebliebene Artikel- 
losigkeit, die nicht durchaus mit sachlicher Indetermination ver- 
bunden ist, nachträglich syntaktisch ausgewertet worden, so daß 
dann die Artikellosigkeit eine bestimmte syntaktische Funktion 
hat: das substantivische oder adjektivische Prädikativ ist im klassi- 
schen Griechisch grundsätzlich artikellos; immerhin kann der Ar- 
tikel stehen, wenn sachlich bestehende Determination besonders 
stark hervorgehoben werden soll’). Die altgriechische National- 
grammatik kannte übrigens die Hauptregel noch nicht, obschon 
sie sich mit Einzelfällen beschäftigte”). Weiter ermöglichte erst 
die volle Ausbildung eines bestimmten Artikels im Griechischen 
und anderswo den Unterschied zwischen attributiver und prä- 
dikativer Stellung, der, zunächst rein grammatisch, oft zum stilisti- 
schen Ausdrucksmittel wird; man denke an bekannte Fälle wie 
griech. tov avroð ddeApbv Endrafev gegenüber adroö toy d è. 
(bzw. 2. tov d. adtod) oder frz. aux yeux blancs, il a les yeux gris*). 
Dadurch wurden mancherlei Feinheiten gedanklich durchgebildeter 
Sprache möglich. Im Griechischen und anderswo gehören sie 
namentlich der Prosa an; die Sprache der hohen Dichtung 
braucht sie wenig‘), da sie, in der epischen Produktion der nach- 
klassischen Zeit sogar in steigendem Maße, den Artikel unter dem 
übertriebenen Vorbild des alten Epos überhaupt ablehnt (wozu 
das Deutsch gewisser Literaten eine wenig erfreuliche Parallele 
liefert). Wie dieses negative Kennzeichen, gehört die keine 
Grenzen kennende Substantivierung durch den Artikel im Griechi- 
schen (in Fällen wie tò ant cavtdy, tò un usw.) ursprünglich 
Sondersprachen an (der Sprache der Rhetorik, Philosophie, Philo- 
logie); das Latein hat mancherlei nachgeahmt, teils mit Hilfe der 
Wortstellung, teils mit ursprünglich nicht sprachgemäßer Ver- 
wendung der Demonstrative, aus denen dann freilich mit der Zeit 
ein Artikel wurde’). Das spätere Griechische hat solche Fein- 
heiten abgestoßen, die teilweise doch nur der höhern Prosasprache 
angehörten (bzw. nur bei bestimmten geistigen Inhalten ange- 
wandt wurden); der mittel- und neugriechische Artikelgebrauch 

1) Vgl. Gildersleeve(-Miller), Syntax of classical Greek 324f. 

3) Vgl. Apoll. Dysk., Synt. I $ 31 (64). 32. 

3) Hakaı-uayvnola, -ragos u. &. sind nicht Tadaco-p., e, sondern heißen 
h ndAcı Mayvnola (Ildpos) odca „was einst M. (P.) war“. 

*) Das gilt aber nach den Nachweisen von Bruhn im Anhang zur Sophokles- 
Ausgabe nicht von der attischen Tragödie (§§ 84—90). 


5) nunc homines nach of viv Ev owzor (aber of võv allein läßt sich nicht 
nachbilden). Zu ¿Hud stertit s. F. Muller, IF. XLII 35f. 
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ist, soweit er nicht unter antikem Einfluß steht, stark vereinfacht, 
teilweise mechanisiert (typisch ist dafür, daß der Artikel bei Eigen- 
namen sogar steht, wenn sie das Prädikativ bilden). 

Der Artikel bei Eigennamen, von dem schon wiederholt die 
Rede war, ist im Grunde überflüssig, ein Fall von Hyperdeter- 
mination. Als solcher steht er nicht allem. Bekannt sind aus 
dem klassischen Griechischen Fügungen wie aide ai vijes „diese 
(die) Schiffe“, in denen neben dem genügend determinierenden 
Demonstrativ noch der bestimmte Artikel erscheint, der, etymo- 
logisch genommen, bereits da steht, in seiner alten demonstra- 
tiven Bedeutung, verbaut in die vereinheitlichte Zusammenrückung 
aide. Fügungen wie aide ai vijeg deuten schon darauf, daß der 
Artikel im Begriffe ist, ein Teil des Substantivs zu werden; es 
ist nicht unberechtigt, ô dydewsos, der Mensch, l homme als Normal- 
formen anzufiihren, wenn auch die praktische Notwendigkeit, das 
grammatische Geschlecht anzugeben, dabei teilweise mitspielt. 
Verständlicher vom Deutschen und andern Sprachen aus ist die 
griechische Ausdrucksweise bei umgedrehter Stellung: ai vies ode 
„die Schiffe hier“, und diese dürfte geschichtlich die ältere sein; 
das Demonstrativ steht hier an Stelle eines Ortsadverbs (was es 
schließlich einmal überhaupt gewesen ist). Das Griechische steht 
übrigens mit dieser Ausdrucksweise in den Sprachen nicht allein’). 

Eine Sprache, die einmal einen bestimmten Artikel ausge- 
bildet hat, hat ihn wohl vereinfacht (wie z. B. engl. the, holländ. 
de, hebr. ha, arab. ’al für alle Geschlechter und Numeri und Kasus 
dienen), aber als Kategorie nicht wieder verloren, nachdem sie 
einmal seine Brauchbarkeit für den sprachlichen Ausdruck er- 
probt hatte (die Zurückdrängung des Artikels in Dichtersprachen 
ist einerseits gewollter Archaismus, anderseits gewollter Gegen- 
satz zur logisch ausgebildeten amtlichen und wissenschaftlichen 
Sprache). Es hat daher an sich keine Wahrscheinlichkeit, daß 
gerade das allerälteste überhaupt erreichbare Indogermanische 
einen voll ausgebildeten bestimmten Artikel gekannt, aber später 
verloren habe. Die Nominative Sing. sigmatischer Bildung, die 
man dafür in Anspruch nehmen könnte, beweisen dies nicht. 
Allerdings wird in ihnen eine Determination vorliegen, aber eine 
vereinzelte, die den Nominativ bzw. Agens heraushebt. Dafür 
spricht die immerhin wahrscheinliche etymologische Verknüpfung 
des fakultativ auftretenden Nominativs -s mit dem demonstrativen 


1) Vgl. Simonyi, Die ungarische Sprache 255; Brandstetter 7 § 13 (malaische 
Analogien); Weigand, Rumän. Gramm. 59f. (z. B. omul acesta „dieser Mann‘). 
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Element *so'); auf andere Weise, nämlich durch emphatische 
Dehnung, kann die Determination in den Nominativen wie rare 
ausgedrückt sein. Man rechnet freilich auch für die finnisch- 
ugrische Grundsprache mit einem später abgekommenen suffi- 
gierten Artikel, auf Grund des magyarischen Akkusativs und der 
bestimmten Deklination des Mordwinischen*). Doch könnte beim 
magyarischen Akkusativ m. m. die gleiche Besonderheit vorliegen, 
die oben für den indogermanischen Nominativ angenommen wurde: 
im Falle des Magyarischen also zunächst Heraushebung des be- 
stimmten Akkusativs. Die Bezeichnung der Determination gerade 
beim direkten Objekt findet sich in einer Reihe von Sprachen 
auch ohne daß sie einen bestimmten Artikel haben, so im Os- 
manisch-Türkischen und in neuindischen Sprachen (Bloch, L’indo- 
aryen 187f.). Das osmanische Vorbild hat unter besondern Be- 
dingungen sogar auf das Griechische eingewirkt: jetzt abgewanderte 
kleinasiatische Mundarten kennen teilweise nur im Akkusativ einen 
Artikel °). 

Weiter verbreitet in den Sprachen als der bestimmte ist im 
allgemeinen der sog. unbestimmte Artikel, besser als der re- 
lativ bestimmte im Gegensatz zum absolut bestimmten zu be- 
zeichnen („article de détermination imparfaite“ R. de la Grasserie 
a. a. O. 294). Auch indogermanische Sprachen, die einen be- 
stimmten Artikel nicht kennen, haben einen unbestimmten ent- 
wickelt, im allgemeinen aus dem ersten Kardinale. Diese Ent- 
wicklung hat das lat. znus unabhängig vom Griechischen durch- 
gemacht‘): hier tritt erst spät eig als unbestimmter Artikel auf; 
früher genügt Artikellosigkeit oder das schärfer indeterminierende 
ttc. Lat. znus ist das nhd. ein, das altirische den „ein“ (cymr. 
bret. corn. un unbestimmter Artikel); die gemeinsame Grundform 
oinos (die im alten Latein als Zahlwort in dieser Form erhalten 
ist) ist eine Parallelbildung zu ai. eka- und altiran. aiva- (= griech. 
olfos „allein“), die, äußerlich zufällig, aber innerlich nicht zufällig, 

4) Darüber zuletzt F. Muller, IF. XLII 16f. 

2) Vgl. Simonyi, Die ungarische Sprache 256. 

. *) Dawkins, Modern Greek in Asia Minor 46; vgl. 87. — Meyer-Lübke, 
Roman. Syntax 174 führt aus, daß im Altfranzösisch-Provenzalischen ursprünglich 
der Obliquus und ein Nomen als Objekt oder nach Präpositionen den Artikel 
nicht zu sich nehmen. Anderes bei R. de la Grasserie 300. 314. 321.384. Diese 
Erscheinungen legen die Frage nahe, ob nicht einmal das -m des indogermani- 
schen Akkusativs lediglich determinierende Funktion hatte (so Jacobi, Com- 
positum und Nebensatz 114). In viel weiterem Umfange sieht Hirt (s. o. S. 145,1) 


in indogermanischen Wortausgängen angewachsene Artikel. 
*) Vgl. dazu F. Muller, IF. LXII 28ff. 
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ebenfalls unbestimmte Artikel geworden sind, obschon die Sprachen 
im allgemeinen keinen bestimmten Artikel kennen. Auch das 
Türkische kennt das Zahlwort für 1 als unbestimmten Artikel; 
aber keinen bestimmten. Wichtiger als solche häufigen Parallelen 
ist aber, daß, wie zwischen Demonstrativ und etymologisch gleichem 
bestimmtem Artikel, auch zwischem dem Zahlwort für 1 und dem 
etymologisch identischen unbestimmten Artikel formelle Differen- 
zierung erfolgen kann. Der englische Unterschied zwischen one 
und a(n) ist sichtbarer als der Unterschied im Nachdruck zwischen 
nhd. ein und ein; aber deutsche Mundarten gehen weiter (z. B. 
schweizerdeutsch din als Zahlwort, ən, als unbestimmter Artikel); 
so auch in einem neugriechischen Dialekte vag für 1, dv, d für 
den unbestimmten Artikel’). 

Wie der absolut determinierende Artikel, ist der relativ de- 
terminierende in manchen Sprachen obligatorisch geworden: d. 
der Mann und ein Mann, frz. homme und un homme; einen dritten 
Fall gibt es hier auch im Deutschen nicht, da Mann nicht wie 
Wein als Stoffbezeichnung dienen kann; von den Wörtern Mann, 
homme spricht nur ein kleiner Kreis der Sprachgenossen, der, dem 
auch bekannt ist, daß in d. man und in frz. on längst nicht mehr 
als solche empfundene Reste aus artikelloser Zeit stecken. Auch 
ohne das Vorbild eines bestimmten Artikels konnte ein unbe- 
stimmter obligatorisch werden. Gegenüber dem ungleich häufi- 
geren negativen Ausdruck der Indetermination oder der relativen 
Determination kann dadurch auch der umgekehrte Fall sich ein- 
stellen: Ausdruck der absoluten Determination durch Fehlen des 
obligatorisch gewordenen Zeichens der relativen. So hat die All- 
gemeinverbindlichkeit des suffigierten unbestimmten Artikels E 
aus ai. eka- im Singhalesischen bewirkt, daß die des -k entbehrende 
Form als absolut determiniert empfunden wurde; ähnlich steht 
es in einem Zigeunerdialekt, dem Nuri (Bloch, L’indo-aryen 187f.). 

Nicht-indogermanische Sprachen bieten nicht nur weitere 
Parallelen für seltenere Erscheinungen der indogermanischen, 
sondern auch Ausdrucksweisen, die es im Indogermanischen nicht 
gibt, z. B. Determination durch Wiederholung eines Wortelementes, 
Possessiv- und Personenbezeichnung mittels des Artikels (R. de 
la Grasserie 308f.). Der albanische Artikel beim Adjektiv, der 
zugleich bestimmt und unbestimmt ist, im Grunde zum allgemeinen 
Exponenten des Adjektivs (selbst des prädikativ gebrauchten) ge- 
worden ist, hat Parallelen in dravidischen Sprachen und im mexi- 

1) Dawkins a. a. O. 163 (Pharasa). 
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kanischen Nahuatl (ebd. 292f.)). Um für den gleichzeitig vor- 
und nachgestellten bestimmten Artikel des Albanischen (o. S. 152f.) 
eine Parallele zu finden, braucht man freilich nicht das afrikanische 
Seres zu bemühen (R. de la Grasserie 298); es genügt das neu- 
griechische ô xaddc ô dvdoes, und im Grunde ist dieVereinigung von 
bestimmtem Artikel und schwacher (d. h. bestimmter) Adjektivflexion 
im Deutschen die gleiche Erscheinung; auch arab. ‘al farasu „das 
Pferd“ zeigt doppelten Ausdruck der Determination, einmal durch 
den Artikel, ein zweites Mal durch das Fehlen der Nunation von 
farasun „ein Pferd“. Der suffigierte dreifache Artikel des Ar- 
menischen und neubulgarischer Dialekte ist mit dem Unterschied 
zwischen abwesend und gegenwärtig im ebenfalls nachgestellten 
Artikel des Somali zusammenzunehmen (ebd. 311). Die Herkunft 
aus dem Kardinale für 1 hat dem unbestimmten Artikel zumeist 
den etymologischen Plural verwehrt, auf den er der Bedeutung 
nach Anspruch machen könnte; ein relativ determinierter Plural 
wird durch die artikellose Pluralform, gegebenfalls durch Beifü- 
gung von „einige“ usw. verdeutlicht (d. Männer: einige Männer) 
oder durch den article partitif (frz. des hommes) ausgedrückt. Aber 
wie im Griechischen gegenüber oö6& eis „auch nicht Einer“ in 
otdelg „keiner“ der Zahlbegriff zu Gunsten des negativen Ele- 
mentes zurücktrat, wodurch ein Plural oöd&ves möglich wurde, so 
kennen das Altfranzösische und Spanische einen Plural des lat. 
ünus (Meyer-Lübke, Roman. Syntax 233f.); das Koptische braucht 
die Pluralform des unbestimmten Artikels in partitiver Bedeutung 
(Steindorff, Kopt. Gramm. § 154). Die Eigennamen nehmen in 
den indogermanischen Artikelsprachen manchmal, gewöhnlich 
spät, den Artikel an, begnügen sich aber auch oft mit der in- 
härierenden Determination; anderswo wird der Sonderstellung der 
Eigennamen in anderer Weise Rechnung getragen, durch den be- 
sondern Eigennamen-Artikel malaischer und melanesischer Sprachen 
(R. de la Grasserie 306ff.; Brandstetter 6). Diese wenigen Beispiele 
für das Verhältnis nicht-indogermanischer Sprachen zur nominalen . 
Determination dürfen hier genügen; es sind nur einige Paradefälle 
aus den reichen Sammlungen der im Verlaufe schon oft genannten 
Abhandlungen von R. de la Grasserie und Renward Brandstetter. 

!) Im griechischen Dialekt von Silli (Kleinasien) steht vor dem unbe- 
bestimmten Artikel noch der bestimmte, aber nur im Akk. Sing. (réva m.n., 
Gnad f.); s. Dawkins a. a. 0O. 46. Der Wechsel zwischen e und č (vor d hat 
eine gewisse Parallele in dem Wechsel zwischen ¢- und č- im etymologisch zu- 


gehörigen tocharischen Demonstrativ (Tochar. Gramm. 168f.). Im Bontok ist nan 
zugleich bestimmter und unbestimmter Artikel (Brandstetter 7). 
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Exkurs I über den ,phrygischen* Artikel’). 


Neben dem häufigen oeuovv xvovuaveı: der neuphrygischen 
Inschriften steht bei Friedrich, Kleinasiatische Sprachdenkmäler 
X B Nr. 10a oeuovv tov souguer (ebenso Nr. 67; vgl. Nr. 39 ofe- 
ujov tlov] xvovpar[e], Nr. 76 oe tov) xvovuaveı, Nr. 84 oe- 
ul[ovv tov] xvov[uave]), Nr. 27 oeuov to (xvovuavet). Daß in tov, 
to wirklich das entlehnte griech. zö(ı) vorliegt, wird durch die 
Stellung wahrscheinlich, die völlig einem griech. todta: réit uvý- 
watt entspricht”). Im übrigen tritt kein Artikel auf; daß ein neu 
aufkommender Artikel gerade in der bezeichneten Stellung ein- 
gesetzt hätte, ist unwahrscheinlich. Man muß dann aber an- 
nehmen, daß das entlehnte tov, to auch bei Femininen gebraucht 
wurde (daher neben Nr. 21 7» oogd» [Ende des griech. Textes; 
Beginn des phrygischen:] soo oa cogov und Nr. 60 coo vi cay xaxovy 
aéd/éa]xe uavxaı, in Nr. 82,7 oa tov uavxa) und hier auch bei 
dem an Stelle des Dativs stehenden Genitiv (Nr. 56 oao tov oxege- 
dog — wenn so zu trennen! Gen. für Dat. auch in Nr. 5 xvov- 
uıvoo). tov konnte in satzunbetonter Stellung zu tı werden (daher 
Nr. 67 oa te oxededgias — wenn so zu trennen! Vgl. die Reduk- 
tion der Schlußsilbe in xaxovy — in Nr. 12. 27 und sonst xaxov —, 
wofür Nr. 14 xaxw, Nr. 40 xaxev, Nr. 21. 88 xaxe, und in oeuovv, 
-ov, wofür Nr. 76 esu, Nr. 34 oeuv). Aber auch an griech. ti 
für ep läßt sich denken (vgl. Nr. 1 zadın Halaueıv, Nr. 29 teyvý- 
tov, Nr.30 evxıw, in den phrygischen Texten Nr. 33 vy für or 
und häufig citov, wenn = rw). Aber vielleicht ist tovo xegedolas, 
to xededoeae zu trennen (mit griech. js). Ganz anders R. Meister, 
Xenia Nicolaitana 174f.; vgl. aber auch Calder, Journ. of Hell. 
Studies XXXI 200 (zu Nr. 56). Echt phrygisch ist ta in Nr. 2a 
ta uavxaı. Für die Geltung des mit oe beginnenden Adjektivs 
als Demonstrativ zeugt seine freie Stellung: Nr. 35 soo vi oat 
nanovy addaneun uavxaı (= Nr. 60 mit on x. ad/da/xe und Nr. 69 
mit uavxav). oo ist wohl idg. *kiäi. 


Exkurs Il über homer. roio, twv, Toiıv, Toicı(), tioi). 


Da die o. S. 155f. verwertete Beobachtung J. Schmidts, daß 
die zweisilbigen Formen von A # cé bei Homer nur demon- 
strativ erscheinen, nirgends beachtet zu sein scheint, ist hier das 
Material daftir nach Gehrings Index etwas ausfiihrlicher beige- 


1) Vgl. oben S. 149. 
2) Als „reflexion of Greek“ bezeichnet die phrygische Fügung schon Calder, 
Journ. of Hell. Studies XXXI (1911) 165 (zu Nr. 2). 
11* 
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bracht — mit Rücksicht auf Wiederholungen und auf die Stellung 
im Verse, unter Verzicht auf Textänderungen zu Gunsten der 
längern Formen °’). 

toio (gewöhnlich im 5. Fuß, seltener im 1., vereinzelt im 2. 
und 3.) ist substantivisch A 380 ô yégwv ... toio 6’ “Andldwy | 
ebEapévov Txovoev (~ 218), 428 ode xaxà toid te nacoly | 
(~ Z 28), K 57 toio yüg vids |, A 261 | toio dé — xden, II 505 
| zoio 6’ dua wuxiw, II 587 toio tévovtas |, D 255 oe dé toto 
hiacdels |, X 333 | vine: toio & avevdey cooontie, V 385 | točo 
& dn éptahudy, U 452 | toio — dxovoas, W 597 toio dé Fuuds |, 
y 334 toio (nämlich xoltov) yag den |; adjektivisch Z 469 Gë 
nılvero toio („des mehrfach genannten“) yégovtos | ~ A620, Q 164. 
577, 6410, w 387; A322 toio dvaxtos | (~ y 388, p 62), p 258 
oot toto Yeolo |; das Neutr. toto A 493 | ddd’ Ste ôń 6’ èx toto 
duwdexdtn yever’ has (= 231), II 472 | Toio wiv — EeÜgero téxpwo. 
— Nicht anders wird freilich auch die Form tod gebraucht, z. B. 
in häufigem tov d éxdve. Nur tod (substantivisch) steht mit 
prädikativem Partizip: A 214 | tod d 2edxouévoro (vgl. X 401 toù 
8 Ñv EAnouévoro xovloados), 8118 | tod éi idbg ueuawros, N 516 
| tod d& Baönv dridvtos, 660 tod dé — ånoxtauévoio, ô 76 | toù 
ô’ dyogevortos, 505 | tod dt — addjoartos. Ähnlich o 54 | zoo 
ydo te | dvöpös Eeivoddxov („als eines Gastfreundlichen“). Ad- 
jektivisches roð ist p 142 | de&duevo: Tod ywoov, Sev korrelativ. 
A 340 | xai 20d tod Baotdijos dnnvéos steht tod affektiv (so tritt 
bei Gefühlsäußerung im Bulgarischen der Artikel zu Länder- und 
Städtenamen, bei denen er gewöhnlich fehlt: Balgdrija „Bulgarien“, 
Belgartjata „die Bulgarei“, Vienata „dieses Wien“; s. Michov [o. 
S.148,1] 8f.). Mehr als nur Artikel ist adjektivisches tod auch in 
I 219 | tolyou tod étégoro (Q 598 y 90 t. tod Exégov), #213 | Znnée 
yao tod delotov, N 279. 284 | tod uèv yde te xaxod — | tod Ö’ 
dya9od (die Adjektiva stehen zunächst explikativ zu tod vin — 
tov dé wie & 162 t 307 | tod uèv pẹivovtos unvös, tod d totauévoro 
die Partizipien; vgl. 7519 tot uév te wadovow éntoowteov Tolxes 
äxroaı). Bei Patronymicum N 698 | aördoe ô “Ipixdowo ndis toù 
Dviaxidao, W303 (Neorogos) | tod Nnimddao ist tod „des be- 
kannten“, e 425 tod oxonoö „das richtige Ziel“. Bekanntlich 
steht tod wahrscheinlich für einstiges od (£0?) oder doch nach 
solcher Analogie in tod narods A 142 T322 8 134 m 149, tod na- 

1) Was hier für die zweisilbigen Formen dargelegt werden soll, gilt auch 
für cof, tal; im Gegensatz zu den (innerlich) jiingern ol, al sind sie nur deik- 


tisch bzw. relativ (Stummer, Über den Artikel bei Homer (Progr. von Münner- 
stadt). Schweinfurt 1886 S. 30f.). 
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òs dyavoö A 492. Die Lesung schwankt Ø 252 (cod Fnentñoos), 
E161 7306 (tod 6 adroö AvxdBartos). 

tawy (außer IT 833 | vine: táwv 62, bezogen auf Towiddas 
yuvainas, immer als 1. Wort des Verses) nur substantivisch: A 54 
(tosis ménes ....) | twv odtos yò, I 330 con ën nacéwy, Y 223 
twv xal Boons hodooaro, B 121 twv oörıs, n 117 téwv odzote 
xaonös, x 352 twv A wév, y 424 tdwv dwdexa naoa, korrelativ 
A 46 (ai — varetdovar ménes ...) | twv woe megl xijou tiéoxeto 
"Ihos ion, E 819f. ovvdeoıdwv | téwy aco, 331f. dedwr | Tdwv ai, 
I 146. 288. 397 ron fy x’, B119 ron oi ndoos Zon, 294 twv 
pév tor Zéi énidpouae Ñ tis dolorn (vòs), 047 tdwv Tv x (ya- 
otéga), t 345 con al toi, x 463 tdwr, oi 67. — tõv steht meist 
substantivisch: E 270 (InAeas Innovs). | tev ol SE èyévovto, J 50 
| ty (scil. Nnonidwy) dé xai, A 591 | ro» (scil. ovxðv) nót Lä. 
oe’ A yEowv nì xegoi udoaodaı, u 64 | dAdd te xal ron (scil. me- 
Ae@v); auch als Adjektiv ist es nicht einfach Artikel: E 424 | ta» 
tiva xageéCovoa Axauddwv, u 321 | ory, tõv dé Body dneyoueda 
(Demonstrativ mit herabsetzendem Unterton); nötig ist con K 253 
nagolywxev dë nAEwv vú | tH d00 uorgdwv („zwei Drittel“), tot- 
táty 6° éu uoiga Akleınta, und O 656 (veöv éywonoay) | Tor now- 
téwv. („von denen, nämlich den ersten, wichen sie“). 

toiıw nur Mask., nur substantivisch; als 1. Fuß N 66 toi 6’ 
&yyw medtos, 0 34 roi dé Evvenxe, im 3. Fuß A110 omepxöuevog 
d dnd roi éotda, W336 fx én’ doroteo roi, Eine kürzere 
Form gibt es hier nicht. 

Für das Maskulin roioı(») ist das Material so umfänglich, daß 
die Stellen aus A—E als Bild des Ganzen genügen sollen; toio:(y), 
am häufigsten im 1., dann im 5. Fuß, steht nur substantivisch 
und zwar nicht korrelativ: A 58 | «—ı 6’ dviorauevn, 68. 101 t-i ô 
dvéotn |, 247 t—ı dé Néotwe |, 269 | xal vën t—v, 348 | ġ d 
déxovo’ dua T—ı, 450 | t—v dë Xedons, 479 | t—v d Ixuevov, 
571 | tev d “Hpaotos, B76 cr 0 dvéotn |, 142 | ös parto, 
t—t dé Yvuov Evi otndecow Ögive | no, 336 | t—ı dé xal usté- 
eine, 411 | T—v ò edyduevoc, 453 | T—ı d deep, 561. 568. 652 
(rt 6’ dua, 805 | t—v Exaoros due onuamwerw olor eg doxei, 
T 96. 455 | — ı dé xal petéeine, 188 werd t—v bhégdny |, 275 
| c—v» d ‘Ateeléns, 303 | t—e dé Aagdavidns, A 270 | Tedes: t—vr 
d abd Fdvatos, 396 | Tudeds uèv xal t—v, E 396 | rå 6’ Alöns 
Ev t—s neAwgıos, 420 | T—ı dë uúðwv Foxe, 777 | —v ð dußeo- 
olnv. — Zum Vergleich seien die Stellen für zoig aus A—E bei- 
gegeben'). toç substantivisch B 433 | tois dea uidwv Foxe, 516. 

1) Ehrlich, Betonung 62 verlangt vor Vokal soto’ statt rots, nicht zwingend, 
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680. 733 | tois dë toıńxovta, 524.747 | toig d' dua Teoosgdxovra, 
A 153 | zoig dt Boob otevdywr uerepn, E 150 | tois 06% Zpxousvoıs 
ô yéewr, als Stütze von substantivischem dAAog A342 | tois dAdoıs' 
7% yde, E131. 820 tois Aois: dtde, bei adjektivischem dANog (als 
Artikel) A 597 | adtag ô toig dAloıcı Yeois évdéEva ëmm. — Das 
Neutrum zoioı(v) steht (bei Homer überhaupt) Q 231 w 277 tógovs 
d éni toto (zu all den genannten Kleidern und Decken hinzu) 
yit@vas |, e 224 0285 wera xal dée tooi yevéodw |, 5 301 (dw- 
pata naroög E&uod ...) ob uèv yde tt ĉorxóta voloı tétvxtar | dw- 
pata Daińxwv, m 288 77 (tedyea-) Enei obxéte toiow eéedixer | old 
zote, als Stütze des Genitivs y 221 (xt7jua? bndcoa tol oti...) 
| zoioıw ’Odvoonog weraueldouev. ois steht y1l3 | Ala te mór 
nì tois nd9ouev xaxd. — Aus dem übrigen Material seien aus- 
gehoben die Stellen, an denen substantivisches toior(y) ein prä- 
dikatives Adjektiv oder Partizip bei sich hat oder einem Relativ 
antwortet: 7173 W108 | ðs gato, roicı dt ndéow (bzw. o vgl. 
W153 | dixev, toto. Aë ndow, K 414 | "Extwg uèv peta toiov, 
Goor, O 699 | voicı dé wagvapévorory, 3669 | toiow d èv péoootct, 
© 109 | uveouévoros 62 toior, häufiger in der Odyssee: a 423 o 306 
toist dë teonouévowt, 6 183 0422 > gedro, toot dë ndow, d 339 
ar 215 9 130 | duqotégorn dë Toloıw (6658 toiow Zë dug.), 528 
| dvvodaı, tà dé Toloı napaoyeiv, of, x 198 | Ho Zenn, toto dé 
— (199) | urnoauevoıs, 561 | Eezouévorcs 62 toiow (vgl. w 293 | toi- 
ow d Eieuvdun — (294) | éoyouévorce), u 311 | xAardytecor dë toiov. 
Mit zoig begegnet dieser Fall P 384 | rois dé navnueglois, x 247 
| toig & Ayélews uereesınev nos ndvreooı nipadtoxwy, und in 
I 417. 684 | xal & ay tois diioo (O 134 | aŭte tois dAlosor, 
U 342 | youa dë tois dAloroı). Bei substantivischem dAAog hat 
tois schon die Funktion des determinierenden Artikels wie in 
o 324 | old te tois dyadoios nagade@wa yéenes und bei adjektivi- 
schem dAAos: S 102f. 006’ Etdgoras | toig dAAoıs, of, t 196 | xat of 
toig dAloıs Erdeoıs, of, und an der Stelle u 252 iydda tois ÖAl- 
yous. Aber an der Stelle x 330 | un uèv tots Innosow done Enoxn- 
oeraı dAlos ist totic noch hinweisend (vgl. 322 tots Innovs — ol), 
an der Stelle Q 252 &vv&a toics nötig und zwar in dieser Stellung. 
v 367 tois Ser doe ist syntaktisch alt („mit denen“, nämlich 
öpdakuois usw., komitativ-instrumental). 

rëm") steht nur substantivisch: Z 298 | tir Ideas Secke 
Geava, 499 | tio dé yóov zong Evögoev, O 433 tijoww d "Qgaı 


da letzteres auch vor Konsonant steht; anders ist es beim relativen Gebrauch 
(unten S. 167). 
1) bzw. nach Inschriften zu vermutendes älteres z7jo:(v). 
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piv Avcav, Q723 co Ò Avdpoudyn Aevnwievog Zoe ydoro (~ 
747 und mit tics 761), ähnlich ¢ 101 | tieor dé — Noxero uoAnng, 
v 67 | tice tonfjas wey pdioay Jeol, al dé; bei Präposition J 243 
(Ayatovs) | dnıwosıw naod rop (nämlich »vnvolv wie N2 toùs 
pév Ea nagà tio), 639 | RAAG te nék Eni tito (den 9 Mädchen), 
O 632 | uvelaı (nämlich Bdes), v dë te tHtor, 3 400 | cet nag ei- 
vaetes xdinevov, Q732 | xai uèv yò meta thot, 1178 | thot d 
Evi Kvwoös, 52 | foraoav, ën 30° ea rëro (nämlich yyAois), auf 
Präverbien bezogen 0413 con d dugotéenin mathe éuds èu- 
Baotdeve, o 311 tğiow | aörög Avoyéyng wetégn. Aber auch tões’) 
steht nur substantivisch: 3275 éni tig (nämlich rúas) dea- 
oviar |, 419 | sis Ge uèv vdog ote (von den künstlichen Ge- 
hilfinnen des Hephäst), ô 721 | tjes d ddivdy yodwoa petnida 
Ilmveiöneia. 

Von den vollen Formen stehen in relativer Verwendung: 
twv 8156 (Teawy dAloxoı —) | twv Ev xoviņioi Bales Yalegoüg 
naganoltas, t 373 (al xóves aide —) | Tdwv vuv AwBnv — deel- 
vwv; Tolow: und now: 8449 Tedas, totow xdtov aivdy decode 
(aber II 449 qt. x. ai. &vnoeıs kann Hauptsatz sein), v 95 (xwea) | 
zoioıw Eveödev, v 107 (uddat) | rem dw@dexa ndéoa nego vto 
yvvaines; so stehen auch vote und rech: 17171 nevre 6’ de’ Ñye- 
uövas moujoato, vois Enenolde, | onualvew, S 413 (nha) | —tois 
roveto, |, ı 223 (dyyea) | — Tois Evdueiyev, m 13 dyyea tots èro- 
veito, E750 @ 394 (Qoar) | tig énitétganta, ı 428 (Adyor) | tits 
čnı Kixiwy ebde. Wie II 449 (s. 0.) kann 7 148 toiow deol Apia 
. doiev ohne weiteres demonstrativ sein; auch II 157 toioly te negl 
poeoiv doneros die, € 67 indi, thioly te Yaldocıa Zog pé- 
unde; dagegen ist E747 8391 Zeen roiofu te xor&ooeraı Ößgıuo- 
rzdren wegen des Konjunktivs relativ. Nicht relativ ist toto (wohl 
aber tod; s. Gehring), umgekehrt fehlt relatives ta» (nur dw»; 
s. ol: es gibt auch kein relatives ofo (nur dov = do und oð), 
wohl aber oloı(») und Aal») und (auch vor Konsonant) ols fc. 

Von öde erscheinen bei Homer nur roöde (nicht *roidde), nur 
zoisde, tolsdeo(o)i(v), außer K 462 alle in der Odyssee (nicht 
*zoiolöde), nur olde aide (nicht *rolde, *talde); Gen. Dat. Plur. f. 
fehlen. Von odtos nur tovtov, odroı, tovtotor(v); Nom. Gen. Dat. 
Plur. f. fehlen. Von olog do(o)og usw. sind an hergehörigen Formen 
nur (und zwar vereinzelt) ofov oloıcıv, tolov, torodtov, téoontory be- 
legt, von (Öxeivog xelvov Od. (neben éx-), xelvoıoı(v) in beiden Epen. 

Berlin. Eduard Schwyzer. 

1) bzw. reo’; vgl. S. 165, Fußnote 1. 2) Nur vor Vokal; vgl. Fußnote 1. 
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Die indogermanischen -7-Stimme. 

Über die idg. -/-Stämme habe ich schon KZ. XLII 119ff. (s. 
auch W. Schulze, ebd. 120,1), IF. XLIII Anz., 42ff. einige An- 
deutungen gegeben, die in diesem Aufsatz ergänzt werden sollen. 

Im Iranischen existiert ein altes -//n-Neutrum av. hvarə, Gen. 
xng „Sonne“. Dieser an die idg. r/n-Deklination D gemahnende 
Stammwechsel ist in den meisten idg. Sprachen in diesem Para- 
digma beseitigt worden. So findet sich im Jungavestischen die 
Flexion Gen. hurd, im Altindischen nur noch ved. Nom. s(ú)vàr, 
Gen. sürah, Dat. sure. Meist ist im Indischen die konsonantische 
Flexion aufgegeben worden zugunsten der vokalischen der er- 
weiterten Maskulina süra-, strya- (beide schon im Veda zu be- 
legen). sürya- hat im späteren Sanskrit die Alleinherrschaft er- 
rungen (Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 313ff.). Es ist an 
der Tiefstufe des ursprünglich „Glanz, Helligkeit“ (vgl. av. 
y’aranah- „Glanz, Herrlichkeit, Ruhm“, ai. svärnara- „licht, 
itherisch“, Neutr. „Lichtraum“, Äther“) bedeutenden Neutral- 
themas in derselben Weise erwachsen wie griech. @f&Aıog, Bio 
an der durch lat. söl (aus *sävel, *sävol”), got. sauil, cymr. haul, 
acorn. heuul, breton. heol*) repräsentierten Dehnstufe der Wurzel‘). 

Im Baltischen ist von dieser durch feminine -2-Erweiterung 
lit. sdulé, lett. sadle, preuß. saule ausgegangen. 

Im Albanischen beruht nach Pedersen, KZ. XXXVI 277ff. 
286. 289 ad? „Stern“ auf *sälo- oder *suli-; dagegen diet „Sonne“ 
entspricht dort einem *svel-. 

Auf ehemalige //n-Deklination weisen andererseits auch Gotisch ` 
und Nordisch. Dort liegt neben Neutr. got. sawil (anord. Fem. 
söl) das durch die anderen germ. Sprachen (ahd. as. sunna fem., 
sunno masc., ae. afries. sunne) bestätigte got. sunno (anord. sunna) vor. 

Das als -n-Stamm deklinierte got. sunno usw. steht für *suno 
(über das Geschlecht gleich nachher. An die aus dem ger- 


1) Siehe über diese zuletzt ausführlich das von gewagten Kombinationen 
nicht freie Werk von H. Petersson, Studien über die idg. Heteroklisie (Skrifter 
utgivna av vetenskaps-societeten i Lund 1), Lund 1921, 284 S. Die an unbe- 
wiesenen glottogonischen und lautphysiologischen Hypothesen reiche Arbeit von 
M. Walleser, Zur heteroklitischen Deklination im Indogermanischen, yakyt „Leber“ 
(WS. XIV 152—177) behandelt nur dieses Wort sowie ai. $dkrt „Mist“ und 
kommt für unser Thema nicht in Betracht. 

2) Solmsen, Stud. z, lat. Lautgesch. 68; KZ. XXXVIII 454ff.; Ehrlich, Zur 
idg. Sprachgesch. 71'. 

3) Pedersen, Vergl. Gramm. d. kelt. Spr. I 62. 282. 293. 303. 

*) Vgl. auch Meillet, Ling. histor. 221. 


— 
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manischen Paradigma geschwundene schwache Stammform *sunn- 
ist nochmals -n-Formans gefügt worden (Brugmann, IF. XVIII 
423ff., Grundr. II 1*, 303. 310. 687; Streitberg, IF. XIX 391 ff.) ') 
sunno bedeutet also „die mit Glanz, Helligkeit Versehene“, wie 
Brugmann richtig meint. 

Abg. slünice n. ist dagegen nicht auf ein substantiviertes *sliino 
„mit Glanz Ausgestattetes“ zurückzuführen, da man nach Ausweis 
von got. sunno bei Antritt von -nö-Suffix, das das Versehensein 
mit dem durch das Grundwort ausgedrückten Begriffe hervor- 
hebt, nicht das -/-, sondern das -n-Thema erwarten würde. Viel- 
mehr ist slänice Erweiterung einer Kombination von -/- und 
-n-Deklination (vgl. sridice „Herz“ von dem konsonantischen 
Stamme idg. *Ärd(i) = griech. xfe, xagdia, lat. cor, lit. Sirdis 
usw.*). Das einfache, noch in abg. beslininaja „åvńůios“ Suprasl. 
464,7 enthaltene *slün vereinigt -/- und -n-Stamm ebenso in sich 
wie lat. Gen. sg. iecinoris, itineris die im Paradigma wechselnden 
-r- und -n-Suffixe (vgl. J. Schmidt, Pluralbildg. 173; Pedersen, 
KZ. XXXII 256; Meillet, Et. 343; H. Petersson, Stud. über idg. 
Heteroklisie 4). In seinem Buche Ling. histor. 222ff. hat Meillet 
ansprechend griech. Gen. sg. övelgaros: Nom. Acc. sg. dvag als. 
Beeinflussung von ehemaligem *övaros seitens der Parallel- 
bildungen dyvetgos, -ov gedeutet, die in suffixaler Hinsicht an 
armen. anurj (von einem neben övag wie téxuwọ neben téxuae 
liegenden *anör) erinnern. 

Wenn im Gotischen neben fem. sunnon seina (Matth. 5, 45) 
at sunnin Dan urrinnandin (Mark. 4,6) und at urrinnandin sunnin 
(Mark. 16, 2) auftreten, so weiß man nicht, ob man es mit Mas- 
kulinum, das gelegentlich neben dem Feminin in westgermanischen 
Dialekten sich zeigt, oder mit Neutrum zu tun hat. Jedenfalls 
sind in diesem Falle Flexion und Genus sekundär. Man kann, 
wenn männliches Geschlecht vorliegen sollte, an den Einfluß von 
mena „Mond“, bei neutralem an den von sauil denken (s. Brug- 
mann und Streitberg a. a. O.). 

Got. sunno findet an anderen Gestirnbezeichnungen in seiner 
Bildung willkommene Parallelen. So stammen. von idg. *leukos n. 
„Glanz“ (av. raocah-, apers. raucah- „Leuchte, Licht, Tag“), die 
4) Analoga zu der in sunno entgegentretenden Doppelung des Formans 
aus anderen idg. Sprachen s. zuletzt KZ. LIV 295ff. (mit Literatur), Sturtevant, 
Lg. XI 41'*, Compar. gramm. of the Hittite lg. 174, § 196d. 

2) Zu -ice, Zei, -ica vgl. Miklosich II 314; Vondrák I? 621 ff.; Meillet, Et. 343. 


446; Lohmann, Genus und Sexus 20ff. Uber Reste von einfachen $ slin(o)-, srid(o)- 
in der Kompos. s. Dickenmann, Nominalkomp. im Russ. I 165. 169ff. 


170 E. Fraenkel 


mit av. raoxsna- „licht, glänzend“, Neutr. „Licht“ vergleichbaren 
lat. luna, praenest. Losna, abg. luna „Mond“ '), preuß. lauxnos 
„Gestirne“. In armen. lusin „Mond“ ist das -n-Suffix unmittelbar 
an die Wurzel getreten. 

Im Griechischen nimmt von o&as „Glanz“ oeAnvn, Hol. oe- 
Advva „Mond“ seinen Ausgang (wozu eine Andeutung bei W. Schulze, 
Kl. Schr. 210). 

Dem lit. Zvai(g)2de, abg. 2vézda „Stern“ steht lett. zvaigzne 
aus *zvaiyzdne gegenüber; vgl. apreuß. swäigstan „Schein“ und 
zum Lautlichen der baltisch-slavischen Wörter Endzelin, Slav.- 
balt. ätjud. 113; Lett. Wb. s. v. zvàigzne’). 

Ein -n-Formans weist auch abg. méseci „Mond, Monat“ gegen- 
über ai. mäs-, griech. uels, unv, lat. ménsis auf’). 

Schließlich sei noch auf Meillets Auffassung der armen. und 
lat. Bezeichnung für den Stern (Symbol. philol. O. A. Danielsson, 
dicatae, Upsala 1932, 183ff.; Ernout-Meillet, Dict. étym. de la 
langue latine 930) die Aufmerksamkeit gelenkt. 

. Das ? von armen. Gen. Dat. Abl. Plur. astelac, Instr. Plur. 
astetawk’ (: Nom. Akk. Sg. astł, Gen. Dat. Sg. astet, Instr. Sg. astetb) 
kann auf n beruhen, und auch lat. stalla ist wohl nicht auf 
*ster-lä, sondern auf *stel-nä zurückzuführen. Während ved. 
tdrah, strbhih, av. stärem, staré, starobyö, hethit. sittar, Abl. Sg. 
Sittar(a)za*‘), tochar. sre-7 (Nom. DL), B scirye (Abl. Plur. $(e)irim) °), 
griech. done, kollekt. otoa, wozu erst nachhomerisch und noch 
dazu selten ein neuer Singular dotgov erwachsen ist, got. Fem. 
stairno, ahd. Mask. sterno auf der Basis *sterä-, *stereu- „ausbreiten“ 
(vgl. ai. strndmi, strnömi, griech. ordpwvuı, lat. sternere) beruhen °), 
sind armen. ast? und lat. stélla auf parallelem *stelä- (vgl. abg. 
stilati, lat. latus) aufgebaut. Sowohl griech. done wie armen. 
astt enthalten prothetischen Vokal. Wie Meillet, BSL. XX VII 
129ff. 132 nachgewiesen hat, ist Vokalvorschub vor Konsonanten- 


1) Meillet, Et. 130. 442. 444. 

2) Vgl. noch Meillet, Zbirnyk zachodoznanstva XIV 211ff., wo über die 
Gründe des fem. Geschlechts von ital. slav. Zuna, griech. cedjen usw. ge- 
handelt ist. 

3) Meillet, Et. 209. 336. 

t) Sturtevant, Lg. IV 2; Comp. gramm. of the Hittite lg. 77. 124. 174. 183. 

5) Sieg-Siegling-Schulze, Tochar. Gramm. 3!; 102. 

©) Zur semasiologischen Seite der Etymologie von Stern s. Güntert, Ar. 
Reimwortbldg. 35ff.; Idg. Ablautprobl. 90; Walde-Pokorny II 635ff.; vgl. ferner 
noch Bartholomae, Ar. Forschg. 1176; IF. VII 54ff.; Air. Wb. 1598ff.; Wacker- 
nagel, Ai. Gr. 1265; III 212ff. 
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gruppen und Sonanten eine beiden Sprachzweigen gemeinsame 
Eigentünlichkeit. 

Wie in armen. astetac usw. und in lat. stélla das -n-Suffix 
an die Basis stel-, so ist in got. stairno, ahd. sterno dieses an das 
synonyme ster- gefiigt worden. Die britannischen Singulare da- 
gegen, cymr. seren (Plur. ser); acorn. steren (Plur. mcorn. steyr); 
breton. sterenn, steredenn (: Plur. stered) beweisen nichts für das 
Alter der Bildungsweise mit a auch auf keltischem Boden; sondern 
sie repräsentieren den diesen Sprachen eigentümlichen Typus der 
Singulativa, bei denen das -n-Suffix außerordentlich produktiv 
geworden ist’). 

Got. stairno verhält sich zu der -n-Prisensbildung ai. strndmi 
usw. wie ai. dhrsni- „mutig“ zu dem Präsens dhrsnömi „wage“ 
usw. °). 

Neutrales *sduel, *säuol hat sich sporadisch auch auf ita- 
lischem Sprachgebiete erhalten. Dies folgt aus dem von Pisani, 
Glotta XX 99ff. (s. noch v. Blumenthal, IF. LIII 121 ff.) richtig ge- 
deuteten umbr. Akk. Iuve Zal „Iovem Sol(em)* der Inschrift von 
Auximum in Picenum von Planta Nr. 289, womit Pisani in sakraler 
Beziehung Zeie “Hdtog vergleicht, während syntaktisch an Iuppiter 
Fulgur Fulmen u. dgl. erinnert werden kann. 

v. Blumenthal nimmt an, daß das mask.. Genus des lat. sol 
unter dem Eindrucke des etruskischen Sonnengottes zustande 
gekommen sei. Unbedingt nötig ist dies jedoch nicht; denn wie 
Meillet, MSL. XXI 255ff. und Ling. histor. 221 (vgl. noch Zbirnyk 
zachodoznanstva XIV 211ff.) betont, liebt gerade der latinische 
Stamm die Personifikation der Naturkrifte. Daher stehen den 
umbr. Neutra utur, Abl. Sg. une (= al. udakdm, udnah; griech. 
we, atos; ahd. wazzar, ae. waeter ` got. wato, an. vatn, hethit. 
watar, wetenas usw.) und pir, Abl. Sg. pure (vgl. auch osk. aasat 
purasiai“ „in ara igniaria“), das griech. zd, ahd. fiur, fuir, armen. 
hur, tochar. por, B puwar, pwär entspricht”), im Lateinischen 


1) Pedersen, Vergl. Gramm. d. kelt. Spr. 178; 11 58. 72; Lohmann, KZ. LVI 38; 
Genus und Sexus 38'. 
; *) Analoga s. noch bei W. Schulze, Lat. Eigenn. 435; Kl. Schr. 118; Verf. 
Nom. ag. II 21 (mit Literaturangaben); Meillet, MSL. XXI 252 ff.; Ling. histor. 218. 

3) Den r/n Metaplasmus zeigt hethit. pahwar (pahur): Abl. pahunaz 
(Sturtevant, Gramm. 96. 109. 130. 138. 142. 160. 172. 182. 185ff.). Got. for, Gen. 
funins, an. fune und preub. panno „Feuer“ (panustacian „Feuerstahl zum 
Feueranschlagen‘), jatving. panikan „Feuerchen“ (Būga, KS. I 70f. 133. 186 
und Zodynas LXXVI), woraus finn. panu „Feuer, Flamme“, mordw. pänakund 
„Ofen“, eig. „Feuerhaus“ (Thomsen, Berer. 206), gehören dagegen zu einer anderen, 
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Fem. aqua (= got. aha), unda; Mask. iynis (= ai. agni-, abg. ogni) 
gegenüber (s. noch Meillet, MSL. XXI 250 und Ling. histor. 217 
sowie die beachtenswerten, in vielen sich mit Meillets Ansicht 
deckenden Auslassungen W. Schulzes Kl. Schriften 194ff.). 

Ob etrusk. usil = sol zu ai. ugds, griech. ws, ws, Kol. adwe, 
lat. aurora, lit. ausra, lett. ausma zu ziehen ist, wie Kretschmer, 
Glotta XIII 111; XIV 310 vorschlägt, ist trotz der von ihm gegen 
die alphabetische Reihenfolge im Lemma in aöoni geänderten 
Hesychglosse aöxniws‘ Ewus dnd Tveenv@v und trotz der Ver- 
wandtschaft der Begriffe „Morgen(röte)“ und „Sonne“ (v. Blumen- 
thal, IF. LII 118)*) zweifelhaft. Eher ist usil wohl ein irgendwie 
umgestaltetes sol. Ich gebe darin v. Blumenthal 119ff. recht, daß 
aus der Mitteilung des Festus XXII 5ff. Lds. (oder von dessen 
Quelle) über den Familiennamen der Aurelii die Existenz eines 
sabin. ausel nicht gefolgert werden kann. Sollte jedoch in usil 
wegen aöxnAws wirklich die Wurzel von aurora usw. enthalten 
sein, so wäre jedenfalls die suffixale Umgestaltung erst auf etruski- 
schem Boden, etwa nach avil „Jahr“, erfolgt (v. Blumenthal 
a. a. 0.117”). 

Bereits Bechtel, KZ. XLIV 129 hat erkannt, daß die baltischen 
Wörter für „Apfel“ und „Apfelbaum“, die mit ahd. aphol, aphul, 
as. appul (apl), afries. appel, ae. aeppel, an. epli, abg. (j)ablăko 
„Apfel“, air. aball „Apfelbaum“, ubúll „Apfel“, ital. Ortsname 
Abella urverwandt sind, auf dem Auseinanderfallen eines -/-Para- 
digmas *äbuo(l), Gen. Sg. *äbeles beruhen. Bechtels Andeutungen 
lassen sich noch bedeutend vervollständigen und präzisieren. 

Bei Verallgemeinerung der Dehnstufe des -/-Suffixes herrscht 
im Litauischen und Lettischen die Bedeutung „Apfel“; daher lit. 
obuolys, iið-Stamm wie lett. synonymes äbuolis, und öbuolas, A. 
Stamm wie lett. Abuöls. Lit. öbuolas ist preuß.-lit. und Zemait. (s. 
Skardžius, Daukšos akcentologija, Kaunas 1935, 81); dagegen in 
den östlichen litauischen Dialekten ist ausschließlich obuolgs ge- 
bräuchlich °). 

Bei Durchführung des normalstufigen Suffixvokalismus ist 
auch durch armen. knoç „Öfen“ vertretenen Wurzel (unrichtig Lohmann, Ztschr. 
sl.Ph. VII 375°). 

1) Über die Ableitung der germ. Ausdrücke für „Süden“, ,stidwirts* von 
Sonne 8. Brugmann, IF. XVIII 424. 

*) Siehe außer Skardžius a.a.O. auch Specht, Lit. Mundart. II 14 über die 
Mundart R. 6. Die dort teilweise auftretende Lautung mit anlautendem ä ist 


durch den Nachbardialekt R. 6 hervorgerufen; vgl. abwoljs in Tverečiaus im 
Wilnagebiete (Otrebski, Narzecze twereckie I, Krakau 1934, 225). 
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der Sinn im Litauischen und Lettischen meist „Apfelbaum“. Das 
Substantiv geht dann im Litauischen in der Regel nach der -i- 
Deklination; daher obelis, -i&s fem. (selten Gen. -io masc. infolge 
des Schwankens zwischen weiblicher --- und männlicher -iö- 
Flexion). Im Lettischen ist entweder -i-Deklination möglich (daher 
äbels, Gen. -s fem.), oder das Substantiv lenkt in die -2-Klasse 
ein, die auch sonst im Lettischen öfters die -i-Fem. ersetzt (End- 
zelin, KZ. L 30, Lett. Gr. 312ff.); daher gewöhnliches äbele'). 

Freilich werden die Bedeutungen im Litauischen und Letti- 
schen nicht immer durch Suffixablaut auseinandergehalten. Einer- 
seits kommt im Lettischen dialektisch auch @buole für „Apfel- 
baum“ vor, ebenso für diesen und für den Obstgarten neben 
Abelnica, -e (mit slavischem Suffix) und neben äbelcene (hochlett. 
Dondangen), wo an eine slav. jabliko entsprechende Bildung das 
in Pflanzen-, Pilz- und Beerennamen, ferner in Ortsbezeichnungen 
geläufige -ene getreten ist (Endzelin, Lett Gr, 218ff.), noch dbuölnica. 

Andererseits weist die Bezeichnung des Apfels im Litauischen 
gelegentlich auch schwächere Suffixgestalt auf; daher in Veliuona 
bei Juškevič, Liet. svodb. dain. 149,7 kiek yr söde obal (= obelid), 
ant obaly obaty (also Nom. sg. obatas), kuo gražiausią pasiskinsiu 
„wieviel Apfelbäume im Garten, wieviel Äpfel auf den Apfel- 
bäumen sind, einen möglichst schönen werde ich mir pflücken“; 
226, 9 dra sodely obaly „ìm Garten sind Apfelbiume“, 11 ne daug 
obaly atradau „ich habe nicht viel Apfelbäume angetroffen“, mit 
konsonantischer Flexion (s. u.) obdts sodély „ım Apfelbaumgarten“ 
Juskevié, Liet. dain. 29, 1.2. 

Auch im Litovskij slovaf führt Juskevié unter akyvaizdas an 
atımk óbalus „nimm die Apfel weg!“, unter apatitinas „rund“ 
obalis apatitinas „runder Apfel“. 

Deutliche Spuren der ursprünglichen konsonantischen De- 
klination der hier behandelten Wortsippe sind mehrfach im Li- 
tauischen und Lettischen anzutreffen. Von lit. obels „Apfelbaum“ 
finden sich neben obeliés, dbelys, obeli nicht selten auch obels 
(vgl. in Veliuona obdts sodely, s. ol öbel(e)s, obelü’). 

Zu der volleren Endung im Nom. pl. öbeles neben öbels sei 
bemerkt, daß auch sonst im Nom. pl. und Gen. sg. litauischer 

1) Siehe noch Endzelin, Slav.-balt. ätjud. 101 Anm. Auch im Zemait., wo 
gleichfalls Schwanken zwischen -- und -é-Deklination nicht ungewöhnlich ist 
(Jaunius, Gram. lit. jaz. 106; Verf., KZ. LVIII 280ff.), findet sich obelé = obelis 
(s. die Wb. von MieZinis, Ryteris, Sereiskis). 


*) Kurschat § 658; Jaunius, Gram. litovsk. jaz. 106; Jablonskis? 22; Būga, 
RfV. LXX 100; Liet. mokykla 1921, 450; Endzelin, Lett. Gr. 252. 256. 
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konsonantischer Stämme solche Formen keineswegs ausgestorben 
sind. Belege aus Dusetos, Užpaliai, Linkmenes, Tverečius geben 
Büga, Liet. mokykla 1921, 422ff. 450; Otrebski, Narzecze twereckie 
1241ff. 245ff. Über sonstiges aus alten Texten und modernen 
Dialekten handeln verschiedene Forscher ’’). 

In der Mundart R.5 lautet zwar der Nom.pl. von obelis „Apfel- 
baum“ ob’alys (S. 409, v.17), von obuolgs „Apfel“ abola? (d.i. -ia?), 
abuolei (409, v.20; 430, v. 12)*). Dagegen der Gen. pl. geht von 
obelis nach der konsonantischen Deklination (422, v. 150 ab’atı), 
von obuolgs nach der -iö-Flexion (433, v. 111 dbuold, d.i. obuoliğ). 

In den hochlettischen Mundarten von Saussen, Fehteln, Erlaa 
zeigt dbudls „Apfel“ Reste der konsonantischen Deklination (s. 
Kaulins, BB. XII 235ff.; M. Ozoliņa, FBR. XIV 125ff.); daher 
Gen. sg., Nom. Acc. pl. äbuels wie akminc. 

Wie dbuels flektieren in Erlaa noch kamuels „Knäuel“, pù- 
puels „Weidenkätzchen“, darnach auch das aus mnd. cipolle ent- 
lehnte sipuels „Küchenzwiebel“. Alle diese Wörter können dort 
jedoch auch nach der -iö-Deklination gehen. 

Falls dzenuels „Stachel“ zu abg. žęlo, poln. éqdto, russ. Zalo 
dass., lett. dzenét, lit. genéti „Äste abhauen“, dzenuola, dzenuols 
„abgekappter Baum“ gehören sollte (Endzelin s. v.), wären die 
von ihm in Erlaa anzutreffenden Überbleibsel der konsonantischen 
Deklination ebenfalls der Klasse der -/-Stämme zuzuweisen. Doch 
ist diese Zusammenstellung unwahrscheinlich. Vielmehr ist dze- 
nuol(i)s wohl durch Metathese aus dzeluonis (-e) „Stachel“ ent- 
standen’). So kommt im ostlit. Tverečius palegé „durchdringende, 
schneidende Luft“ vor, das zu pageluö „unfreundliches, garstiges 
Wetter“, gelmenis, gelumä „heftige, stechende Kälte, Frost“, geluö, 
geluonis „Stachel“ gehört und wie diese mit lit. gelti, lett. dzelt 
„stechen, brennen, beißen“ zusammenhängt (s. unter Exkurs II 
und über die formantische Beschaffenheit von geluö, geluonis Specht, 
Szyrwidausgb. 26 und KZ. LIX 234ff.; Skardžius, Daukšos ak- 
centologija 122). Nach Machek, Recherches dans le domaine du 


1) De Saussure, IF. IV 456ff. = Publ. scientif. 513ff.; Endzelin, Slav.- 
balt. ätjud. 175ff.; Jablonskis? 22. 26; W. Schulze, Kl. Schr. 624ff.; Specht, IF. 
XLII 281°ff., KZ. LIII 149ff., LM. II 485, Szyrwidausgb. 24ff., besonders KZ. 
LIX 237 ff. 255. 266; Stang, Lit. Katech. v. MaZv. 111. 118; Skardžius, Daukšos 
akcentologija 127 ff. 

2) Vgl. in Tverečius (Otrebski, Narz. twer. I 225) aduoljs, äbuolei, abuolius. 

3) Vgl. ähnliche Fälle bei Endzelin, Lett. Gr. 167ff. und in Burtnieks 1934, 
157 als Ergänzung und Berichtigung von Blese, Celi III 129ff.; Ancitis, FBR. 
XV 173; Verf. KZ. LX 250; Otrebski, Narzecze twer. I 107. 201. 421'. 426. 
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lexique balto-slave (Brno 1934), 70ff. sind auch abg. Z¢lo, poln. 
égdto, russ. Zalo aus *geldlo dissimiliert, also gleichfalls hierher 
zu ziehen. | 

Im Falle der Zurückführung von dzenuol(i)s auf dzeluonis 
handelt es sich bei den in Betracht kommenden Formen vielmehr 
um -n-Deklination. 

Im Preußischen heißt „Apfel“ woble (Noe, 616). Das von 
Grunau 83 dafür angegebene wabelcke ist eine Angleichung des 
baltischen Worts an poln. jabtko, russ. jabtoko genau wie das oben 
genannte hochlett. äbelcene, das wegen der Bedeutung „Apfel- 
baum“, „Obstgarten“ noch durch ein echtlettisches Kollektiv- und 
Lokalitätssuffix erweitert worden ist. 

Für „Apfelbaum“ sagt das Preußische wobalne (Voc. 615). 
Dies besagt eigentlich „mit Äpfeln versehener (Baum)“, ist also 
mit sunno, urspr. „mit Glanz Versehene“ usw. (o. S. 169) zu ver- 
gleichen. Während woble eine Erweiterung der Schwundstufe 
des -/-Suffixes darstellt, zeigt wobalne den Antritt eines Sekundär- 
formans an die normalstufige Gestalt dieses Bildungsmittels; vgl. 
lett. äbelnzca „Apfelbaum, Obstgarten“ (neben äbuölnica) mit slavi- 
schem Suffix. 

Weiter vergleicht sich preuß. wobalne mit slav. *abolni „Apfel- 
baum“, woraus abg. (j)ablani, poln. jabton, atech. jablan, serb. jà- 
blän usw. hervorgegangen sind. 

Meillet, MSL. XIV 368 (s. auch Et. 455) geht freilich für 
()ablani usw. von einem Suffix an aus. Mit diesem steht nach 
ihm on im Ablautsverhiltnisse. Das letztere zeigt sich außer in 
poln. jabłoń auch in čech. jabloň (schon ačech. jablon neben ja- 
blan), russ. jabloni, polab. joblün (= * abloni), joblüńə (= * ablontja)'). 
Aber es ist überzeugender, (j)ablani und poln. jabton als regel- 
mäßige Entwickelungen aus *(j)abolnt anzusehen und die čechi- 
schen, russischen und polabischen Formen mit o usw. entweder 
mit Berneker, Etym. Wb. I 23 (s. auch Trautmann, Bls!Wb. 2) für 
polnische Beeinflussungen oder mit Torbiörnsson, Liquidametath. 
172 für Angleichungen an *ablo, ablüko „Apfel“ zu halten. 

Dies liegt zugrunde den aéech. jablo, jablko, bulg. jablo, (j)a- 
bilka, abg. (j)Jablüko, jabluka, russ. jabloko, poln. jabtko usw. 

In (jablüko ist wie in preuß. wobalne und in urslav. *abolni 
das Sekundärsuffix direkt an den -/-Stamm getreten, während 
Meillet, Et. 335 dies im Slavischen unrichtigerweise an einen -u- 
Stamm gefügt sein läßt. In *ablo ist die im Slavischen nicht 

1) Lehr-Splawinski, Gramatyka polabska 126. 141. 155. 
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mehr gebräuchliche -/-Deklination durch die gewöhnliche -(Z)o- 
Flexion ersetzt worden; es vergleicht sich daher mit Beispielen 
wie abg. brat(r)i, sestra gegenüber ai. bhrätar-, griech. pedro, 
lat. frater, got. bropar, lit. broterélis; abg. sestra gegenüber ai. svá- 
sar-, lat. soror, lit. sesud usw. 

Meillet hat MSL. XXI 254 und Ling. histor. 217 bereits richtig 
den Geschlechtsunterschied zwischen slay. Neutr. (j)ablo, (j)ablüko 
„Apfel“ und Fem. *jabolnă „Apfelbaum“ mit den Gegensätzen 
zwischen lat. pomum „Obstfrucht“ gegenüber pomus (fem.) „Obst- 
baum“'); mälum „Apfel“ : mdlus „Apfelbaum“; pirum „Birne“: 
pirus „Birnbaum“ usw. in Verbindung gebracht und darauf hin- 
gewiesen, daß die Frucht neutrales, der Obstbaum dagegen femi- 
nines Genus hatte. 

Nimmt man an, daß auch lit. obuolgs und öbuolas; lett. Abuolis 
und 4buöls „Apfel“ ursprünglich neutrale -/-Stämme waren, lit. 
obelis, lett. äbels, Abele dagegen ehemals gleichstämmige feminine 
Substantiva, so ist bei dem Auseinanderfallen des alten -/-Para- 
digmas der Genusunterschied bis auf den auch sonst im Baltischen 
gewöhnlichen Ersatz des Neutrums durch das Maskulinum*) in 
der ursprünglichen Weise erhalten geblieben. Dann sind lit. ébuolas, 
lett. dbuöls ebenso ein um -ö- erweitertes -/-Neutrum wie slav. (j)ablo 
oder wie das unten erläuterte griech. eidwiov. 

Der -ij6-Stamm lit. obuolgs, lett. Abuolis ist als Umgestaltung 
eines neutralen -/-Nomens zu vergleichen mit den von J. Schmidt, 
Pluralbildg. 249ff. angeführten auf neutralen -s-Stämmen be- 
ruhenden lit. debesgs, Plur. debesia? (neben fem. -i-Stamm debesis, 
-iés, Gen. Plur. nach der konsonantischen Deklination debes#), 
lett. debesis, Gen. -ša (masc.) „Wolke“ (neben fem. -i-Stamm de- 
bess, Gen. Sg. debess, Gen. Plur. noch konsonantisch debesu neben 
analogischem debesu „Himmel, Wolke“, Plur. debess auch wie 
griech. odeavol, abg. nebesa vom christlichen Himmel); lit. édesis, 

1) In den romanischen Sprachen hat das Wort z. T. seinen Sinn zu „Apfel“ 
eingeschränkt; daher frz. pomme (vgl. pomum = malum bei dem gallischen 
Arzte Marcellus Empiricus, 5. Jahrh. n. Chr., s. Geyer, ALL. VII[ 474 und über 
das Romanische, Meyer-Lübke, Rom. etym. Wb.? 6645). Der umgekehrte Vor- 
gang findet statt bei griech. «74a „Apfel“ und „Kernobst“; lit. oduoliat, lett. 
äbuoli „Apfel“ und „Obst“, dbelnica „Apfelbaum“ und „Obstgarten“. 

2) Vgl. von kons. St. außer den weiter unten zu nennenden etwa lit. vanduö, 
lett. dens ` preuß. wundan Voc. 59 (jünger unds); sémenys (Nom. pl.) : abg. 
seme, preuß. enmens, emnes = abg. ime usw. (Trautmann 241). Zum Prin- 
zipiellen s. vor allem Sommer, ASGW. 1914, 243 ff. 260; W. Schulze, Kl. Schr. 195; 


Endzelin, BIV. LXXVI 307ff.; Symbol. in hon. I. Rozwadowski II 11ff.; Specht, 
KZ. LVI 121ff.; Kuryłowicz, Bull. polsk. towarz. jezykozn. 4, 4 (1934), 16ff. 20ff. 
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-io m. „Fressen, Futter, Köder“, degesia? „Brandstätte“, kalbesys 
(kalbesis), Zo m. „Gespräch, Unterredung“, lett. puvesis, Plur. -ši 
(vgl. griech. 005) „Eiter, Moderndes“, gruvesis, Plur. -ši „Trümmer, 
Schutt“, édesis „Fraß für Schweine“ usw.’). 

Dieser Metaplasmus beruht, wie J. Schmidt a. a. O. und 109ff. 
406ff. (s. bereits KZ. XXVI 16ff.) dargelegt hat, darauf, daß im 
Idg. die Nom. Akk. Sg. (und Plur.) konsonantischer Neutra viel- 
fach um -i erweitert werden konnten. Indem im Baltischen das 
-i zum Stamme gezogen und im Paradigma verallgemeinert wurde, 
entstanden zunächst nach Aufgabe des neutralen Geschlechts 
maskuline -i-Stämme an Stelle der konsonantischen Neutra. 

Wie Specht, KZ. LX 256ff. 268 gezeigt hat, kommen in der 
Tat im Altlitauischen und Altlettischen noch maskuline akis, ausis, 
Sirdis, lett. acs, duss, sifds als Nachfolger alter idg. konsonantischer 
Neutralstimme, die ehemals im Nom. Akk. fakultativ auf- -i aus- 
gingen, vor. Hinzuzufügen ist, daß im Wilnagebiete sich noch heute 
hierfür Belege finden: Latakisk& (Bez. Tverečius) LT. IV 2, 298, 101 
net jy akeliai (Variante dunteliai) isvirta, das auf mask. akis be- 
ruhen muß, Ašmena, bzw. Jürotiskiai abeti ausei „beide Ohren“ 
(MLLG. IV 176; abeto ausei ist wohl Druckfehler, wie das von 
Wolter außerdem erwähnte abetos runkos „beide Hände“ beweist; 
oder ist vielmehr „beider Ohren“ zu übersetzen?). 

Da maskuline -i-Stämme im Baltischen ziemlich selten sind, 
so haben auch die eben genannten Organbezeichnungen dort in 
der Regel feminines Geschlecht angenommen. War doch auch 
oft Gelegenheit, wenigstens akis und ausis im Dual zu gebrauchen. 
Die genau abg. oči, ai. ak($)t, griech. dooce; abg. uši entsprechenden 
aki, ausi, die ursprünglich zur konsonantischen Flexion gehörten, 
konnten nach Durchdringen der Form auf -iu der -iö-Stämme 
auch bei den maskulinen -i-Nomina (s. darüber Specht a. a. O. 258) 
nur noch als Feminina aufgefaßt werden. 

Auch das ehemalige Neutrum lett. sals, Gen. -s „Salz“, das 
ebenfalls in diesen Kreis ‚gehört (vgl. über idg. *säld und *säli, 
Gen. *salnes J. Schmidt, Pluralbildg. 182ff. 253), ist meist feminin, 
bisweilen jedoch noch maskulin. 

Andere ursprünglich konsonantische Neutralstämme, deren 
-i-Erweiterung im Baltischen zum Stamme gezogen worden ist, 
kommen, wie aus obigen Beispielen erhellt, dort sowohl als -i- 
Feminina wie als -iiöö-Mask. vor. Soweit sich der Gebrauch als 
-i-Feminina durchgesetzt hat, ist zwar die Flexion unangetastet 


1) Siehe noch Leskien, Nom. 593ff.; Endzelin, Lett. Gr. 275ff. 324. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXIII 8/4. 12 
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geblieben; aber das Geschlecht hat sich geändert. Ist die -iö- 
Deklination dagegen zur Herrschaft gelangt, so ist umgekehrt das 
Genus unversehrt gelassen worden, aber die alte -i-Flexion hat 
der bei den Maskulinen weit gewöhnlicheren -ii0-Deklination Platz 
gemacht‘). Manchmal kann bei Parallelität beider Möglichkeiten 
an die auf Neutra beruhenden -i-Feminina und -iö-Maskulina ein 
Bedeutungsunterschied geknüpft werden. Daher heißt lett. debesis, 
-ša „Wolke“, debess, -s dagegen meist „Himmel“. Bei obuolgs, 
lett. äbuolis hat wie bei den meisten Nomina auf -esys (-esis) die 
-ii0-Deklination den Sieg davon getragen. 

Die alten Feminina lit. obelis, lett. bels, äbele haben -i- bzw. 
-‘-Flexion (s. 0.) durch Mißdeutung gewisser Kasus angenommen. 
Der Akk. Sg. dieser Nomina auf -;, der, idg. *-m entsprechend, 
an sich der konsonantischen Deklination angehört, reimt auf den 
gleichen Kasus der -i- (im Lettischen und Ostlitauischen auch der 
-é-)Deklination; ebenso deckt sich der Akk. Plur. auf -is (=*-ns) 
äußerlich mit derselben Form der -i-Stämme. 

Der Nom. Sg. lit. obelis vergleicht sich daher genau mit dem 
Nom. Sg. lit. möteris, der die alte Form möte ganz verdrängt hat 
(Būga, Arch. philol. I 39ff.; Endzelin, FBR. XII 182ff.; Skardžius, 
Arch. philol. IIT 197). 

Auch in Tverečius heißt es mdteris, aber Gen. Sg. noch nach 
konsonantischer Deklination mäteres, Nom. Pl. mdteres, Gen. Pl. 
mätery. Die doppeldeutigen Akk. Sg. mdterj, Akk. Pl. mdteris haben 
außer dem Nom. Sg. mdteris auch den Dat. Instr. Pl. mäterim hervor- 
gerufen (Otrebski, Narzecze twer. I 249). Die auffällige Betonung 
des Gen. Sg. materés, obwohl es sich um ein Substantiv mit festem 
Wurzelakzent handelt, erklärt sich aus dem Einflusse der anderen 
weiblichen Verwandtschaftsbezeichnungen dukté und sasuö (schrift- 
lit. sesuö).. Weil bei diesen Gen. Sg. dukterés, seseres vom Nom. Pl. 
dükteres, sé*seres, wie es sich gehört, akzentuell unterschieden ist, 
stellte man auch bei jenem dem Nom. Pl. mäteres den Gen. Sg. 


1) Auch der ursprünglich kons. Stamm dantis „Zahn“ ist im Lit. entweder 
maskulin geblieben, kann dann aber außer nach der -i- auch nach der żįð- 
Deklination gehen (s. Jablonskis? 22; Slapelis, Zod. s. v.; über dundis in Tverečius 
vgl. Otrebski, Narz. Geer 1224); oder aber dantis kann bei Beibehaltung der 
-t-Flexion auch weibliches Geschlecht annehmen. Slov. pdt „Weg“ (= abg. masc. 
pett) weist den alten Zustand (mask. -¢-St.) nur noch im adv. Instr. tem potem 
auf. Sonst tritt es entweder wie serb. pit in die -ö-Klasse über, oder es bleibt 
-t-Nomen, wird aber feminin. Im Polnischen erscheint ged (Gen. pacia) als 
mask. -fö-St., im Cechischen pout wie im Slovenischen als mask. -d- oder als 
fem. CB (s. noch Vondrák I? 640; II? 37ff.). 
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materés gegenüber, obschon alle anderen Kasus die Wurzelsilb 
betonen. | 

Lett. äbele stellt sich andererseits an die Seite etwa von lett. 
letere „Frau des Bruders“, lit. jenteré (genteré nach gentis) gegen- 
über ursprünglichen lit. jenté (Gen. jenters), ostlit. inte’), griech. 
e(i)ydteges. Ich erinnere noch an lit. voveré statt *vove „Eich- 
hörnchen“ (lett. vdvere) neben voveris, -iés (lett. väveris) : ostlit. 
Nom. Plur. vöveres, Gen. Plur. vover (Būga, LM. 1921, 450); lyg- 
mené, piümend neben lygmé (lygmud) und piüme usw. (s. Specht, 
KZ. LIX 253 mit Anm. 1), endlich an lit. sdulé, lett. sa@le, preuß. 
saule zu idg. *säuel, *säuol „Sonne“. 

In preuß. woble „Apfel“ : wobalne „Apfelbaum“ ist das Femi- 
ninum auch in die Fruchtbezeichnung ebenso. sekundär eingeführt 
worden wie in dem im Slavischen gelegentlich neben neutralem 
jablüko „Apfel“ vorkommenden weiblichen jabluka : *jaboini „Apfel- 
baum“. Also werden im Preußischen, hin und wieder auch im 
Slavischen das Wort für den Baum und das für die Frucht nur 
noch durch Ablautsverschiedenheit des -/-Suffixes und durch 
andersartige an dieses gefügte Sekundärformantien auseinander- 
gehalten. 

Im Altirischen ist aball „Apfelbaum“ (Nom. pl. abla) zum 
fem. -lä-Stamm geworden; ubull „Apfel“, das Thurneysen, Hdb. 
d. Altir. 30 aus den Mailänder Glossen belegt, und über dessen 
Geschlecht mir keine Angaben vorliegen, folgt der -u-Deklination. 

Im Germanischen ist die Apfelbezeichnung meist maskuliner 
-ö-Stamm. Nur im Skandinavischen erscheint sie als neutraler 
-ö-Stamm (an. epli, neunorw. eple, dän. aeble, schwed. äpple aus 
*apaljam). Der skandinavische Tatbestand stellt in bezug auf 
das Geschlecht das Ältere dar. 

Hier ist die fakultative Erweiterung des Nom. Akk. sg. um 
-i wie in lit. obuolgs, lett. äbuolis stammhaft geworden. Da die 
-i-Neutra im Germanischen meist aufgegeben worden sind, ist 
unser Wort im Skandinavischen in die -i-Deklination überführt 
worden. 

Ich erinnere an das von J. Schmidt, Pluralbildg. 110 in ana- 
loger Weise erklärte -iö-Neutrum ahd. öri „foramen“, mhd. «re, 
nhd. Öhr. Dies liegt neben dem nach Ausweis von griech. odata 
seit prähistorischer Zeit -n-Erweiterung aufweisenden Neutrum 
ahd. öra, mhd. ör(e) „Ohr“ = got. auso. Sowohl ori als öra, auso 
9) Siehe auch Bezzenberger, Beitr. 93'; Endzelin, Lett. Gr. 324; Buga, 
KS. 1214. 
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gehen auf den idg. konsonantischen Neutralstamm *aus (Nom. 
Akk. sg. aus(i)) zurück. 

Im Slavischen ist, wegen des Aussterbens der -i-Deklination 
bei den Neutra, ebenso an die Stelle des -i-Neutrums lat. mare, 
air. muir, Gen. mora, got. mari(saiws) usw. das -iö-Neutrum abg. 
morje, russ. more, poln. morze usw. getreten. Das Germanische 
hat z. T. den -i-Stamm maskulinisiert, daher ae. mere. Auch ahd. 
meri kommt mit männlichem Geschlechte, daneben aber auch 
noch als Neutrum vor (nur so mhd. nhd.). Die nur meres, mere, 
nie meries, merie lautenden Gen. Dat. Sg. sind Reste eines neu- 
tralen -i-Stamms. Got. marei, ahd. mari, meri, as. meri sind von 
der kollektiven Form auf idg. *-i (*-i&) ausgegangen (J. Schmidt, 
Pluralbildg. 45ff.; s. noch W. Schulze, Kl. Schr. 118 über griech. 
Maiga und Specht, KZ. LIX 125). 

Umbildung eines -i-Kollektivs ist auch lit. märios (märes), das 
außer J. Schmidt a. a. O., Sommer, ASGW. 1914, XI 58ff. 191 ff. 
vor allem Būga, KS. I 231 ff. ausführlich untersucht hat. Būga 
hat auch das andere gleichfalls uralte baltische Wort für das 
Meer, lit. júrios (jüres), jüra; lett. jara, jure, jūra (jūras), juris; 
preuß. izrin, iuriay zum Vergleiche herangezogen (s. noch Specht, 
KZ. LX 258ff.). Bei diesem tritt also neben der -i@- auch die 
-ä- und -i-Flexion zutage. | 

Auch hier haben wir es mit der Umbildung eines konsonanti- 
schen, im Nom. Akk. fakultativ um -i erweiterten Neutrums zu 
tun; vgl. ai. var (Dat. Pl. varbhydh) und vari, das in nachvedischer 
Zeit das i im Paradigma durchgeführt hat (J. Schmidt, Plural- 
bilde. 204. 250; Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 245). Auf der 
-i-losen Form beruhen lit. júra, lett. jūra, preuß. wurs „Teich“ 
(vgl. an. úr Neutr. „feiner Staubregen“), auf der Form mit -: die 
angeführten -i- und -id-stimmigen baltischen Formen. 

Wie Specht zeigt, ist jzris bei Elger 80, 2, vielleicht auch 
26, 15 noch maskulin, daneben allerdings bei ihm 3, 11 bereits 
weiblich. Überall flektiert dieser Autor, wie auch aus anderen 
einschlägigen Stellen hervorgeht, das Substantiv nach der -i- 
Deklination (vgl. preuß. iärin). Dies entspricht dem betreffe der 
Umbildung der konsonantischen, fakultativ um -i erweiterten 
Neutra als ältester Zustand Ermittelten. 

Zum Siege des femininen Geschlechts im Baltischen trug hier 
nicht unwesentlich der Umstand bei, daß ein Wort der Bedeu- 
tung „Meer“, wie J. Schmidt, Pluralbildg. 46 hervorhebt, gern in 
der kollektiven Form gebraucht wird. 
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Mit dem Ablaut von lit. obuolgs, öbulas : obelis (in Veliuona 
obalis und öbalas) vergleicht sich aus dem Griechischen der zwischen 
(r)eiöwAov und (F)JeiödAuuog (vgl. auch delxnAor ` delxelov und Chan- 
traine, Form. des noms 242. 244). Ich nehme an, daß auch Feidw- 
A(ov) : reah- Fortsetzungen eines alten -/-Neutrums sind. Das 
Substantiv ist in der gleichen Weise wegen des Aussterbens der 
-/-Deklination in die Analogie der -I(ö)-Flexion eingelenkt wie 
slav. jablo, lit. öbuolas (dbalas), lett. dbudls. 

Daß das Griechische auch sonst gern konsonantische Neutral- 
stämme thematisch umgestaltet, ist bekannt; vgl. Fälle wie xd- 
onva, -WV : -ov; Béheuva:-ov; xtéava, -WV, KXTEÄTEOOL ` KTÉQVOV; 
dieao, dielara; dinta, -wv ` dievoov und dAntov; Tdiavıa ` -ov; 
dvöganoda, avdganddeca ` dvögdnodov usw.'); s. auch o. S. 170 
über Meillets Erklärung von done, dorga ` dorgov. 

Der Unterschied zwischen eidwdov und den soeben aufge- 
zählten Beispielen ist nur der, daß wir bei diesen die allmähliche 
Thematisierung an der Hand der Denkmäler in statu nascendi ver- 
folgen können, jenes dagegen, wegen der völligen Aufgabe der 
-/-Deklination im Griechischen, schon bei Homer sowohl im Singular 
als auch im Plural deutliche Formen der -ö-Deklination zeigt. 
Immerhin ist bemerkenswert, daß bei Homer außer den an sich 
mehrdeutigen eidöwia, -wv und freilich sehr häufigem Nom. Akk. 
Sg. elöwiov nur noch einmal eiöwAw begegnet (E451) und zwar 
in unmittelbarer Nachbarschaft (449) von elöw4ov. Es scheint 
also, als ob der Übergang in die -ö-Deklination beim Nom. Akk. 
Sg. haltgemacht hat. 

Man könnte geneigt sein, das Suffix ai im Ablaute mit él 
auf baltischem Gebiete auch in dem im Litauischen neben seselis 
„Schatten“ vorkommenden 3esXolis zu erblicken. Die Wörter stehen 
elöwiAov auch in der Bedeutung nicht fern. sesuolis*) findet sich 
sehr oft bei Bretkun, Willent EE. 138, 20; 141, 14; Mažvydas 265. 
Heute ist es namentlich Zemaitisch: vgl. Geitler, Lit. Stud. 114; 
Bezzenberger, Lit. Forsch. 182 über 3esölyts in Priekulė (Prökuls) 
im Memelgebiete; sesöuletis ist auch sonst Zemaitisch; daher sa- 
$oulietis Daukant., Bud. 60. 118. 151, Darb. 33. 195. 196; Valané., 
Žem. Vysk. I 25. 27; Prad. 23 sagt Valančius nebeneinander ben 
szeszelis arba szaszouletis. 

Aber bei sesélis, šešuolis sind wohl -selis, -šuolis wurzelhaft 
und še- Reduplikationssilbe. Stellt man doch zu ihnen ai. sisira- 


1) IF. Anz. XXVI 60ff., Nom. ag. II 29ff. (mit Literatur). 
2) Bezzenberger, Beitr. 61; Leskien, Nom. 495. 
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„kalt, kühl“, Neutr. „Kühle, Kälte, Frost, erster Frühling“ sowie 
die Sippe von lett. sals, preuB. passalis „Frost“, lit. &pšalas „Glatt- 
eis“, »äsalas „gefrorenes Erdreich“, pasolys „Frostspur, Nacht- 
frost“, $dltas, lett. salts ,kalt“’). | | 

Sind seselis, seguolis richtig etymologisiert, so zeigen sie 
Wurzelablaut d: uo (s. weitere Beispiele bei Būga, KS. I 217). 
Nichts haben sie trotz Bartholomae, BB. X 291 gemein mit ai. 
chäyd, griech. oxıd. Zu diesen stellt vielmehr Endzelin, FBR. XIII 10 
aus dem Baltischen ostlett. sejs „Schatten“ (Groß-Buschhof nach 
J. Bigolis, FBR. XII 76) und paseijä „im Schatten“. 

eiönvaro „ähnelte“* Nikand. Alex. 76. 600 und das damit ab- 
lautende idavds Kallim. fr. 535 Schn., idavy: tovpegd, ebngenns. 
idavdy: ebeiö&s Hesych beweisen, daß der eiöwiov und eiödiıuos 
zugrunde liegende -/-Stamm mit einem -n-Stamme ehemals in 
der gleichen Weise wechselte wie bei der idg. Bezeichnung der 
der Sonne. 

elöwAov, eiödAıuog verhalten sich zu eidjvato, idavds wie 
wevxdiuuos zu ivxvög; avödiıuog neben xvdeds zu xvdaivery, xvdd- 
vew; nıal£og neben og, fem. miega = ai. pivari, wozu sekundär 
Adj. griech. nıaods, ai. pivara- getreten sind (s. Sommer, Fest- 
schr. Windisch 125°), zu niwy, ai. pivan-, nıalveıw usw.”). 

Ich erwähne noch griech. ai9je „Äther“, alga „heiteres 
Wetter, reine Luft“, idaodg „hell, klar“ : af9aiog „Ruß“ (aidaAoöv 
„zu Ruß oder Asche verbrennen“, aidaddes „rußig, geräuchert, 
schwarz“) : idalveodaı‘ Sequaiveoda: Hesych °). Wie neben xvögds 
xvöıdveiıga und xddınog usw. nach dem Caland-Wackernagelschen 
Gesetze, so liegt neben aidije, aitea, idagdg das Kompositum 
Aitiones (W. Schulze, KZ. XLII 124° = Kl. Schr. 79 mit Anm. 4). 

Ich will hier nicht wie in früheren Arbeiten die Parallelität 
zwischen -aA£og, -aedg mit Verben auf -aivew weiter ausführen 
(s. auch Debrunner und Chantraine a.a.O.). Sie ist von einigen 


1) Leskien, Abl. 374; Trautmann, BlslWb. 297ff. Zum Semasiologischen 
vgl. auch lit. unksna „Schatten“ Sirv. Dict. s. v. cien; aksmé „Schatten, kühler 
Ort“ Daukant., Bad. 5, Darb. 34. 84. 196, uksnen mana pastogia ineija Rand- 
glosse zu Bretkun 1. Mos. 19,8 (Bezzenberger, Beitr. 334) usw. (Leskien, Nom. 
426), falls diese zu lett. aüksis „kalt“ gehören (anders Leskien a. a. O., Abl. 314; 
Persson, Beitr. z. idg. Wf. 11;926; Endzelin s.v. aüksts). 

*) Siehe besonders Debrunner, IF. XXI 39ff. 41; XXIII 3ff. 6. 9. 12. 37; 
Griech. Wortbildungslehre 109#f. 165ff.; Erw. Herrmann, Liquidaformantien, Diss. 
Tübingen 1911, 77ff.; Chantraine, Formation des noms en grec ancien 253ff. 

3) Debrunner, IF. XX132. 39. 40; XXIII 16. 18. 22; Erw. Herrmann, Liquida- 
formantien 74; Chantraine, Noms en grec ancien 245. 
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Mustern stark gewuchert, in denen ursprünglich alter Wechsel 
zwischen -/- oder -r-Themen und -n-Stimmen vorlag. Nur einiges 
will ich hervorheben, das mir früher noch nicht völlig klar ge- 
worden war. 

Für ein Nebeneinander von -r- und „-Suffixen läßt sich 
nicht verwenden griech. ée „Luft“ neben Šeha „Wind, Sturm“, 
cymr. awel fem. „Wind, Hauch“, acorn. auhel „aura“, mcorn. awel 
Wetter“, bret. avel fem. „Wind“'). are kann wegen des langen 
Anlautvokals und des mit ihm ablautenden.«öoa nicht mit arnue 
„wehe“, @eAia usw. verwandt sein trotz semasiologischer Parallelen 
wie abg. vuzduchü „Luft“ : duchati „hauchen, blasen“ (vom Winde) 
oder poln. powietrze „Luft“ : wiać „wehen“, wiatr „Wind“ °). 

Sind auch manche von H. Pedersen, KZ. XXXII 256ff. bei- 
gebrachten Beispiele für Heteroklisie zwischen -l- und -n-Deklina- 
tion nicht beweiskräftig, da es sich oftmals nur um zufälliges 
Nebeneinander derartiger Suffixe handeln dürfte (s. auch H. Pe- 
tersson, Stud. über idg. Heteroklisie 4), so gehören doch auch 
nach meiner Meinung in diesen Zusammenhang got. himins, an. 
himenn, Dat. hifne mit bn aus mn, ae. heofon „heaven“, as. heban 
gegenüber ahd. as. himil, afries. himel, himul. ` ` 

Reichelt, IF. XX XIX 24ff. (s. auch KZ. XLVI B42 ff) vergleicht 
mit diesen auf Grund des von ihm analysierten idg. Mythus vom 
steinernen Himmel die idg. Wörter für „Stein, Schärfe, Schneide“, 
ai. dsman- „Stein, Himmel“, asmard- „steinern“, av. asman- „Stein, 
Himmel“, griech. dxuwy „Meteor, Donnerkeil, Amboß* (vgl. auch 
dxuwv' oögavds Hesych und Bergk zu Alkman fr. 111; Reichelt, 
IF. XXXII 25. 52), lit. akmuö, lett. akmens „Stein, Donnerkeil“, 
lit. asmuö, lett. asmens „Schärfe, Schneide“ (s. auch H. Petersson, 
Heteroklisie 24ff. 27ff. 46, wo über Wz. ak- und Ableitungen sowie 
über die Gutturalverhältnisse ausführlich gehandelt ist). 

Ich muß gestehen, daß ich über die Verschiedenheit des 
Vokalismus von germ. himins, himil und der Wz. ak- nicht hinweg 
komme. Auch vermag ich trotz der Versuche vieler Forscher) 
nicht, abg. kamy „Stein“ und an. hamarr. „Hammer, Felsklippe‘, 
1) Pedersen, Vergl. Gramm. d. kelt. Spr. 1 60. 521; II 54. | 

2) Siehe auch W. Schulze, Qu. ep. 28!. 67; Solmsen, Unters. 270ff. Der An- 
sicht Perssons, Beitr. z. idg. Wf. 7ff. 484. 649. 677. 720! kann ich mich schon wegen 
seiner falschen Beurteilung von lit. dras nicht anschließen (s. Büga, Aist. stud. 
97; KS. 1259). 

3) Siehe besonders Meillet, Et. 424; Hirt, Idg. Gramm. II 27. 163; Berneker, 


Etym. Wb. 1 478; Trautmann, BislWb. 5; Brückner, Stown. etym. jez. polsk. 215; 
Vondrák I? 3941, 414. 429; Petersson, Heterokl. 27 ff. 
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ahd. hamar, ae. hamor mit Wz. ak- zu vereinigen. Man könnte 
auf den Gedanken verfallen, unter Ausnutzung von Reichelts sach- 
lichen Darlegungen wenigstens abg. kamy, dessen a dann idg. 6 
fortsetzen würde, und an. hamarr mit germ. himins, himil zu ver- 
binden, sie auf eine Wz. kem-, kom-, köm- zurückzuführen und 
wie bei aidne : aldados ` idalveodaı einen ursprünglichen Wechsel 
von r-, !-, n-Stämmen zu konstatieren. Aber es gibt für himins, 
himil auch andere Anknüpfungsmöglichkeiten (s. Walde-Pokorny 
I 350. 386ff. über Wz. kem- „bedecken, verhüllen“ in ai. samulyd- 
„wollenes Hemd“, ahd. hemidi „Hemd“, hamo „Haut, Hülle, Klei- 
dung, sackförmiges Netz“ usw., so daß sich Himmel dann mit 
lit. dangus : deñgti „bedecken“ vergleichen würde), und gern möchte 
man andererseits abg. kamy, an. hamarr nicht von lit. akmuö 
usw. losreißen, trotzdem die lautlichen Schwierigkeiten nicht be- 
hoben sind. 

Wie ebenfalls bereits H. Pedersen, KZ. XXXII 256 beobachtet 
hat, ist auch von Wichtigkeit die Parallelität von griech. &yxdAn 
und dyxw» „Ellbogen“. Sie entspricht genau der von griech. 
Ööupaids, lat. umbilicus „Nabel“ und lat. umbo „Schildbuckel“. 
Ahd. nabalo, afries. navla, ae. nafela, an. nafli, air. imbliu (Genitiv 
imblenn)*) weisen wohl nicht wie abg. slünice Kombination der 
Suffixe eines alten //n-Stammes auf. Haben doch die germani- 
schen Wörter hinter dem -/-Formans zwar -en-, -dn-, das irische 
Substantiv dagegen -üen-. 

Bechtel, Griech. Dial. II 83ff. hat die Aufmerksamkeit gelenkt 
auf den konsonantischen Stamm im Gen. sg. "Ougadog Epirus Coll. 
1334, 5/6. 8 = Schwyzer 403 (2. Hilft. des 4. Jahrh. v. Chr.) und auf 
Nom. pl. MoAooool “Ougades Xıuwlıoı Coll. 1347, 6.14. Ein an- 
deres ebenso gebildetes epirotisches Ethnikon ist Gen. sg. ITZefados 
Coll. 1352, 2/3. 

Hier haben wir die für öupaids und madéos vorausgesetzten 
-I-Stämme. Wie öupalds von "Ougpales, so ist eine -ö-Erweiterung 
von ITiades Ilielos, Sohn des Pyrrhus und der Andromache, der 
sich nach Paus. 1,11,1.2 in Epirus niederließ. IIiaAes verhält 
sich zu mad(éos) wie IZlieges (Eponym IIteoog nach Marsyas bei 
Schol. A zu #226) zu niae (nıaods). 

Wie in den idg. Sprachen -tro-, -trā und -tlo-, -tlä neben- 
einander hergehen (Brugmann, Grundr. Il* 1, 339ff.)*), so steht 

1) Siehe besonders H. Pedersen, Vergl. Gramm. d. kelt. Spr. I 148. 495. 538; 


II 55. 109; Thurneysen, Hdb. d. Altir. 114. 
2) Im Griechischen ist -7/o-, -cA@ nicht sicher nachgewiesen; da die scheinbar 
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slav. -tel- mit z. T. noch erhaltener konsonantischer Flexion dem 
-ter-, -tör-, -tr- der anderen idg. Sprachen gegenüber (Meillet, Et. 
311ff.; Vondrák I? 662ff.). 

Bis auf die -ö-Erweiterung entsprechen dem slav. -tel- laut- 
lich und funktionell genau einerseits ahd. friudil, an. fridill „amator, 
amicus“ (vgl. abg. prijatelz)*), andererseits die von Meillet erwähnten 
armen. Subst. wie cnawtkh „roditele, genitores, parentes“, serma- 
nawt „Säer“, sinawt „Erbauer“, endlich die hethit. Nom. agentis 
wie unatalas „Kaufmann“, arsanatalas „Neider“, uskeskatalas 
„Wächter“ usw., die sich zu -tel- verhalten wie akutaras (ekutaras) 
„ILrinker, Trinkender“ und westaras zu -ter- (vgl. zu letzterem 
av. västar- „Schäfer, Hirt“; s. Sturtevant, Gram. of the Hittite 
lg. 156ff.). 

Pedersen, La cinquième déclinaison latine (= Dansk. vidensk. 
selsk. 11,5), 57’ sieht ansprechend auch lat. volucer (mit /—r, das 
aus /—/ dissimiliert ist, M. Leumann, Lat. Adj. auf -lis 50) als 
ursprünglichen -iel-Stamm an (vgl. Gen. sg. volucris, Gen. pl. volu- 
crum wie abg. Stell, 

Auch das Slavische hat neben konsonantischem -tel-, das vom 
Akk. sg. aus in den meisten Kasus in die iö-Deklination einge- 
lenkt ist, erweiterte Bildungen auf Gi: daher abg. vittli „un- 
xavıj“, serb. vitao „Garnhaspel, Mühlrad“; abg. petilu, serb. pijetao 
„Hahn“; aruss. djat(i)iu, russ. djatel, serb. djetao, poln. dzieciot 
„Specht“ °). 

Alte -/-Stämme, die um -&ç (fem. cl in derselben Weise wie 
-t- zu -taç (fem. cl: -d- (fem.) zu -das; Wurzelnomina gelegent- 
lich zu solchen auf Ge erweitert worden sind‘), sind auch ent- 


in Betracht kommenden Beispiele in einer der vorhergehenden Silben Aspirata 
oder Spiritus asper haben, dürfte es sich auch bei ihnen um das im Griechischen 
weit verbreitete Suffix -9o0-, Ae handeln (Solmsen, Beitr. z. griech. Wf. 190ff.). 
M. Leumann, Lat. Adj. auf -Zis 49°? äußert die Vermutung, daß -ti-Suffix, das 
in anderen idg. Sprachen begegnet, eine Kreuzung der bedeutungsverwandten 
-tr- und -dhi- sei. Diese ist jedenfalls schon sehr früh eingetreten. Ebenso 
kann -Ahr- eine alte Kontamination von -Zr- und -dAhl-Formantien sein. 

1) Brugmann a a. O. 336. 338. 

2) Meillet, Et. 421; Vondrák I? 575. Zur Etymologie des letzten Worts 
(Gdf. *delb-teli : russ. doit „meißeln, hacken, packen“ mit Dissimilation von 
LZ wie o poln. żądło „Stachel“ usw.) s. Machek, Recherches dans le domaine 
du lexique balto-slave 71. 

3) Uber den Hergang im einzelnen s. Griech. Nom. ag. II 157ff. (die Nom. 
auf -dins, e sind I 32%. 231; II 174'ff. zusammengestellt); über -éd7¢, -döns 
auch Lohmann, Genus und Sexus 71ff.; über die Fem. auf Are, -(z)ıs Wacker- 
nagel, GGN. 1914, 38ff. 42ff. 47. 
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halten in den den Nomina agentis nahestehenden Substantiva auf 
-Aas, -dAas (fem. Are, -ÖAıc). Meillet, BSL. XXXIII 130ff. hat 
Bildungen wie uawóâns, -ıs, paıwöins, -ı5, oxwarddAns, "Oder (éd. 
Aıs), olpdAns, -ıs, wozu auch dauding (fem. dduadig mit poetischer 
äolischer Barytonese; s. Wackernagel, GGN. 1914, 47) zu fügen 
ist‘), richtig als Umbildung von -/-Stämmen erkannt und sie ver- 
glichen mit den ebenfalls von solchen ausgegangenen aind. Adj. 
wie patayalu- ,fliegend (schon AV. VII 115, 2) : patdyati „fliegt, eilt 
dahin“; vorklass. klass. sprhayālú- „begehrend, seine Lust habend, 
eifersüchtig, neidisch“ : sprhayati „eifert, begehrt eifrig, beneidet“; 
grhayalu- „zum Greifen geneigt“ : grbhdyati, grhayate „ergreift“; 
sayälu- „schläfrig“ : sdye, séte „liege, schlafe; liegt, schläft“ (Whitney, 
Ind. Gr. § 1192; Renou, Grammaire sanscrite 261). Auch diese sind 
wie die griech. Nomina auf A/ne vom Präsensstamme abgeleitet. 

Wie uawwöing, -ts, so beruht auch 4 uaıvds auf dem Präsens- 
stamme. Meillet, BSL. XXXIV 3ff. vergleicht dies mit den lat. 
Gerundia und Gerundiva auf -ndo-, denen es ebenso gegenüber- 
steht wie Aer, -tor den erweiterten -tros, -trom, -trä (vgl. iazods, 
dgoreov, Groo) oder wie -l- dem Jo": slav. Zei dem -tlö- (s. o.). 
In der Tat gibt es, wie Lohmann, Genus und Sexus 72ff. nach- 
gewiesen hat, im Griechischen zwei Typen auf -ad-. Der eine, 
repräsentiert durch griech. Adj. wie gvyds, goude, onogds, hängt 
mit slav. Bildungen wie svobodi, lagodi(nu) und den got. Verben 
auf -atjan zusammen; der andere dagegen, vertreten durch die 
Patronymika auf Fem. -ds, Mask. -&öng, soweit sie von -n-Stämmen, 
nicht von -#-Stämmen abgeleitet sind und daher mit wgr. -óvôas, 
-wvdas im Ablautsverhältnisse stehen, ferner durch Beispiele wie 
zeıuddıos, Xeıudleodaı : xeina, yeruov; eixdley ` cixwy usw., ent- 
hält Nasalis sonans. Zu ihm würde, wenn man Meillets Ansicht 
akzeptiert, auch #4 wads zu rechnen sein, das sich von @vyas, 
vouds, orroodg nicht nur durch Zugrundelegung des Präsens- 
stammes, sondern auch durch die Beschränkung auf das weibliche 
Geschlecht unterscheidet. 

daudins, -ış stammt von der nackten Wurzel, die als zwei- 
silbige kein thematisches Präsens besitzt”). Es verhält sich zu 


1) Über die Nomina auf -(d)Ans s. auch Chantraine, Noms en grec an- 
cien 237 ff. 

2) Zum -Zö-Suffixe in den idg. Sprachen s. Brugmann, Grundriß II 1? 360ff. 
373 ff.; Meillet, Dial. indoeur. 114ff.; Jacobsohn, Xaoıres 432ff.; Leumann, Lat. 
Adj. auf Je 43 ff. 

3) Zu aua- für älteres *deua- nach dduenue s. Specht, KZ. LIX 82. 105. 
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damanyat RV. X 99,6 (damana- „zähmend, überwältigend“, Neutr. 
„Zähmen, Bändigen, Züchtigen“ ist erst nachvedisch) und weiter 
zu griech. ddurnu') wie ai. isird-, griech. iepdg „stark, kräftig“ 
zu hon. fotoe, ai.isanydti „bewegt, erregt“ zu ai. isndti „setzt 
in rasche Bewegung, schwingt, treibt an, erregt“; vgl. auch griech. 
uagalveıv „erlöschen machen“, ai. marana- „Sterben, Tod“ (mriydte 
„stirbt*) : mrndti ,zermalmt“ (s. noch Debrunner, IF. XXI 43; 
Verf., Glotta XX 92ff.). An nétadoy (-A-Dekl. noch in zétahat 
An. Ox. 1, 121, 7?): natávn : mier sei gleichfalls erinnert (vgl. 
H. Petersson, Lunds univ. ärsskr. X VIII 7, 31). Ä 

M. Leumann, Lat. Adj. auf -lis 46. 76 und Lat. Gr? 239 rechnet 
lat. pugil, mugil, vigil (Gen. Plur. vigilum) mit Recht zu den -I- 
Stämmen und erwägt die Möglichkeit, auch sterila neben sterilis 
auf sie im Grunde zurückzuführen. Eine lat. mit dauding kon- 
forme -ä-Erweiterung eines solchen Themas ist assec(u)la „An- 
hanger“, das noch de Saussure, Mel. Havet 466 mit Anm. 1 = 
Publ. scientif. 590 unklar geblieben war. Die -a-Erweiterung steht 
auf demselben Brette wie bei den aus Wurzelnomina umgestalteten 
agricola, indigena, auriga usw. (Griech. Nom. ag. II 169ff.). Wie 
-tlö- neben slav. -tel- usw. (s. ol, so hat man auch auf italischem 
Boden neben pugil, mugil, vigil, assec(u)la -lo-Stimme nach Art 
von lat. crödulus, legulus, gerulus, pendulus. 

Zahlreich sind die hethitischen Nomina actionis und Werk- 
zeugsbezeichnungen auf -ul, wie asul „Gunst, Güte“ (neben der 
-6-Erweiterung asulas); sesarul „Seihtuch, Filter“; shiul „Bindung, 
Übereinstimmung, Vorschrift“; shiyal „Gürtel“ usw.*). Die beiden 
letzten gehören zu der idg. Wurzel, die in hethit. ishiyanzi „sie 
binden“, ai. sydti, sindti, sindti, lit. siéti, lett. siet, griech. iuds usw. 
(Walde-Pokorny II 463ff.) steckt. 

Von dieser ist andererseits mit -lö-Suffix abgeleitet nicht nur 
ahd. seil usw., sondern auch auf baltischem Sprachgebiete lit. salas 
„Band, Fessel, Strick“ (Ryteris, Sereiskis; nicht aus dem Deut- 
schen stammendes Wort), päseilas „Schnur, Strick zum Festhalten 
eines Eimers“ (Otrebski, Narzecze twereckie I 218. 437); vgl. auch 
die ebenfalls mit -/-haltigen Formantien gebildeten lit. ätseilis, at- 
sailé „vom Schwengel an die Achse gehendes Eisen, Verbindungs- 


1) dduonus steht neben ved. damäydti wie grbhnami neben grbhäydti; 
s. über die Praesentia auf -dydti jetzt Kuryłowicz, Etrennes de linguistique 
offertes & Benveniste 52ff. 

2) Sturtevant, Gramm. 147ff. 182ff.; Götze und Pedersen, Dansk. vidensk. 
selskab. 21, 1, 52. 
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stange zwischen Bracke und Achse“ (Bezzenberger, Lit. Forschg. 
97), lett. sielains ,FloB“ (Leskien, Abl. 282, Nom. 458ff.; Meillet, 
MSL. XIV 348). Dagegen abg. silo „dyxdvn“, osilü „mayls“ ent- 
halten nicht auf -/-, sondern auf -dl- (aus -dhl-) beruhendes Suffix. 
Dies folgt aus poln. sidto, čech. osidlo (s. Meillet a.a.O. und Et.317). 

Im Idg. scheint es weiter auch -dhl- und -dhr-Stämme bis 
"zu einem gewissen Umfange gegeben zu haben. Fortsetzer der 
ersteren sind, wie Meillet, BSL. XX XIII 131 ansprechend ver- 
mutet, die lat. Adjektiva des Typus nobilis, mirabilis, die sich zu 
-dhlö- (vgl. griech. &odAds, Neutra auf -92ov, lat. -bulum, slav. -dlo 
usw.) verhalten wie -/-, -tel- zu -D-, -tlö-. Meillets Gedanke 
leuchtet weit mehr ein als M. Leumanns Deutung (Lat. Adj. auf 
-lis, besonders 80ff. 83ff. 95ff., zusammenfassend Lat. Gr.’ 234 ff.), 
der lat. nobilis usw. als Neubildungen zu negierten ignobilis „ohne 
*gnobulum, Erkennungszeichen* usw. ansieht, mit den instr. Adj. 
auf -bilis wie exorabile carmen, umbr. fagefele und purtifele sowie 
deren Verhältnis zu -dhlom aber überhaupt nicht ins Reine kommt. 

Die -dhr-Stämme werden repräsentiert durch die hethitischen 
neutralen Nomina actionis auf -tar (-atar). Ihr t muß, da es stets 
einfach geschrieben erscheint, den dortigen Gewohnheiten gemäß 
auf dh zurückgeführt werden (Sturtevant, Gramm. 74ff. 149ff.); 
vgl. hethit. hwitar (hwetar) „Lebewesen“, itar „tò iEvaı“, asesar 
„Versammlung“, sesar „Lager (wilder Tiere?)“ mit analogischem 
s (Sturtevant a.a. O. 150ff.). Diese Neutra gehen nach der r/n- 
Deklination; sie ist im Hethitischen noch viel weiter verbreitet 
als in anderen idg. Sprachen (s. Sturtevant 185ff.), was sicherlich 
dem ursprünglichen Tatbestande entspricht (s. bereits die prin- 
zipiellen Bemerkungen H. Pedersens, KZ. XXXII 266ff. über ihr 
hohes Alter). 

Die altindischen Neutra auf -tr dagegen, die schon im RV. 
neben den Maskulinen auf -tã aufzutreten beginnen, sind nichts 
Altertiimliches. Sie werden erst in nachvedischer Zeit im An- 
schlusse an die neutralen -i- und -u-Stimme durchdekliniert 
(Wackernagel-Debrunner, Ai. Gr. III 202ff. 204ff.) und sind sicher 
von den Maskulinen aus umgebildet worden. Alt sind Verbin- 
dungen von mask. -tā auch mit neutralen Substantiven: wie vdérsta 
parjdnyah „Parjanya pflegt zu regnen“, auch pdkta sasydm „die 
Saat pflegt zu reifen“ (Taitt. Samh.), womit Wackernagel-Debrunner 
aus dem Avesta vergleichen x’aranö äzim hamaéstaram dusmainyum 
hamaestaram „die Herrlichkeit, die den Azi unterdrückt, den Übel- 
gesinnten unterdrückt“. 
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Derartige Konstruktionen stehen auf demselben Brette wie 
die von J. Schmidt, Pluralbildg. 84ff. 400ff. besprochenen aind. 
vrsa vanam, lat. fabulae Manes usw. (s. auch KZ. XLII 239 ff.; 
Wackernagel-Debrunner [II 264; Wackernagel, Festgb. Jacobi 9), 
lat. indigena vinum Plin. Nat. histor. XIV 6 (8), 72, das de Saussure, 
Mel. Havet 471 = Publ. scientif. 594 nicht verstanden hat’). 

Die geringe Erhaltung der reinen -/-Deklination in den idg. 
Sprachen und die meist eingetretene Erweiterung und Angleichung 
dieser Stämme an andere Deklinationsklassen läßt sich mit dem 
ähnlichen Schicksal der -é- und -is-Flexion vergleichen. Über 
diese hat zuletzt H. Pedersen, La cinquième déclinaison latine = 
Kgl. dansk. vidensk. selskab 11,5 (Kopenhagen 1926) ausfithrlich 
gehandelt. 

In größerem Umfange ist diese nur im Baltischen*) und 
Italischen bewahrt geblieben. Sonst finden sich ‘von ihr nur 
dürftige Trümmer, die z. T. als Residuen in andere Deklinations- 
klassen eingebettet”) oder suffixal erweitert worden sind. Man 
muß freilich im Auge behalten, daß arisches @ wegen des Zu- 
sammenfalls von ä, a 6 in dieser Sprachgruppe und slavisches ja 
wegen der Verwandlung von je in jā in diesen Idiomen mehr- 
deutig sind, so daß im Arischen und Slavischen das Alte oftmals 
nicht zu eruieren ist. 

Über das Griechische äußert sich Pedersen 67ff. 73ff. Be- 
treffs Coin dvsuov, Övoanwv hat er meine Erörterungen KZ. 
XLII 262ff., Nom. ag. II 158 unerwähnt gelassen, wo eine ähn- 
liche Auffassung vorgetragen worden ist. 

Pedersen hat ferner für diese Sprache griech. donné nicht 
ausgenützt, das eine Gutturalerweiterung eines durch lit. (one, 
lat. volpés (mit der gleichen Flexion wie die alten -é-Stimme sēdēs, 
caedes, plebes, s. Pedersen 57ff. 70ff. 77ff. 80) repräsentierten -2- 
Stammes darstellt (W. Schulze, KZ. XLV 287 ff. = Kl. Schr. 218ff.)*). 


1) Vgl. noch Pedersen, Cinquième déclinaison latine = Dansk. vidensk. selsk. 
11, 5, 52; Stolz-Hofmann, Lat. Gr.5 459. 629, wo noch weitere einschlägige Fälle. 

2) Siehe zu diesem Endzelin, BIV. LXXVI 292ff. und Lett. Gr. 195ff. 309ff., 
der mit Recht Sommers Ansicht (ASGW. XXX 4, 1914) über die Herkunft von 
lit. -2, lett. -e aus SZ unter gewissen lautphysiologischen Bedingungen ablehnt. 

3) Die von Pedersen 60ff. 78ff., z. T. nach Thurneysen, KZ. XLVIII 65 und 
IF. XXXIX 202 angenommenen Reste der -2-Deklination im Keltischen (in Über- 
schneidung mit anderen Deklinationstypen) sind wohl anders zu beurteilen (Loh- 
mann, Genus und Sexus 31ff. 42). 

1) Uber dAwnd' 4 dAunn& Hesych (bestätigt durch Alc. fr. 42, 6 D.) siehe 
W. Schulze, KZ. LII 311 = Kl. Schr. 398 ff. 
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Gutturales Element zeigen noch lat. volpécula und vielleicht lett. 
lapsa (dies freilich im Gegensatz zu d/wonn& und volpécula direkt 
an der Wurzel)’, Die Gleichung diwnn& = volpés (volpecula), 
lit. Japé ist ebenso evident wie lat. faces = lit. ZvAke (s. außer 
Pedersen 60 noch Endzelin, RfV. LX XVI 293). 


| Exkurs L 
Zur Umbildung konsonantischer Stimme im Baltischen. 
Das Schicksal der idg. -t-Stimme in diesem Sprachzweig. 


Daß die mask. und fem. konsonantischen Stämme im Balti- 
schen in den meisten Kasus eine Reihe von Metaplasmen erleiden, 
ist bekannt. Ich will deshalb hier noch einige Besonderheiten 
beleuchten. 

Neben dem Übertritt dieser Stämme in die -i- und -iö-De- 
klination, soweit es Maskulina sind, in die -i-Flexion, soweit es 
sich um Feminina handelt, kommt auch ein solcher in die mask. 
-6-, die fem. -ä-Abwandlung vor. Dieser rührt von dem im Paradigma 
der konsonantischen Stämme sich besonders zäh behauptenden 
Gen. PI. auf Aa" her, der sich äußerlich in nichts von dem gleichen 
Kasus der -ö- und -ä-Flexion unterscheidet. 

So finden wir, abgesehen von einschlägigen altlitauischen 
Beispielen (Bezzenberger, Beitr. z. Gesch. d. lit. Spr. 125. 130. 134. 
141. 143ff. 147 ff.), ferner von Fällen wie atskaluénas neben atska- 
luönis „Abtrünniger, Ketzer“ (Skardžius, Daukšos akcentologija, 
Kaunas 1935, 122), die ohne Ablaut flektierte -on-Stimme dar- 
stellen und nur noch einige eindeutige Reste konsonantischer 
Flexion, allerdings nicht mehr im Nom. Sg., aufweisen (Specht, 
KZ. LIX 236ff. 254ff.; s. noch Būga, Lietuvos mokykla 1921, 422ff. 
450), in Garliava (Dial. Wp.) neben akmuö; akmefis, akmeniés; äk- 
menys, akmeniat usw. auch dkmenas, -o, -aŭ (Leskien-Brugmann 
801)*), in der Mundart WS, S. 259ff. (Kirchsp. Gruzdžiai, Specht, 
Lit. Mundart. II 429) akmins, Gen. sg. dkmina, mit in aus en oder 
aus an? (Specht, KZ. LIX 256ff.; Būga a. a. 0O.) in Tverečius 
piemenat, undenat neben piemenes, ündenes; piemenais neben pieme- 

1) Siehe auch Endzelin, Lett. Gr. 275. -s-Suffix nimmt für lett. Zapsa an 
P. Persson, IF. XXXV 204. 

*) Siehe darüber besonders Jaunius, Gram. lit. jaz. 106; Jablonskis? 22. 25; 
Būga, Izv. 17,1, 23 und Liet. mokykla 1921, 450; Specht, Szyrwidausgb. 24 ff. und 
KZ. LIX 213 ff. 245. 2531. 255; Otrebski, Narzecze twereckie I 241 ff. 245ff.; zum 
Lettischen s. Endzelin, Lett. Gr. 323. 324 und FBR. IX 88; Alksnis, ibd. XII 36; 
A. Bergmane, ibd. XIII 103. 

*) Siehe noch Būga, Zodynas 42. 43 (s.v. v. dkmenas und äkminas). 
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nim; Loc. pl. piemenuös, undenuös, ebenso sémenuos. Der Nom. 
dieser Pl. t. lautet in Tverečius dagegen nur sémenes genau wie das 
gleichfalls auf den Plur. beschränkte dsmenes „Schärfe, Schneide“. 
Auch von suð „Hund“ kommt dort nur Nom. pl. games vor, der 
auch in anderen Dialekten besonders widerstandsfähig ist. Da- 
gegen im Gen. sg. heißt es in Tverečius, wie piemenio, ündenio, 
so nur $@nio. Dies stimmt zu Spechts Beobachtung (Szyrwid- 
ausgb. 25), daß in der konsonantischen Deklination auch sonst 
der alte Nom. pl. fester ist als der ehemalige Gen. sg. 

Im Hochlettischen kommen nach Analogie der mehrdeutigen 
Gen. pl. akmanu auch Formen vor wie Acc. pl. akmanus, Loc. pl. 
akmanuos (Endzelin, Lett. Gr. 321ff.; M. Ozoliņa, FBR. XIV 125ff.). 
Gewöhnlicher ist im Lettischen, von den Überbleibseln der kon- 
sonantischen Deklination abgesehen, Heteroklisie nach der -t- und 
-(i)i6-F lexion. | 

In Gilge und Nemonien am kurischen Haff finden sich von 
dukté im Plural fakultativ einige Kasusformen nach der -ä-De- 
klination; daher Dat. pl. dükterams (dukterdms), Dat. Instr. du. 
dükteram. In der Regel gehen im Litauischen des kurischen Haffs 
die Verwandtschaftsnamen außerhalb des Nom. sg. nach der -2- 
(-iä-)Deklination (Gerullis-Stang, Lietuvių žvejų tarmė Prüsuose, 
Kaunas 1933, 37). 

Bemerkenswert ist, daß man laut Gerullis-Stang 36 in ver- 
schiedenen Ortschaften des dortigen Gebiets neben sud „Hund“ 
im Nom. sg. auch sunié hört. Dies ist, wie die Verfasser gesehen 
haben, analogische Neuschöpfung nach katié „Katze“. Wegen des 
Zusammenfalls des inlautenden und des im Auslaute den Ton 
tragenden d mit ie (a.a. O. 5ff.) reimt der Gen. sg. suniés auf katies 
von katié (= katé) „Katze“. Dadurch wurde auch der Nom. sg. 
des Wortes für „Hund“ in der Endung stellenweise nach dem 
der Bezeichnung der Katze umgestaltet. 

Ich erinnere hierzu an gegenseitige Deklinationsbeeinflussungen 
von Haustiernamen (Kuh und Schwein, Sau) in germanischen 
Sprachen (J. Schmidt, Pluralbildg. 69ff.). Weitere suffixale An- 
gleichungen von Tiernamen (einerseits Insekten-, andererseits 
Vogelbezeichnungen) im Baltischen und Slavischen haben Specht, 
KZ. LII 42 und ich Ztschr.f.sl.Phil. XI 47ff. und IF. L 164 ff. (mit 
Literatur) gegeben. Nach Endzelin, KZ. LII 113ff., Wh. s.v. ver- 
dankt lett. blakts (plakts) = lit. blaké „Wanze“ sein Formans dem 
lett. uts „Laus“ (vgl. über die weitere Etymologie noch Buga, KS. 
I 269. 275). 
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Ferner trage ich hier noch einiges über den Wachtelnamen 
nach. Dieser Vogel heißt im Lettischen paipala, das mit einer 
in verschiedenen, lautlich nicht zu vermittelnden Spielarten 
schillernden Intensivreduplikation ausgestattet ist; vgl. lit. piepala, 
preuß. penpalo, nicht zu verändern trotz russ. perepel'). 

Das neben lett. paipala erscheinende putpelava, infl. putpeleda 
entspricht bis auf die Endsilben lit. pütpela, — Diese Wörter 
haben die Intensivreduplikation im Anschlusse an den Wachtelruf 
umgestaltet. Dies wird schön veranschaulicht durch das Stimmungs- 
bild von S. Z. Ivosiskis uč auksinio šydo (hinter goldenem Schleier) 
im Lietuvos Aidas vom 1. VIII. 1935, Sp.6, wo es heißt: 

isgirdau draugišką putpelés kvietimą. ,,Pitpi-lit, pitpi-lit!* su- 
Suko jis ir nutilo „ich hörte die freundschaftliche Aufforderung 
der Wachtel. „Pitpi-lit, pit-pilit!* schrie sie und verstummte.“ 
Endzelin s. v. nimmt an, daß auch lett. putvista „Uhu, Eule“ auf 
einer Deutung ihres Rufes (put vist) beruhe. 

In suffixaler Hinsicht ist putpelava durch pelavas ,Spreu, Kaff* 
beeinflußt worden. Zum Beweise führt Endzelin die Volkslied- 
stelle an: grieze grieza tiruos rudzuos, putpelava pelaväs „die Schnarr- 
wachtel schlug im reinen Roggen, die Wachtel in der Spreu“. 
putpeleda dagegen verdankt seinen Ausgang dem lett. peléda „Eule“ 
= lit. peléda (eig. „Mausfresserin“). 

Das Nebeneinander von riegutas und riegutg7s „Nuß“ ist in 
Tverečius so geregelt, daß riesucys im Singular herrscht, der Nom. 
pl. dagegen riesuta? lautet. Im Acc. pl. wird wieder riesudis ge- 
braucht (Otrebski, Narzecze twereckie I 220. 225. 246). 

Otrebski hat richtig erkannt, daß bei diesem Worte in T'vere- 
éius zwischen Nom. pl. und Akk. pl. dasselbe Verhältnis obwaltet 
wie zwischen piemena? ` piemenis; Zelmenat „Sprößlinge, Schöß- 
linge“ : Zélmenis usw. Andererseits legt die Verteilung der En- 
dungen in Tverečius die Vermutung nahe, daß auch riesutys und 
riesutas Fortsetzungen eines konsonantischen Stammes sind. Die 
Richtigkeit dieser Annahme wird bestätigt durch die von Büga 
bei Trautmann, BisIWb. 241 angeführten ostlit. Nom. pl. riesutes, 
Gen. pl. riesutq. Also verhält sich riesut- zu riegas (Būga, Aist. 
stud. 83) = russ, kel, oréchu wie das ebenfalls als ursprünglicher 
-t-Stamm anzusprechende abg. lakit? „Ellbogen, Elle“ zu lit. al- 
kü-ne, lett. elkuonis, -e, preuß. alkunis (s. Meillet, Et. 287ff. und 
Slave commun 373; Specht, KZ. LIX 215°; LXII 257). 

Ich erinnere hierzu noch an lit. wolektis, alit. olakty, uwolakty, 

1) Endzelin, Slav.-balt. ätjud.90?; Būga, KS.1297; Meillet, BSL. XX VII 136ff. 
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volakti, volaktim; lett. uolekts, preuß. wo(a)ltis : griech. dief: nijyus. 
Adaudvwv Hesych, ai. aratni- (Bezzenberger, Beitr.z.Gesch.d.lit. 
Spr. 68. 143; Büga, KS.1156 und zum Griechischen Bechtel, KZ. 
XLIV 128ff.). Zu griech. vv, lat. unguis, acymr. eguin gehört 
ebenso der ehemalige -t-Stamm abg. nogüti „Nagel“ = lit. nagutis 
» Nigelchen“, ndguté „Nagelgeschwür, Fingerwurm“ (Büga,KS.1188). 

Schwieriger ist die Beurteilung von lit. degütas „Teer, Birken- 
teer“, lett. deguts, deguots. Russ. degott (Gen. degtja), woraus lett. 
geyuots, geguts entlehnt sind (Endzelin, BB. XXIX 188 und Lett. 
Gr. 114), tech. dehet, dessen Gen. sg. in alter Zeit noch die kon- 
sonantische Flexion dehte aufweist (Gebauer, Histor. mluvn. III1,426 
und Slovn. staročeský s. v.), poln. dziegieć (Gen. dziegciu) können 
den Lauten nach mit den baltischen Entsprechungen urverwandt 
sein und werden auch so von Berneker, Etym. Wb. I 182ff.; Traut- 
mann, BlsIWb. 49; Brückner, Arch. XX 518 Anm. und Stown. etym. 
jez. polsk. 109; Meillet, Et. 288 aufgefaßt. Dagegen Mikkola, 
BB. XX1119ff.; Zubaty, Arch. XVI 422ff. 423‘; Būga, KS. I 141ff. 
halten die slavischen Wörter, weil mindestens keine genauen Ent- 
sprechungen zu lit. dögti, lett. degt „brennen“ in jener Sprach- 
gruppe auftreten, für Entlehnungen aus dem Baltischen, vielleicht 
über das Polnische, 

Büga denkt daran, daß statt degütas im Preußischen, das die 
Vermittlerrolle an das Slavische gespielt haben soll, für „Teer“ 
* degutis gesagt wurde (vgl. warnis : lit. vafnas usw. und Traut- 
mann, Apreuß. Sprachdenkm. 213). Aber auch degütas hätte durch 
Angleichung an die Substantiva auf Ap zu den erwähnten slavi- 
schen Formen nach Büga führen können. 

Eine sichere Entscheidung wird weiter dadurch erschwert, 
daß eine Nebenform degütis, -čio nur Ruhig-Mielcke II 123b (147a 
steht degutas) und Nesselmann Wb. 134 (neben degutas) bezeugen. 
Die übrigen Wörterbücher, angefangen mit Sirv. s. v. dziegied, 
kennen ausschließlich degütas (so auch Leskien, Nom. 578; Būga 
a.a. 0.) degütis wird höchstens als „Teerbrenner“ angegeben 
(Juskevié, Lalis, Ryteris). 

Darnach steht jedenfalls degutis „Teer“ auf sehr schwachen 
Füßen. Immerhin scheint mir trotz Zubaty und Būga doch die 
Verwandtschaft von lit. degutas und russ. degoti usw. schon wegen 
der geographischen Verbreitung des slavischen Ausdrucks am 
glaublichsten. Dann ist, selbst wenn man degutis, -čio als un- 
sicher ausscheidet, wegen der Flexion von aéech. dehet auch das 
baltische Wort als ursprünglicher -t-Stamm zu betrachten. 

Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXIII 8/4. 13 


194 E. Fraenkel 


| Exkurs II. 
Verwandtschaft der Begriffe Kälte und stechen, Brand. 


S.174ff. habe ich lit. pagelué „unfreundliches, garstiges Wetter“, 
ostlit. palegé „durchdringende, schneidende Luft“ erwähnt, die 
ebenso wie gelmenis, gelumä „heftige, stechende Kälte, Frost“ zu 
lit. géiti, lett. deelt „stechen, brennen, beißen“ gehören. Nicht 
wahrscheinlich ist ein Zusammenhang mit lat. gelu „Frost“; denn 
lit. gélti, zu dem man die lit. Wörter für Kälte, Frost nach dem 
Prinzip, erst dann in die Ferne zu schweifen, wenn alle Möglich- 
keiten der in Betracht kommenden Sprache selbst erschöpft sind, 
ziehen muß, beruht auf einer Wurzel mit labiovelarem Anlaut 
(J. Schmidt, KZ. XXXII 323ff.; Walde-Pokorny I 622. 689ff.; WiB- 
mann, Nom. postverb. in den altgerm. Spr. 1115); dies beweisen 
ahd. quëlan „quälen“, qual „Qual“ (mit Dehnstufe wie lit. géla 
„heftiger Schmerz“, abg. Sal ,dolor“*)), griech. dé£dides: opijxes, 
A Cov Suotov pedicon Hesych, Beddvn „Spitze, Nadel“. 

Im Lettischen bedeutet dzéligs nicht nur ,stechend, beißend, 
sarkastisch“ (vgl. außer deelt noch dzéliens „Stich“, dzélums „Stich, 
Biß, gestochene Stelle“), sondern auch „gnädig“ (im kath. Katech. 
von 1585; Blese, IMM. 1925, II 19°). Ebenso heißt auch das von 
Zei „leid“, Zélas „Leid, Trauer, Wehmut usw., die aus der Vor- 
stufe von russ. žalš entlehnt sind, abgeleitete žēlastība „Gnade, 
Barmherzigkeit, Erbarmen“, 22ligs „gnädig, barmherzig, gütig, mit- 
leidig“. Wenn dzéligs im kath. Katech. von 1585 noch „selig“, dzéle- 
stibe ebenda neben „Gnade“ auch „Seligkeit“ bedeuten (S. 280ff. 
Günther), so sind diese Sinnesschattierungen durch den äußeren An- 
klang an dtsch. selig zustande gekommen (Endzelin, FBR. XI 202). 

Daß die Begriffe „Kälte, Frost“ und „stechen, brennen“, wie 
es bei Anknüpfung von lit. pageluö (palegé), gélmenis, gelumd an 
gélti der Fall ist, durch die gleiche Wurzel ausgedrückt werden 
können, bestätigen auch andere idg. Sprachen. 

Wie wir von brennender, stechender Kälte reden, so können 
griech. xaiew, lat. ürere „brennen“, wie W. Schulze, KZ. LVI141 
= Kl. Schr. 479 nachweist, sowohl von Hitze als von Kälte ge- 
braucht werden. W. Schulze a. a. O. und Preveden, Lg. VIII 151 
erinnern noch an lat. pruna „glühende Kohle“, ai. plösati „ver- 
sengt, brennt“, alb. pruš „brennende Kohlen, Glut“, die nicht 


1) Meillet, MSL. XIV 373; Et. 263. 265. Der Sinn „uvnueiov, Grabdenkmal“, 
den žal ebenfalls aufweist, hat sich aus „Ort der Trauerzeremonie, der Toten- 
klage“ entwickelt (von der Osten-Sacken, IF. XXIV 244ff., der allerdings zalz 
etymologisch unrichtig beurteilt). - 
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von ai. prusva „gefrorener Tropfen, Reif“, lat. pruina „Reif, 
Frost“, ahd. friosan, frost zu trennen sind. Endzelin s. v. silt 
= lit. Alti „warm werden“ erwägt, daß diese und lit. šitas, 
lett. silts „warm“, ostlit. salima „Wärme“ (Būga, KZ. LII 258), die 
bekanntlich mit lat. calere, calidus urverwandt sind, auch noch 
mit lit. s4lti, lett. salt „frieren“, lit. $ältas, lett. salts „kalt“, lit. še- 
Sélis, Sestolis „Schatten“, ai. sésira- „kalt, kühl“ (s. 0.) wurzelgleich 
sein könnten’). 

Als weitere Parallelen: seien noch angeführt: 

Im Cod. Suprasl. 91, 21ff. Severjanov ist die Rede von vierzig 
Märtyrern, die auf Befehl des Kaisers nackt dem Erfrieren preis- 
gegeben werden. Sie ermalınen einander zur Standhaftigkeit mit 
den Worten: 

da badqtu Zritva tělesa nasa predü tobojq, gospodi, i da prijeti 
bademi, jakože Zritva živa blagoprijetüna tebé, studeniyg sejq visere- 
gomi, dobro prinosenije, novo visiizezenije, ne ognemi, ni studenijq 
Ziremo = Migne Patrol. XXXI 517 B/C yevéoSw 4 Ivola judy vó- 
rudy cov, Kögıe, xal nooodexdeinuev, OS Yvola Caoa, ebdgectds oot, 
TG nove tovtq@ dAoxavtovuevot, x&A Ù ME0cMoed, xatvdy tò 64o- 
xavtwuad, ob dia mvodc, GAAa dré xoúovs ÖAoxagnoduevor. 

Aus dem Obersorbischen zitiere ich einerseits Serbska čitanka 
(Praha 1920) 93,81 njech bóle sténco abo zyma palese „ob nun die 
Sonne oder die Kälte mehr brannte“, andererseits 75, 65 snéh pod 
nohomaj jemu smali. „der Schnee sengt ihn unter seinen Füßen“, aus 
dem Bulgarischen slana bese poparila „der Rauhreif hatte verbrüht“ 
Veliékov (s. Bülgarska beletristika, herausgg. von V.Jordanov, 144). 

Sehr instruktiv ist noch lit. spéigas ,Frost“*). Dieses Wort 
lautet ab mit spiginti, das sowohl „heftig frieren“ als „brennen“ 
heißt (s. noch H. Petersson, Ar. und armen. Stud. 62). Hierzu ge- 
hört weiter lit. spyglis, -ys „Stachel, Dorn, Tannzapfen* (žolē sx 
speigliais Juskevit, Svodb. réda 108). 

Zu spiginti „brennen“, übertragen auch wie lat. incendere „ent- 
flammen“ führe ich an: 

Daukantas, Büd. pratarmė 1 patszy smiltiy wilnys į trobesj 
auksztas, spiginamas nu degantios saules po tyrus bungio „haushohe 
Wogen von gelblichem Sand, von der brennenden Sonne bestrahlt, 
fluten durch die Steppen“, Neposübers. 206 (= Hann. 2,3) neapi- 
kąntą ant Rimioniy spigino „entfachte den Haß gegen die Römer“ 
(der lateinische Text ist etwas anders gefaßt). 

1) Zur „Enantiosemie* s. jetzt auch Lekov, Slavia XIII 410. 


*) Zur Intonation s. Büga, KS. 1128. 
13* 
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Besonders wichtig aber für den Zusammenhang von spéigas 
und spiginti ist Daukantas, Darbay 8: 

kad anüs spéygay wyryn, kdyleys u3sidara „wenn die Fröste 
sie kochen, umhüllen sie sich mit Pelzen“. In dem neuen Roman 
Aukštujų Šimonių likimas (das Schicksal der Familie Šimonys aus 
AukStujai) von I. Simonaitytė 362 steht: saltis baisiausias spigino 
lauke „furchtbarste Kälte brannte draußen“. 


Exkurs III. 
Ablehnung der Annahme von umbrischen -l-Praeterita. 


Auf den iguvinischen Tafeln begegnen bekanntlich die beiden 
Futura exacta entelus (2. Sg.) Ib 12, entelust (3. Sg.) VIb 50 und 
apelus (2.Sg.) IIb 27, apelust (3.Sg.) Va17. Man zieht diese - 
in der Regel zu dem Verbum a(n)tentu, andendu, endendu, ententu, 
das etymologisch dem lat. intendito, in der. Bedeutung einem im- 
ponito entspricht’), und zu a(m)pe(n)tu, anpenes = impendito, im- 
pendes mit dem Spezialsinne der Darbringung von Opfergaben 
(vgl. Bücheler, Umbr. 33ff. über lat. an impendere; impensa 
sacrificii; turis impensa). 

Die Fut. exact. entelus(t), apelus(t) sollen nach allgemeiner 
Ansicht von -l-Perfekten ausgegangen sein, die ihrerseits an Adj. 
auf -los (vgl. lat. gerulus, credulus) erwachsen seien und als Grund- 
lage eines Tempussystems gedient hätten. In ähnlicher Weise 
werden die slavischen -/-Participia mit und ohne jesm?, mit dem 
sie im Polnischen zur Einheit zusammengeschmolzen sind, ver- 
wandt (s. v. Planta, Gr. d. osk.-umbr. Dial. II 348ff.). 

Zweifellos empfand der Sprechende einen Zusammenhang 
zwischen den -l-Bildungen und den erwähnten anderen Formen. 
Dies beweisen besonders gut Stellen wie: 

a) VIb 49ff. pir endendu. Pone esonome ferar, pufe pir ente- 
lust, ere fertu, poe perca arsmatiam habiest = ignem impomto. Cum 
in sacrificium feratur, (id), in quo ignem imposuerit, is ferto, qui 
virgam ritualem habebit*); Ib 12 pir ahtimem ententu. Pune pir 
entelus ahtimem, enumek steplatu parfam tesvam tefe, tute 
Ikuvine = ignem in *foculum (v. Blumenthal a.a.O. 66ff.) im- 


1) Vgl. Ha 23 sutentu = supponito; Ila 31; IV 8 pertentu = proten- 
dito, ferner die häufigen ostendu, uste(n)tu, ustentuta, ostensendi — ostendito, 
ostendunto, ostendentur. Zu osk.-umbr. an- neben en- = lat. in- vgl. Sommer, 
IF. XLIII 43ff. und jetzt auch Schwyzer, Rh. Mus. LXXXIV 115ff. 

2) In den Übersetzungen schließe ich mich möglichst A. v. Blumenthals 
Ausgabe (Stuttgart 1931) an. 
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ponito. Cum ignem imposueris in *foculum, tunc stipulator parram 
dextram tibi, civitati Iguvinae; 

b) IIb 27ff. pune anpenes, krikatru testre e uze habetu 
Ape apelus, mefe atentu. Ape purtuvies, testre e uze ha- 
betu krikatru = cum impendes, cinctum in dextro umero habeto 
Ubi impenderis, mensae imponito. Ubi porricies, in dextro umero 
habeto cinctum. 

Va 17ff. ergänzen sich genau so ape apelust = ubi im- 
penderit und ape purtitu fust = ubi porrectum erit; vgl. noch 
Hb 1i give ampetu, fesnere purtuetu = citra impendito, in 
fano. porricito. 

Aus allen diesen Stellen folgt jedoch nur die Bedeutungs- 
verwandtschaft der -/- und der anderen Formen, nicht deren 
Wurzelgleichheit. Gegen diese darf freilich nicht das Fehlen von 
-I-Perfekta in dem nächstverwandten Oskischen ins Feld geführt 
werden. Sind doch die -ét-Perfekta des Oskischen nicht im Um- 
brischen, die -nki-Perfekta des Umbrischen nicht im Oskischen 
nachweisbar (v. Planta, II 343. 350ff.). 

Ins Gewicht fallen dagegen lautliche Bedenken. Wie Specht, 
KZ. LXII 66 betont, läßt sich mit Sicherheit nur der Übergang 
von ni in ll aufzeigen (v. Planta 1302); für (di sollte man da- 
gegen wegen des Übergangs von inlautendem d in kl (v. Planta 
I 388ff.) eher (m)gl erwarten. 

Specht möchte daher entelus(t) von der in ai. tandmi, Seck 
tavdew (sekundär zeiveıw nach Zrewa; Specht, KZ. LIX 101), 
lat. tenere; tentus (= ai. tatd-, griech. tatds), got. ufbanjan vorlie- 
genden kürzeren Form’) ableiten, ebenso apelus(t) auf pen- neben 
pend- zurückführen. Aber pen- ist im Italischen nicht vorhanden 
(über die anderen idg. Sprachen s. Meillet, MSL. XI 311; Persson 
a. a. O. 413. 559. 569. 588. 844). 

Erkennt man daher -l-Praeterita für das Umbrische an, so 
ist es geratener anzunehmen, daß nach Analogie von antentu 
(ententu) usw. zu entelus({) auch zu a(m)pe(n)tu usw. ein apelus(t) 
hinzugebildet worden ist. Auch die umbrischen -nki-Perfekta sind 
nach Sommers sehr wahrscheinlicher Vermutung IF. XLIII 40ff., 
durch die Brugmanns Deutung (MU. VI 367ff.) überflüssig er- 
scheint, von einem Muster ausgegangen, nämlich von purtingus, 
purdinsiust „porrexeris, porrexerit“, die eine Kontamination von 
purdi- (in purtius, purditom, daneben die Wurzelgestalt purdo- 


1) Siehe auch Persson, Beitr. z. idg. Wf. 341ff. 413. 556 mit Anm. 1. 559. 608°. 
616. 648. 844. 
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vitu usw., vgl. alat. duam, duim und Brugmann, IF. XVIII 531) 
mit Wz. enk- (in griech. &veyxeiv, lat. nancisci usw.) darstellen (vgl. 
got. briggan aus *bher- + en(e)k- und weitere Parallelen zuletzt 
KZ. LVIII 286 'ff., mit Literatur). Nach purtingus, purdinsiust schuf 
man auch combifiansi, combifiansiust ,nuntiaverit“ zu kupifiaia 
„nunties“, combifiatu „nuntiato“. 

Die begriffliche Verwandtschaft von tendere. und pendere 
leuchtet ohne weiteres ein. pendere gehört nach Meillet (s. auch 
Et. 251.255; MSL. XIV 365; Diet. &tym. de la langue latine 716) 
und Persson a. a. O. zu abg. ping, peti, das Meillet gut sowohl 
durch je pends als durch je tends übersetzt (vgl. raspeti „aus- 
spannen, kreuzigen“, opona „Vorhang“, čech. pnouti „spannen, 
dehnen, anhängen“), lit. pinti, lett. pit „flechten“, mit -s-Präformans 
lit. spesti „Fallen stellen“, spgstai, lett. spudsts „Falle“ usw. 

Auch im Umbrischen existiert die Dublette mit Anlauts-s in 
mefa spefa = mensa pensa „abgemessener und abgewogener Opfer- 
fladen“ u. dgl. (Kretschmer, Glotta VIII 79ff.; v. Blumenthal, Iguv. 
Tafeln 52ff.). Wie bereits Sommer, Hdb.** 610 gesehen hat (s. 
noch Kretschmer a. a. O. 80), verdankt lat. mēnsus : mētiri „messen“ 
seinen Nasal der Analogie von pēnsus (vgl. den Reim mēnsus 
pensus wie umbr. mefa spefa). Dies läßt sich einer eventuellen 
Beeinflussung von umbr. apelus(t) durch entelus(t) an die Seite 
stellen. 

Wie schon oben angedeutet, müssen entelus(t) und antentu 
(ententu) trotz ihrer Bedeutungsgleichheit nicht unbedingt auch 
von derselben Wurzel stammen. Vielmehr können sich beide 
Formen auch suppletivisch zu einem Paradigma zusammenge- 
schlossen haben. 

Ich möchte für die morphologische Deutung von entelus(!) 
drei Möglichkeiten vorschlagen: 

1. entelust könnte zu der Wurzel von lat. lätus „breit“, abg. 
steljq, stilati „ausbreiten“ (o. D. 170) gehören. 

2. entelust kann mit ahd. stellen, griech. oréAdevww (Walde-Po- 
korny II 643ff., s. auch v. Planta I 320ff.)’) zusammenhängen. 
Dabei ist freilich zu bedenken, daß diese Wurzel, von dem zweifel- 
haften locus abgesehen, auf italischem Gebiete sonst keine Ver- 
treter besitzt. 


1) Uber das andere griech. or&AAcıv, dessen r nach Ausweis von Bol, ozeA- 
Aduesvoı, onodAeioa, xacnoAéw auf Labiovelar beruht, und das mit ai. kar-, 
pariskar- „ausrüsten, schmücken“ (vgl. griech. megcotéAAecy „umkleiden“) zu- 
sammenhängt, s. W. Schulze, GGA. 1897, 910. ; 
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3. Am wahrscheinlichsten ist endlich, entelus(t) an lat. tollere 
aus *tol-n-, (te)tulisse, lätus (als Part. perf. pass. von ferre) anzu- 
knüpfen (Walde-Pokorny I 738ff.). Specht hat KZ. LXII 131 nach- 
gewiesen, daß neben dem uralten, ved. au agnim — dddhätä ent- 
sprechenden inde ignem in aram Plaut. Mil. 411 auch die Wendung 
ut inferremus ignem in aram Plaut. Poen. 319 vorkommt’). 

Da dieser Redeweise auf den iguvinischen Tafeln pir ase an- 
tentu = ignem arae imponito (Ila 20; III 23), vgl. auch mefe*) an- 
tentu = mensae imponito IIb 28 gegenübersteht, so wird man die 
Ergänzung des Paradigmas von antentu (ententu) „intendito, im- 
ponito“ durch entelus(t), „intuleris, intulerit“ nicht be- 
fremdlich finden. 

Wir bleiben bei einer derartigen Erklärung von ` entelus(t t) 
ganz auf italischem Boden, was ihre Bevorzugung vor den beiden 
anderen gewiß nur empfehlen kann. Schon Knötel, Zeitschr. f. 
Altertumswissensch. 1848, 779 ff. hatte sie kurz angedeutet, Zeyß, 
KZ. XVII 413ff. sie ausführlich begründet. v. Savelsbergs Ein- 
wände dagegen (KZ. XX1103) sind nicht stichhaltig, seine phoneti- 
schen Ansichten heute nicht mehr aufrecht zu erhalten. Gewiß 
ist auch in Zeyß’ Aufsatz jetzt allerhand zu modifizieren, aber sein 
Grundgedanke und manche seiner sachlichen Darlegungen nen 
durchaus noch Gültigkeit. 

entelus(t) ist also, welchen von den drei Vorschlägen man 
auch annimmt, ein Fut. exactum nach Art von Perfekta bzw. 
Fut. exacta wie osk. kumbened, pertemust, umbr. benust usw., die 
keine Dehnung des Wurzelsilbenvokals, außerdem auch keine 
Reduplikation besitzen (v. Planta II 335). 

Die Konstruktion pune pir entelus ahtimem Ib 12 ent- 
spricht, falls das letzteWort einen tragbaren Altar, sei es eine Pfanne, 
sei es einen Topf bezeichnet’), genau der in IIL 16 kazi ferime 
antentu = carbonem (?, s. v. Blumenthal 73ff.) in foculum*) imponito. 


1) Vgl. auch Meillet, MSL..XIV 392; Vendryes, MSL. XX 268 tiber die 
Priesterbezeichnungen umbr. adfertur „Herzuträger* (vgl. ep. ad Hebr. 5,1 vom 
deysegevs, der ngoopéger ddga xal Svotas und Bücheler, Umbr. 29) und av. fra- 
baratar-. Auch av. frabar- bedeutet „darbringen, opfern“ Bartle, Alt- 
iran. Wb. 940. 985). 

2) Uber die genauere Bedeutung von umbr. mefa, eigentlich , Brotfladen‘, 
an unserer Stelle wohl schon vom hölzernen Tische s. Bücheler, Umbr. 60ff. 1483 
Kretschmer, Glotta VIII 81ff.; v. Blumenthal, Iguvin. Tafeln 52ff. 

*) v. Blumenthal 66ff.; v. Planta übersetzt in ferculum; Bücheler, Umbr. 88 
wenig wahrscheinlich ad sacrificium. 

*) in feretrum v. Planta (s. besonders II 171). 
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VIb 39ff. heißt es: 

enom .pesondro sorsalem persome, pue persnis fust, ife endendu, 
pelsatu. Enom pesondro staflare persome, pue pesnis fus, ife endendu, 
pelsatu = tum *pesondrum. sorsalem in fossam, ubi precatus erit, ibi 
imponito, sepelito. Tum *pesondrum stabularem in fossam, ubi Dr 
catus erit, ibi imponito, sepelito. 

In den Nebensätzen pue pesnis fust steht das Richtungs- 
adverbium = lat. quo, obwohl man pufe = ubi erwartet. Man 
könnte pue durch Attraktion seitens persome erklären und sich 
auf syntaktische Assimilationen berufen, wie sie Wackernagel, 
IF. XXXI 257ff. und Vorlesg. über Syntax 157; Havers, Hdb. d. 
erkl. Synt. 229 zusammengestellt haben; vgl. Soph. Oed. Col. 1226 
Buet xeidev (für éxeioce), Jev neg Beet, Trachin. 701 x dé yis, 
Jev (statt rov) | nooðxet’, dvaléoves FoouBwdets deeot: Plat. 
Crito 45c noAlaxoö xal dAlooe (für dAAodı), Enot Av dien, dyanı- 
oovol oe; Plaut. Cist. 62 indidem, unde oritur, facito, ut facias stulti- 
tiam sepelibilem. 

Aber im Umbrischen werden die Bezeichnungen der Rich- 
tung und Ruhe bei den Ortsadverbien auch sonst nicht immer 
scharf geschieden (Bücheler, Umbr. 157); daher IIb 12ff. żfe 
fertu — ife ařveitu = eo ferto — eo advehito (adicito). So erklärt 
es sich auch, daß VIb 50 pufe pir entelust für das erwartete pue 
gesagt ist. 

apelus(t) kann auch bei unserer EE von entelue(t) als 
Analogiebildung nach diesem gedeutet werden. Aber vielleicht 
gehört es ebenfalls nicht zum selben Paradigma wie seine Kom- 
plementärformen a(m)pe(n)tu, anpenes. . Da im Oskischen ampu- 
l[u]lum = ministrum auf der kapuanischen Fluchinschrift der Vibia 
v. Planta 128, 3 belegt ist, das mit lat. ancilla, colere, griech. dugpi- 
zoos, ai. abhicara- „Begleiter, Diener“ zusammenhängt (s. auch 
Wackernagel, Glotta II 7ff.), so könnte man auch umbr. apelus(t) 
hierher ziehen oder zum mindesten annehmen, die Existenz eines 
solchen Verbums habe, da sich entelus() und ententu zu einem 
Paradigma vereint hatten, seine sekundäre Beziehung auf a(m)- 
pe(n)tu, ampenes erleichtert. Werden doch auch griech. dupinoAog, 
dupinodevery nicht selten von dem Priester und der Ausübung 
seiner Funktionen verwendet; vgl. Eur. Iphig. Taur. 1114 ded 
dupinodov xögav, fr. 992 N.° dupinoAog “Ageos dvıdgov, Centoripa 
Coll. 5248, 3 Ati ‘Qoiw dvpınoledoas usw. 

Lat. colere, cultus von Götterverehrung (vgl. auch griech. ĝa- 
toevery) ist bekannt (s. Th. 1. L. IIT 1679. 1682ff.; IV 1329 ff.). Auch 
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verweise ich noch auf Paul. ex Festo 10, 18ff. anclabris') mensa 
ministeriis aptata divinis. Vasa quoque in ea, quibus sacerdotes 
utuntur, anclabria appellantur; 67,28 anclabris (mensa) ea, qua in 
sacrificando dis anclatur, quod est hauritur ministraturque. 

Hier ist freilich das griech. dugınoledew, duginodeiv ent- 
sprechende anculare = ministrare (Paul. ex Festo XVII 17) mit 
dem aus griech. dvrieiv „schöpfen“ entlehnten anclare (Solmsen, 
Beitr. z. griech. Wf. 185') von dem pexmoeraphen SES 
worfen worden. 

Jedenfalls müssen die angeblichen -/-Perfekta des Umbrischen 
anders eingeordnet werden, und diese Kategorie hat aus den 
Lehrbüchern zu verschwinden. 


Kiel. Ernst Fraenkel. 


Zur Suffixsubstituti on im Litauischen. 


In einem sehr lehrreichen Aufsatze KS. 1177 ff. handelt K. Būga 
über die litauischen Bezeichnungen des Ofens. Während lit. pécius 
aus wruss. pect entlehnt ist”), bedeuten lit. krösnis, lett. kräsns ur- 
sprünglich „Steinhaufen* und gehören zu lett. krät „aufhäufen, 
sammeln“. Lit. Zatdas, -is, Zatzdras, -€;: Zidinys „Herd“ beziehen 
sich auf die Tätigkeit des Tonknetens, d h. auf die Arbeit des 
Töpfers (vgl. 2iésti „bilden, formen, kneten, zusammenkleben“). 

Aus dem Germanischen stammt lit. &blas, das auf die Wurzel 
von ahd. ovan, ae. ofen, an. ofn zurückzuführen ist. Auch preuß. 
wumpmis „Backofen“ Voc. 331 und das betreffs seines zweiten 
Elements weiter unten erläuterte umnode „Backhaus“ Voc. 330, 
preuß. Ortsnamen Umpna, Umne, Wompnyn (Gerullis, Apreuß. Ortsn. 
190) sind germanische Lehnwörter. Nur ist nicht zu entscheiden, 
ob sie wie lit. vblas von den Weichselgermanen oder von den Skan- 
dinaviern übermittelt worden sind. Sollte das letztere der Fall 
sein, so könnte das Assimilationsprodukt mn schon auf skandinavi- 
Boden entstanden sein, so daß es nicht erst auf preußischem 
schem Lautwandel beruhen würde; vgl. aschwed. omn, dial. umn. In 
diesem Falle würde man nicht sicher feststellen können, ob preuß. 
wumpnis, umnode usw. zur selben germanischen Sippe wie lit. ublas 
oder vielmehr zu der parallelen mit innerem Guttural zu ziehen 
sind. Diese wird repräsentiert durch got. auhns, aisl. ogn, aschwed. 
ughn, schwed. ugn, dän. ogn, die mit ai. ukhd „Kochtopf“, lat. aulla 

1) Dissimiliert aus *anclab(i)lis (M. Leumann, Adj. auf -Zis 122). 

2) Siehe jetzt auch Skardžius, Slavische Lehnwörter im Altlit. 165. 
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(auxilla) „Topf“, griech. Invög (aus *Öxrvög durch dissimilatorischen 
Lautwandel, s. W. Schulze, GGA. 1897, 908) urverwandt sind (Zu- 
pitza, GG. 15ff. 71). Da in gewissen schwedischen Mundarten 
fn und gn hinter velarem Vokal in mn zusammenfallen (Zupitza 
a. a. O. 11), so ist die Beurteilung von aschwed. omn usw. und von 
preuß. wumpnis, umnode usw., falls sie auf einer solchen skandinavi- 
schen Form beruhen sollten, nicht eindeutig. 

Preuß. umnode „Backhaus“ ist eine Zusammensetzung von 
wumpnis mit dem Wurzelnomen von idg. dhé- „setzen, stellen, 
legen“ (vgl. preuß. senditans „gefaltet“, lit. déti, lett. det). Ebenso 
gebildet, nur mit ublas im ersten Gliede, ist lit. xbladé „Back- 
haus“ (mit zwei Akzenten verzeichnet); dies ist daher vergleichbar 
mit lit. alüde, avide, Zasidé, arklidé usw. (s. über derartige Kom- 
posita außer Būga, KS. 1181’ auch H. Pedersen, Cinquième décl. 
latine = Dansk vidensk selskab XI 5, S. 14. 74). 

Das von Būga a.a. O. 181 ebenfalls angeführte übaslaite „Ofen- 
tür, Ofenklappe“ enthält als zweiten Bestandteil eine Ableitung 
der Wurzel, die auch lit. aire „anlehnen“, lýti „sich biegen, sich 
krümmen, wanken, schwanken“, lett. sief „anlehnen, stützen“, 
lit. slattas „Abhang“ zugrunde liegt’) und mit ai. srdyati, griech. 
xAlveıv, lat. clinare, ahd. hlinen zusammenhängt. 

Būga, KS. 1181. 183ff. erschließt aus lit. ubaslaite und üblas 
bereits für das Urgermanische das Vorhandensein von *ubaz und 
*ublaz neben dem allein durch die historischen Formen der ger- 
manischen Sprachen gewährleisteten *ubnaz. 

Aber in diesen Punkten geht er in die Irre‘). Wenn er sich 
zum Beweise eines ehemaligen *ubaz auf nhd. Of (in älterer Ze" 
neben Ofen stützt, so übersieht er, daß Of sekundär zu dem 
Akk. Sg. Ofen nach Fällen wie Nom. Bär (= ahd. bëro) : Akk. Bären; 
Mensch (= ahd. mannisco, mennisko) : Menschen usw. (s. auch Be- 
haghel, Gesch. d. dtsch. Spr.” 510ff.) erwachsen ist. 

Lit. übaslaite aber entspringt dissimilatorischem Schwunde des 
ersten / (so richtig soeben Augstkalns, FBR. XV 85). Die Exi- 
stenz eines einfachen lit. *übas ist Būga selbst recht zweifelhaft. 
Sollte aber ein solches wirklich hier und da neben üblas vor- 
handen sein, so wäre es durch den Einfluß des Kompositums 
übaslaite neugebildet worden. 

1) Leskien, Abl. 286; Baga, KS. I 73. 195. 197. 266. 291 und KZ. LII 97; 
Hjelmslev, Etudes baltiques 158. 204. 212. 

2?) Alminauskis, Die Germanismen des Litauischen I (Diss. Leipzig 1935) 


21ff. wiederholt Bügas falsche Ansicht. 
3) Hirt-Weigand II’ 331. 
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Weiter folgt aus ùblas nichts für ein urgerm. *ublaz, das sich 
zu *ubnaz verhalten soll wie ahd. as. himil, afries. himel, himul zu 
got. himins, an. himenn, ae. heofon, as. heban. Bei den germani- 
schen Bezeichnungen des Himmels haben wir wahrscheinlich ur- 
alten Wechsel von -/- und -n-Themen vor uns (s. Pedersen, KZ. 
XXXII 256). Lit. üblas dagegen zeigt speziell litauische soge- 
nannte Suffixvertauschung ’). 

Da im Baltischen -/- und -si-Suffixe bei .Werkzeugsbezeich- 
nungen weit beliebter sind als -n- und -sn-Formantien*), so war 
es leicht, ein ursprüngliches lit. *ubnas durch ublas zu ersetzen. 
Ich nenne von Ausdrücken von Instrumenten mit -/-Suffix etwa 
lit. kröslas „Stuhl, Lehnstuhl, Schemel“, lett. krösis „Stuhl; Teil 
des Spinnrockens, in dem die Beine ruhen; hölzerner Rost“, 
preuß. creslan ,Barkenstuhl“*), die mit lit. kräse „Stuhl, Lehn- 
stuhl“, krästis Praes., krasúos „sich niedersetzen“, russ: kreslo, Plur. 
kresla „Lehnstuhl“, klruss. krislo, poln. krzesto, éech. kreslo, slovak. 
krieslo, weiter mit der Sippe von abg. krosno „Weberbaum“, russ. 
krosno, Plur. krösnd, krösny „Webstuhl“, króšnjá „aus Gerten oder 
Wurzeln geflochtener Korb“ urverwandt sind. Vielleicht ist die 
Grundbedeutung der Wurzel kres-, kros- „flechten“, wie Būga, 
KS. 1139ff., slav. kreslo fälschlich als baltisches Lehnwort‘) be- 
trachtend, annimmt (s. jedoch Berneker, Wb. I 614ff. 623ff.; 
Reichelt, KZ. XLVI 330, die von einem anderen ehemaligen Sinn 
der Wurzel ausgehen). 

Ferner seien erwähnt lit. pastölai „Gestell, Gerüst der Bau- 
leute“ Lygumai, Bez. Šiauliai (in Dusetos pastöliai, Būga, KS. 
1162); užlas „Estrich über dem Kamin“ °), užlai „kleine Balken 
in der Scheune“, užlos „was im Vorratshäuschen auf dem Boden 
ist“ (Kurschat, der noch u2le „Gehäuse“ anführt), uzlai, u2l(i)os 
„Bodenraum eines Hauses oder Gebäudes, Stockwerk, Diele, Fuß- 
boden, Estrich, Oberlage, Decke“ (Ryteris), „Decke aus Stangen, 
Stangenverschlag“ (Sereiskis). Letztere Bedeutung wird durch 
Daukantas, Bid. 21 bestätigt, der u2los freilich fälschlich mit užléisti 
in Verbindung bringt. 

!) Siehe auch Leskien, Nom. 452. 

3) Leskien, Nom. 360ff. 451ff.; Endzelin, Lett. Gr. 211. 250. 

3) Uber das deutsche Lemma vgl. Benveniste, Stud. balt. II 83 und jetzt 
Schwentner, Korrespondenzbl. d. Vereins für ndd. Sprachforschg. XLVIII 25ff. 

t) So bereits Mikkola, BB. XXI 120. Immerhin wird die Originalität von 
lit. kr&slas usw. mit Recht von den Forschern betont (s. außer Būga a a O. 


136ff. 140 auch Skardžius, Slav. Lehnw. im Altlit. 17; Trautmann, BlsIWb. 141). 
5) Mielcke, Lit.-dtsch. Wb. 309a; Dtsch.-lit. Wb. 171b; Nesselmann, Wb. 36. 
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Mithin ist üblas für *ubnas vergleichbar mit Suffixsubstitu- 
tionen, wie sie auch aus anderen Sprachgebieten bekannt sind `). 
Wie Brüch, Festschr. für Kretschmer 6ff. wahrscheinlich macht, 
stammen got. katil(u)s, ahd. chezzil, ae. cietel, an. ketill „Kessel“ 
aus lat. catinus, das vom Wasserkessel der Feuerspritze im Ge- 
brauche war. Das -/-Formans ist dem Einflusse der zahlreichen 
germanischen Werkzeugsbezeichnungen mit -/- und -i/-Suffix zu- 
zuschreiben (Kluge, Nom. Stammb.* 45ff.; Brüch a. a. O. 12). Aus 
dem Gotischen ist dann weiter abg. kotols usw. entlehnt, während 
lit. kätilas, lett. katls, preuß. catils ihrerseits wohl durch slavische 
Vermittlung aus germanischer Quelle geflossen sind (Büga, KS. 
I 68. 70ff. und Ztschr.sl.Ph. 141; Stender-Petersen, Slav.-germ. 
Lehnwortkunde 400ff.; Skardzius, Slav. Lehnw. im Altlit. 100). 

Got. asilus „Esel“, woraus abg. ospls (lit. Asilas, preuß. asilis 
aus aruss. osv/z)*), gegenüber dem ihm zugrunde liegenden lat. 
asinus verdankt nach Brüch a a (OU 12’sein Suffix der Anlehnung 
an eine Entsprechung von ahd. fasal, mhd. vasel, fesil „fruchtbar, 
zeugungsfähig*. 

WS. III 182ff. erklärt Meringer passend das vulgärlat. cacculus, 


wovon ndd. käkele (andl. kaeckel), ahd. chahhala „Kachel“ stammen 


(aus dem Deutschen weiter russ. kachlja, kaflia, klruss. kacholo, 
kachlja, poln. kachel, kachla; kafel, kafla, slovinz. kayél, éech. kachel, 
lit. kakalgs)*), als Umgestaltung von lat. caccabus „Tiegel, Pfanne, 
Kessel, Kochtopf“, das seinerseits auf griech. xdxxaßos, xaxxáßn 
(semitischer Herkunft?) beruht. Auch hier war die ander eines 
weit verbreiteten Suffixes maßgebend. 

Daß in einzelnen Fällen dissimilatorische Neigung den Ersatz 
von -n- durch -/-Formantien begünstigt, will ich nicht bestreiten. 
Ein solches Beispiel ist unzweifelhaft ahd. chumil neben chumin, 
ae. cymen aus lat. cuminum (griech. xöuivov) ,Ktimmel“*). Auch 
bei ahd. orgelä, mhd. orgel(e) „Orgel“ neben ahd. organd, mhd. or- 
gen(e) läßt sich annehmen, daß. der Suffixaustausch zunächst im 
Plur. orgelen aus orgenen (vgl. lat. organa) aufkam, da hier zwei 
n aufeinander folgten (s. Behaghel, Gesch. d dtsch. Spr.° 367). Ich 

!) Germanische Beispiele auch bei H. Schröder, GRM. XIV 381. 

` 3 Stender-Petersen, Slav.-germ. Lehnwortk. 357ff. und über das Baltische 
Būga, KS. I 68. 70ff. und Ztschr.sl.Ph. I 41; Skardžius, Lehnw. 34. Lett. 2zelis 
ist aus mndd. ëse? entlehnt. 

*) Uber das Lit. s. Būga, KS. I 180; Alminauskis, Die Germanismen des 
Lit. I (Diss. Leipzig 1935) 59. 145. 


*) Vgl. auch unten über preuß. Ortsnamen Dompnikaym Deene 
der heute Dommelkeim heißt. 
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glaube jedoch nicht mit Debrunner, IF. XLIV 336ff., daß solche 
phonetischen Rücksichten in fast allen derartigen Fällen in Rech- 
nung zu stellen sind. Bei katil(u)s und asilus kann man. nach 
meiner Ansicht mit ihnen gar nicht oder mindest nur sehr ge- 
zwungen operieren. Endlich in got. himins gegenüber ahd. himil 
usw. liegt alter Stammwechsel vor (s. 0.). 

Ich verweise noch auf Endzelin, Lett. Gr. 233; Sehwers, IMM. 
1927, I 230 und auf meine Auseinandersetzungen, Ztschr.sl.Ph. 
VIII 419 mit Anm. 3 betreffs weiterer Fälle von Suffixaustausch 
in Lehnwörtern des Baltischen, auf Vasmer, SBBA. 1934, 369. 373ff., 
der formantische Substitutionen und Mischbildungen in finnischen 
Ortsnamen Rußlands behandelt; genannt sei etwa altruss. [/mére, 
in dem -érè Umgestaltung von finn. järvi „See“ ist (vgl. finn. 
Ilmajärvi, esthn. Ilmjärv : finn. ilma „Luft, Wind, Wetter“, esthn. 
ilm dass.), genau wie in russ. Seregerv : finn. Särkijärvi, esthn. Särg- 
järv „Rotaugensee“ (a.a. O. 369. 376.394)... In Sjargozero, Ser- 
gozero ist das russ. Wort für See eingeführt worden, während 
durch Suffixaustausch aruss. I/mérs einem heutigen Ilmen Platz 
gemacht hat. 

Die Substitution von *ubnas durch ublas muß schon ` ver- 
hältnismäßig früh eingetreten sein, jedenfalls vor dem Wandel von 
bn in gn, der dem Litauischen und lettischen Dialekten gemeinsam 
ist. Dieser wird, wie Büga, KS. 1181 (s. auch Endzelin, Lett. Gr. 
180) darlegt, bewiesen durch Beispiele wie lit. dügnas „Boden, 
Grund“ gegenüber lett. dubens, dibens*), abg. deno; ebenso ostlett. 
Orts- und Flußname Dignāja neben Dybnoja, dtsch. Dubena; lit. 
lügnios „geräumiger Schlitten mit ausgebuchteten Seitenwänden“ 
(Svėdasai, Užpaliai) neben lübnios aus *lubinios (Dusetos, Tverečius). 

Das Altpreußische stellt sich hier wie auch sonst öfters zur 
litauisch-lettischen Gruppe in Gegensatz. Sehen wir von dem 
oben besprochenen wumpnis (umnode) usw. ab, da hier der Laut- 
übergang in mn vielleicht schon auf dem skandinavischen Ori- 
ginal beruht, so sind die von lit. dignas, ostlett. Dignāja in cha- 
rakteristischer Weise abweichenden preuß. Ortsnamen Dompnikaym 
(Domnykaym)*), Dom(p)now (jetzt Domnau), Curwedumpne, Munti- 


!) Zum Wurzelvokalismus s. Endzelin, Slav.-balt. ätjud. 96 ff.; Lett Or 33ff.; 
Navenickis, FBR. XIII 83. Über die phonetische Verwandtschaft gwinchen u und 
iin der Proklise in ostlett. Mundarten vgl. Endzelin, Lett. Gr. 90; FBR. XI184ff.; 
A. Abele, Filol. mater., Riga 1933, 61 ff. 

3) Heute mit Dissimilation von m—n zu m—l Dommelkeim (s. o. über 
ahd. chumil neben chumin). 
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leytis dumpnis bemerkenswert (Büga, KS. I 181; Gerullis, Altpreuß. 
Ortsn. 30. 77. 103). 

Wäre *ubnas nicht durch ublas ersetzt worden, so wäre aus 
ihm *ugnas hervorgegangen. Es ist anzunehmen, daß *ugnas 
nicht verändert worden wire. Hätte es doch an ugnis „Feuer“ 
angeklungen, und diese partielle Homonymie wäre wegen der 
Bedeutungsverwandtschaft der Begriffe „Feuer“ und „Ofen, Herd“ 
(vgl. abg. ognd „Feuer“ : ogniste „nvgeiov, »Aißavos, éoydea, xá- 
puvos*; poln. ogień „Feuer“ : ognisko „Heiz-, Feuerraum, offenes 
Feuer“, übertr. „Mittelpunkt, Brennpunkt“; franz. feu, ital. fuoco, 
rum. foc „Feuer“ : lat. focus „Herd“ usw.) ebenso ertragen worden 
wie etwa das Nebeneinander von lit. pélenas, lett. pelns, preuß. pe- 
lanno „Herd“ und lit. pelenat, lett. pelni, preuß. pelanne „Asche“. 


Kiel. Ernst Fraenkel. 


Ai. Gen.-Abl. der Feminina auf Ge in dativischer Funktion. 


Daß nicht nur dativische -ai-Formen in der alten Sprache in 
gen.-ablativischer Funktion verwendet werden (Wackernagel III 
39—40, § 15d), sondern daß auch umgekehrt gen.-ablativische -äs- 
Formen in dativischer Funktion vorkommen, hat Edgerton, Vedic 
Variants III 61—62, § 151—152, an einer Anzahl von Mantra- 
varianten nachgewiesen. Dazu stellen sich aus der vedischen 
Prosa folgende zwei Fälle: (a) PB. 18.5.9 yo ‘lam prajayah san 
prajäm na vindate „wer zur Nachkommenschaft fähig keine Nach- 
kommenschaft findet“ (Caland, Einleitung zu seiner englischen Über- 
setzung des PB. III §8,b; S. XXVII); (b) SB. 14. 9.4.18 (BAUp. 
6.4.19 Kanva) prasnati, präsyetarasyäh prayacchati „er ißt, nach- 
dem er gegessen hat gibt er (den Rest) der anderen (= seiner 
Ehefrau)“, Sankara: svayam präsyetarasyäh patnyai prayacchaty uc- 
chistam. Soviel ich sehe hat keiner der Herausgeber oder Über- 
setzer der BAUp. sich zu dem merkwürdigen itarasyäh geäußert. 
Man könnte bei (b) an eine Konstruktion der Wurzel yam + pra 
mit dem Genitiv denken wie sie dreimal für die Wurzel -dā 
„geben“ belegt ist AB. 7.15.7 = SSS. 15.20; GB. 1.2.23; ChUp. 
1.11.3 (wo mama neben ebhyah), aber für (a) wäre ein Genitiv 
bei alam unerhört. 


München. Hanns Oertel. 
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Griechische Miszellen `. 
6. Zur Vermeidung von Wörtern mit drei kurzen Silben. 


De Saussure, der die Lehre der ai. Grammatiker von den 
Anit- und Setwurzeln für die idg. Sprachwissenschaft fruchtbar 
gemacht hat, hat in Bildungen wie griech. xedua tiefstufige 
Formen gesehen und oa auf ein idg. 7 zurückgeführt. Diese Lehre 
hat mehrfach Widerspruch gefunden, z. B. bei Bechtel, Hauptpro- 
bleme 199ff. 212ff. und besonders bei Kretschmer, ob. XXXI395 ff. 
Vgl. auch Schwyzer, Griech. Gram. 360. In Partizipien wie BAntés, 
im Aorist Med. wie ZßAnro, im Aorist Pass. wie &ßAndnv, im Per- 
fekt Pass., wie Béinert, in Verben mit präsentischem -oxw wie 
BıBowoxw, nunxodoxw, in Nomina agentis, wie Beowrng und in Verbal- 
abstrakten, wie Bodog, Öufjoıs wird niemand ernstlich an einer 
Tiefstufe zweifeln können. Denn allen diesen Bildungen kommt 
von Hause aus Tonlosigkeit zu. Was man für die Hochstufe ins 
Feld geführt hat, sind außer Zeien, tâńuwv, TAdgvuog, nANYog, 
sindo00v neben zédedoov durchweg Neutra auf -ua, wie org@ua, 
Boöue, BAtjua, tojua, xodua, tuñua, vgl. Kretschmer a. a.O. 403f. 
Ich kann keinem dieser Beispiele irgendwelchen Wert zusprechen. 
Wie ich über Bildungen wie &Anv usw. denke, habe ich oben 
L1X 59 ausgeführt. Da Aoriste wie *2reia» griech. ganz isoliert 
standen, dagegen die regelmäßige Pluralform dazu Zrinuev an 
Bildungen wie Zßnue» u. a. eine Stütze fand und außerdem schon 
im Idg. die Neigung bestand, bei Wurzelaoristen und athemati- 
schen Präsentien mit langem Vokal den Vokalismus zwischen 
Singular und Plural zugunsten der Länge auszugleichen, so ist 
&tAnv diejenige Form, die wir überhaupt vom griechischen Stand- 
punkt aus zu erwarten haben. In dem ehemaligen Partizipium 
des Plurales tddayta ist die alte hochstufige Form noch erhalten °). 
Nur ist sie in gleicher Weise aus *tédavta zu tddavta umgestaltet 
worden, wie hom. étdédaooas aus dem bei Hesych noch erhaltenen 
teAdooat. Vorbild kann nur ein griech. *rdivnuı gewesen sein, 
das durch lat. tollo und air. tlen(a)id als idg. Bildung vorausge- 
setzt wird. Auch der Hinweis auf ni7j9g0v neben nEAedgov ist 
ohne jede Bedeutung. In Wahrheit ist in. in den betreffenden 
Wörtern auf eine Wurzelerweiterung mit langem Vokal zurück- 
zuführen, die in lat. plenus, ai. dpräs u. a. gleichfalls vorliegt. Auf 
diese Weise stehen sich gelegentlich scheinbar langvokalische und 

1) Vgl. ob. LXII 207. 


2) Daß radios und zdiavra ebenso wie Pdvarog u.a. als Tiefstufen un- 
möglich sind, habe ich ob. LIX 115f. ausgeführt. 
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zweisilbige Wurzeln gegenüber. Vgl. Joh. Schmidt, Krit. 182f. und 
ob. LIX 82f. und Anm. 2, 117 und Anm. 3. 

So bleiben als wirkliche Zeugnisse nur noch die Neutra auf 
-ua, für die Kretschmer auf Grund von Bildungen aus einsilbigen 
Wurzeln, wie égua, xégua, onégua usw. mit einem Schein des 
Rechts Hochstufe annimmt. Freilich ist dann völlig ungeklärt, 
warum gerade hier Liquida oder Nasal mit langem Vokal Hoch- 
stufe vertreten soll, während die gleiche Verbindung in sämtlichen 
andern Fällen nur in der Tonlosigkeit entstanden sein kann. 
Wenn man sich weiter außer den griechischen Fällen noch auf 
lat. strdmen und ai. draghmdn- (mask.) beruft, so sind auch diese 
Zeugnisse ohne jeden Wert. Im Lat. ist strämen durch stratus 
beeinflußt worden, das auch strävi mit in seinen Bann gezogen 
hat, ob. LIX 100. Dagegen verhält sich ai. dräghmädn- oder der 
Komparativ drdghiyas- zu griech. &vdeleyns oder zu tiefstufigem 
ai. dirghd- (griech. doAıydg?) nicht anders als nA79g0» zu nédedoor, 
d. h. es stand langvokalische und zweisilbige Wurzel nebenein- 
ander. Der Versuch Kretschmers durch den Hinweis auf die 
hochstufigen d&oue, xégua, onéoua auch für xedua, otọðua usw. 
die volle Wurzelgestalt zu erweisen, wird aber auch dadurch be- 
deutungslos, daß sowohl das Griechische als auch das Altindische 
daneben men-Bildungen mit Tiefstufe kennen, die Kretschmer un- 
erwähnt gelassen hat, wie ai. bhúman- „Welt“, sytman- „Riemen“ 
oder griech. Aiua, dina, põua (püue)'‘), 2400 (niöuo), Zou, 
hellen. éyduua (z. B. Sa. 1716,2. 2141,23) u. a. Vgl. Lobeck, 
Paral. 420. Man könnte also mit gleichem Rechte auch hier an- 
knüpfen, und da xg@ in xgatHo, xéxoauat, xoadels, xoãos, xeatds 
nur Tiefstufe sein kann, sie auch unbedenklich für xedua fordern. 
Daß nur dieser Schluß möglich ist, werden die folgenden Zeilen 
ergeben. 

Während im Ai. in Wahrheit die geforderten hochstufigen 
Bildungen von zweisilbigen Wurzeln nicht selten sind, wie däri- 
man-") „Zerstörung“, vdriman- „Umfang“, sdviman- „Geheiß“, 
jániman- neben jdnman- „Geburt“, dhdriman- neben dhdrman- 
„Satzung“, pdriman- „Fülle“, bhárīman- „Ernährung“ neben bhär- 
man- „Erhaltung“, säriman „Dahinfahren“, häviman- neben héman- 
„Anrufung“, stériman- „Streu“ lehren, fehlen sie im Griechischen 
ganz. Aber dieses Fehlen ist nicht weiter auffällig. Denn setzen 
wir die von der Sprache geforderten Formen an, so erhalten wir 


1) Vgl. wegen des Akzentes Lobeck aa O. 419. 
*) Die Länge des beruht auf einer ai. rhythmischen Dehnung. 
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ein *orepeua, *Bégeua, *Bédeua, *tégeua, *xégaua, *téuapa, * pa- 
Feua usw., also lauter Wörter, die das eine gemeinsam haben, daß 
sie aus drei Kürzen bestehen, von denen die letzte im Auslaut 
steht. Eine solche Silbenfolge ist aber der griechischen Sprache 
nicht genehm gewesen, wenn sie auch nicht ganz gemieden wurde, 
wie Groe und das vereinzelte čọvua zeigen. Auf diese Erschei- 
nung hat bekanntlich de Saussure, Melanges Graux 733ff. hin- 
gewiesen, wenn er auch in der Beurteilung der einzelnen Fälle 
fast immer fehl gegangen ist. 

Da den neutralen men-Stämmen Akzentwechsel und Ablaut 
zukamen, wie griech. övoue, apr. emmens gegenüber altbulg. ime 
oder ai. ndman-, lat. nomen, mnd. nomen gegenüber got. namo, 
griech. Zgvua gegenüber ñua u. a. zeigen, so könnte man an- 
nehmen, in einer ehemaligen Flexion *Séleua, *Binuvdg sei 
die Wurzelgestalt der endbetonten Kasus auch für den Nom. Sg. 
maßgebend gewesen, da *8édeua für das griechische Ohr unge- 
wöhnlich klang. Aber diese an und für sich mögliche Erklärung 
widerspricht der griechischen Sprachgeschichte. Denn es ist auf 
jeden Fall verdächtig, daß sich noch keine dieser Bildungen, wie 
xodue, otedua im alten Epos findet: otempa erscheint seit 
Theognis, BAjua seit Herodot, das Kompositum zedBinua etwas 
früher (seit Äschylus), die andern nicht vor Euripides und Aristo- 
phanes. Zuweilen lassen sich die Vorbilder noch deutlich erkennen. 
So nimmt bei Herodot III 35 BAjua „Wunde“ urspr. „das Ge- 
troffene“ das vorausgehende fadeiy „treffen“ auf, d.h. es ist nach 
Aoristformen, wie é8Anto „er wurde getroffen“, BAntdc „getroffen“ 
neu geschaffen worden. Noch deutlicher verrät Sophokles Ai. 1219 
sövrov no6ßinue durch seine Bedeutung „Vorsprung“ seine enge 
Beziehung zu nooßing. Im allgemeinen werden die Nomina acti 
wie oro@ua, Bio nach den ihnen in der Bedeutung nahe- 
kommenden Partizipien, wie otewtds, BAntés umgebildet sein’), 
aber auch Verbalabstrakta, wie Bodots, xgdoıs, tuñois werden 
nicht ohne Einfluß gewesen sein. Damit verlieren diese griech. 
men-Stämme aber jede Altertümlichkeit und sind für die Bestim- 
mung der betreffenden Ablautstufe ohne jeden Wert. 

Daß Bildungen wie SAjua zu Homers Zeiten noch völlig un- 
kannt waren, lehrt nun auch folgender Fall. Thurneysen hat 
IF. XXI 176 gezeigt, daß Homer den alten Plural BéAeuva noch 
gekannt, den dem griechischen Ohr aber nicht genehmen Singular 
* Beleua aufgegeben und durch Bédog ersetzt hat. Man sieht nicht 

1) Vgl. dazu auch Porzig, IF. XLII 241. 
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ein, warum er als Ersatz nicht Bijua gewählt ‚hätte, wenn es 
eben damals in der griechischen Sprache schon üblich gewesen 
wäre. Auch das griech. tégeuva, tégauva könnte wie Bédeuva 
beurteilt werden. Auffällig ist nämlich, daß es nur im Plural 
vorkommt: Eur. Phoen. 333, Orest 1371, Tro. 1296, Hipp. 418. 768, 
Alk. 457, Lykophr. Alex. 350. 361. Allerdings kennt Eur. Hipp. 536 
teoduvos. Das könnte aber zu regauve neu dazu gebildet sein 
wie daxgpvors statt ddxgvor‘) zu ddxeva. Es könnte aber auch zu 
der Hesychglosse tégauvoi: oreyavoı, oxiai, oxny@pata gehören. 
Da das Wort mit umbr. trebeit, lat. trabs, lit. trobà zu verbinden 
ist, so hat es Fick, BB. 1171 mit Recht auf *tegaf-ve zurück- 
geführt. Aber Substantiva auf -no- sind griechisch ganz vereinzelt, 
dagegen würde der men-Stamm zu der Bedeutung vortrefflich 
passen. Dann hätte ein Sg. *regaß-ua, Plur. *regaß-uva zunächst 
*z&oauua — *tégauva ergeben, woraus aus dem Paar *repauua — 
tégauva nach sonstigen Vorbildern ein *téọaua — repauva ent- 
stand. Der Singular ist aber wegen seiner drei Kürzen beseitigt 
worden. 

Wichtig ist weiter, wie das Griechische gelegentlich Bildungen 
auf wa aus drei Kürzen umgestaltete. Statt des geforderten * &ooue 
verwendet Arist. Pac. 1158 im Chorlied das metrisch gesicherte 
dowua. Es ist nach Formen wie Hes. Op. 22 dowusvaı umge- 
bildet worden. Man hat für diesen Äolismus dodu(u)evaı schreiben 
wollen. Mit Unrecht, wie dewua zeigt, das der hohen Poesie an- 
gehört. Denn auch Sophokles frg. 72 hat es gekannt. Beide 
Wörter stützen sich mit ihrem w gegenseitig, dgoua findet sich 
erst bei Älian (Lobeck, Phryn. 227), also zu einer Zeit, als der 
Sinn für rhythmische Feinheiten dem griechischen Ohr fremd ge- 
worden war. Auch das bei Soph. Antig. 569 metrisch geschützte 
doworuos hat langes o und sich an dowuw und dowuesvaı ange- 
schlossen. Von einer willkürlichen Dehnung des ö, wie Arbenz 
in seiner guten Züricher Dissertation, Die Adjektiva auf -ıuos 48 
meint, kann keine Rede sein. Ferner hat man das unbequeme 
*y£laua nach Formen wie yedaotdés, wo o eingedrungen war, 
durch yédaoua ersetzt. Das gleiche gilt für neraoua und die erst 

1) Durch ein böses Versehen habe ich bei der Darstellung des Dat. Pluralis 
der ü-Stämme auf -vos ob. LIX 290 meine Aufzeichnungen über ddxevor bei 
Euripides außer Acht gelassen. Ich hole sie daher hier nach: Hel. 176. 195. 
365. 456. 674. 1189. 1419; El. 181; Hik. 21. 978; Hipp. 853. 1143; Or. 205. 320. 
336. 1309; Tro. 315. 1090; Phoe. 1303. 1500; Hypsip. frg. Dazu kommen noch 


vexboı Hel. 178. 344; Iph. T. 184; yevöcı Herakl. fur. 384. An dem Ergebnis 
wird durch diese Nachträge nichts geändert. 
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spät bezeugten tédeoua und yddaoua. Selbst xégacua steht seit 
Hippokrates im Wettstreit mit xgdua. Weiter setzt égodoputos 
(Äschyl. Ag. 605) ein *Zgaoua, phok. do&ouıov (Sa. 1539, 26), das 
wahrscheinlich zu deéoxw gehört, ein *dosoue voraus. Überall 
hat man also die ungewöhnlichen *dpoua, * yédapa, * néraua*), * té- 
Acua, *ydlaua, *xéoaua, *čoaua, *doeua zu vermeiden gesucht. 

Die Erkenntnis, daß die Griechen Wörter aus drei kurzen 
Sılben zu meiden suchten, führt nun aber auch zu einer andern 
Beurteilung bestimmter griechischer Verbalformen. Über die Ab- 
grenzung zwischen thematischer und athematischer Flexion im 
Idg. ist in letzter Zeit namentlich von französischen Forschern 
unter dem Einfluß Meillets viel gehandelt worden. Ihre Ansicht 
geht dahin, daß das Idg. im weitesten Umfang mi-Flexion be- 
sessen habe, die aber der thematischen Flexion habe weichen 
müssen. Am Wurzelvokal oder an bestimmten Präsensformationen 
sei sie noch erkennbar. Ich will nicht leugnen, daß in einer vor- 
idg. Zeit die Entwicklung hätte so verlaufen können. Aber irgend- 
ein Beweis ist für alle diese Behauptungen bisher noch nicht er- 
bracht worden. Ehe man aber derartig weitgehende Schlüsse 
wagt, ist es unbedingt notwendig, erst den Umfang der mi-Verben 
in den einzelnen idg. Sprachen festzustellen. Für die ganz ver- 
wickelten Verhältnisse des Arischen ist bisher nicht einmal der 
Anfang gemacht worden. Für das Baltische habe ich ob. LXI[82ff. 
die Belege zusammengetragen und zu zeigen versucht, daß die 
dortige Flexion der mi-Verben bei einem einsilbigen Infinitiv- 
stamm genau zum Griechischen und Arischen stimmt. Auch im 
Griechischen sind starke Umschichtungen eingetreten. In den 
übrigen idg. Sprachen spielt die mi-Flexion nur noch eine ganz 
untergeordnete Rolle. 

Sieht man von der griechischen Kopula ab, so flektiert man 
dort athematisch nur noch bei Verben, deren Wurzeln oder Präsens- 
erweiterung auf langen Vokal ausging. Bei Wurzeln mit kon- 
sonantischem Auslaut ist die mi-Flexion bis auf verschwindende 
Reste fast völlig beseitigt. Ich kenne nur den hom. Infinitiv 
Zöuevaı, der sich schon durch seine äolische Endung als uraltes 
Sprachgut erweist und hom. p&ore, das dem sakralen Wortschatz 
des Idg. angehört (Wackernagel, IF. XLV 320f.). Dazu kommt 
das einmalige hom. ö&yaraı (M 147), das an Formen wie (é)dexto, 
deyuevos, déydat usw. Anschluß findet, aus Hesych zeotideypae: 
soosö&youaı und das gleichfalls nur aus Hesych bekannte, aber 


1) Vgl. ob. S. 98. 
14* 
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völlig isoliert stehende éywev: &yeıv'). Altes sakrales idg. Sprach- 
gut liegt wohl auch in edxto (Thebais, frg. 3,3) vor, wie die ge- 
naue g.avest. Entsprechung aogədā lehrt. Homer kennt bereits 
nur das jüngere edyeto, vgl. Wackernagel, Sprachl. Unters. zu 
Homer 173. Homerisches Zpyazeı, fooa: und herodoteisches ézé- 
gota: in einem Orakelvers gehören trotz ai. vdste viel eher dem 
Perfekt als dem Präsens an. Die Kopula ciuli, ferner Zuaı und 
qui sehen vom griechischen Standpunkt wie vokalisch auslautende 
Wurzeln aus. Mehr athematische Verben mit konsonantischem 
Wurzelauslaut vermag ich nicht beizubringen. Es sind also außer 
den hochaltertümlichen Resten &öuevaı, pégte, eöxto nur die ganz 
vereinzelten ĝéyuaı und éyper. 

Umgekehrt findet man bei athematischen Verben mit kon- 
sonantisch auslautender Wurzel überall im Griechischen Ersatz. 
So entspricht ai. hdnmi griech. deiyw, ai. vdsmi griech. &xwv, ai. 
nijand*) griech. viw, ai. märsti griech. duéoyw, ai. tdsti griech. 
texralvw, ai. ddmi griech. ôw, ai. rihdnti griech. Aeizw, ai. rdsti 
neben rdjati griech. denyw, ai. dästi griech. deıxavdouaı, ai. itte 
neben ?dämahe griech. aldouaı, ai. dihänti der Wurzel in griech. 
teiyog, die in verbalen Bildungen fehlt. Überall tritt also im 
Griechischen der Grundsatz hervor, von derartigen Wurzeln 
athematische Flexion zu vermeiden. Das Gleiche gilt nun auch 
bei zweisilbigen Wurzeln, wie ai. vdmimi gegenüber griech. éuéw, 
al. svdpimi gegenüber griech. önvdw, ai. dnimi gegenüber nomi- 
nalem dveuos. Da aber im Medium derartige Verben ganz ge- 
wöhnlich sind, z. T. sogar im späteren Griechisch noch neuge- 
bildet werden, wie dyauaı, ĝúvauaı, čoọauaı, xo&uauaı, déato, ark. 
déatol, nerauaı, Öleucı, Svouat, tavvuaı u. a., so kann das Fehlen 
von *Zueu, *dvewm u. a. nur wieder darauf beruhen, daß hier 
gerade wie bei den Neutren auf -ua Gebilde mit drei Kürzen 
entstanden wären, die dem griechischen Ohr nicht genehm waren. 

1) Ob man auf Grund von ved. sdkgva, sakgva auf alte mi-Flexion schließen 
darf, muß ich dahingestellt sein lassen, ved. sdkgi gibt jedenfalls kein Recht 
dazu. Denn die Endung a tritt auch bei thematischen Verben unmittelbar 
an die Wurzel. Damit stimmt sdxsi zu lateinischen Infinitiven wie dixe, de- 
traxe usw., mit denen sie Bartholomae, IF. II 284 verglichen hat. Lat. dicere 
ist offenbar nur Angleichung an die sonstige thematische Flexion. 

2) Das Präsens dazu wird in alter Zeit in der Regel vom Intensivstamm 
gebildet. Das gilt besonders noch für cäkasiti „hell leuchten‘, carkarmi 
„preisen“, joguve „preisen“, därdarzi „spalten“, pdniphanat „springen“, dar- 
dharsi „halten“, parpharat ,zerstreuen?*, bdrbhrhat „groß sein“, rdéruvat 
„zerbrechen“, cdniscadat „leuchten“, cosküyädte „schützen“, svanisvanat ,rau- 
schen“, jagarti „wachen“. 
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Allerdings nimmt die heutige Sprachwissenschaft bei zwei- 
silbigen Wurzeln im weitesten Sinne athematische Flexion an. 
Am weitesten ist darin Ehrlich, Zur idg. Sprachgeschichte 44ff. 
gegangen. Er setzt an ein *éuweus wegen Zueros und ai. vámimi, 
ein *dieuı wegen ditoocı, dieog, dAergeiw, dierois, ein *dygeus 
wegen nalıvdyoeros, dyoétac, Hol. dyg£devres, ein *odous wegen 
éodwy, ein "ëlo: wegen éBiwy und Pioros, ein *doouı wegen 
ootos, dgornog, dgoroov, dgooıs und dod-uuer'), ein *yEiamı wegen 
Alkäus frg. 9 B (Diehl, Anth. lyr.*) yéAav, ein * Zan: wegen Eidıw, 
ein *Bdauı wegen Boot aus *Boaoa, ein *yroau wegen hom. 
ynods, ynoaoar? (nach Herodot 7,114), att. ynodvaı, ein *odrauı 
wegen dvodtaros, obtduer, Gët, obtduevos, ein *dnavoeau wegen 
anniewy, adnoveas, ein *nelauı wegen éunehaddy, neidıns, ein 
*iauat wegen ’Iausvös, kypr. iaodac*), ein *öduauı wegen da- 
udooaı, döduas, ein *xduauı wegen dxduas, ein *rdiauı wegen 
taddooa, alaolyowv, rdiavıa, ein *čauı wegen syr. &ßaoov, kret. 
&Ba, ein *ndiauı wegen dndiauvos, nalaorn, ein *dovm wegen 
aovtno, dovraıwe. Andere haben diese beträchtliche Zahl noch 
weiter vermehrt, etwa durch *xddeus wegen xadéooa, "draus 
wegen kypr. iundtaov‘ &uBdewor Hes. oder durch Zeioett, *do- 
xeu, *Zovur und *edgvus (Bechtel, Griech. Pers.). 

Wenn auch Ehrlichs Ansätze nicht in Bausch und Bogen 
angenommen sind, so hat man doch viele seiner athematischen 
Verba gut geheißen. Und doch hätte man mit Recht die Frage 
stellen sollen, warum diese geforderten Verben wie *doouı, * Zeus 
nirgends mehr in dieser Gestalt vorkommen, während doch Medial- 
formen, wie dyaucı, ĝĉúvauaı jederzeit im Griechischen lebendig 
waren. Selbst wenn Ehrlich, was ich für völlig unbewiesen halte, 
mit seinen Ansätzen für die vorgriechische Zeit im Recht wäre, so 
hätten alle diese angesetzten Formen mit drei Kürzen, wie *doouı, 
*odout, *y&Aauı usw. wahrscheinlich schon in urgriechischer Zeit 
beseitigt werden müssen. Einzig *dyoeus, *yroam’), * oÖrauı, 
*anavoauı, *doxeus und * edovus wären lautlich möglich gewesen. 
Aber davon sind nur oöra und oörduevog geblieben, *oðtauı ist 
bereits durch oördLw ersetzt worden wie *n&lau, falls es über- 


1) So schreibt er Hesiod, Op. 22 für überliefertes de@usvaı, ob. S. 210. 

2) Hier wie in anderen Fällen setzt Ehrlich, ohne ein Wort darüber zu 
verlieren, ?&oda: mit Kürze an, obwohl über die Quantität des a nichts fest- 
steht und Länge mit gleichem Rechte angenommen werden könnte. 

3) Bekanntlich ist *yreauı erst eine griech. Umbildung von *yegauı. Vgl. 
Osthoff, IF. XIX 236ff. 
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haupt jemals bestanden hat, durch neAdöw. Dadurch, daß die 
meisten solcher athematischen Verben im Aktiv wegen ihrer drei 
Kürzen unmöglich waren, sind auch die Reste, die lautlich noch 
denkbar waren, fast völlig verdrängt worden, während die Flexion 
im Medium, wo die Voraussetzungen fehlten, ganz lebendig blieb. 

Einen Anlaß, dazu bei zweisilbigen Wurzeln athematische 
Flexion anzunehmen, kann nur der Umstand gegeben haben, daß 
es tatsächlich im Ai. derartige Bildungen gibt, wie brdviti, dniti, 
vamiti, svdpiti, rdditi, svasiti, amiti u.a. Aber daneben findet sich 
seit ältester Zeit gleichberechtigt thematische Flexion. Ich will 
dabei von ai. bhdvati, avest. bavaiti ganz absehen, weil die prä- 
sentische Verwendung der Wurzel bhava- arische Neuerung sein 
könnte. An jdnati, jänate „erzeugen, gebären“, jdrate neben grndti 
„singen“, dhvärati, dhürvati „beschädigen“, pdvate neben pundti 
„reinigen“, sdnati neben sanöti „erwerben“, hvdrate neben hrundti 
„abbiegen“, dvati „fördern“, khdnati, khdnate „graben“, khddati 
„beißen“, járati, jurdti „abnehmen“, jdvate neben jundti „rasch 
sein“, svápati neben svdpiti „schlafen“ u. a. kann man unmöglich 
vorübergehen. Daraus ist der Schluß unvermeidlich, daß zwei- 
silbige Wurzeln, was von vornherein zu erwarten war, genau wie 
die einsilbigen sowohl thematisch, als auch athematisch flektieren 
konnten. Man kann also bei derartigen Bildungen nur dann mi- 
Flexion für das Griechische voraussetzen, wenn sıe sich ım Prä- 
sens einwandfrei noch nachweisen läßt oder wenn sie bei etymo- 
logischer Übereinstimmung durch das Altindische gefordert wird. 
Der letzte Fall ist aber fast bedeutungslos. Denn in Frage kämen 
nur griech. *aneti, *svepeti und *émeti, die alle drei aus dem an- 
geführten Grunde ersetzt worden sind. Auch das einigermaßen 
erhaltene éuéw zeigt nirgends mehr im Präsens eine Spur von 
alter mi-Flexion. 

Allerdings werden aus dem Griechischen für gewisse Verben 
eine Reihe von Präsensformen angeführt, die athematische Flexion 
erhärten sollen. Sie müssen im einzeln auf ihre Berechtigung 
geprüft werden. Dahin gehört zunächst das Partizipium ynods)). 
Man hat es früher als Aorist angesehen, erst Osthoff, IF. XIX 236 
hat es auf Grund von Hesiods Op. 185 ynodoxovras toxfjas gegen- 
über 188 ynodvreooı Toxevoıw dem Präsens zugesprochen, und das 
scheint Nachahmung gefunden zu haben’). Ich sehe aber nicht 
ein, warum man nicht 185 ynedoxovras druunoovor Toxnjas mit 


1) Wegen ynoels s8. ob. LIX 85. 
2) Aber vgl. auch Sommer, Glo. I 651. 
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dem Präsens „sie werden die Eltern, wenn sie alt werden, nicht 
ehren“, und 188f. oddé xev of ye ynodytecat Toxedoıw and Foentioua 
doten yeroodinac mit dem Aorist übersetzen sollte: „und nicht 
diirften sie, die auf ihr Faustrecht pochen, den Eltern, wenn sie 
alt geworden sind, den Lohn fiir ihre Erziehung abstatten“. 
Ebenso kann P 197 6 & doa @ naidi Önaooev ynods (tedyea) trotz 
Osthoff nur heißen: „als er alt geworden war“. Auch agedroe 
tıu@v aus Etym. Magn. 230, 50ff. kann man nur auf den Aorist 
beziehen. Der Infinitiv ynoavaı ist erst nach ynods neugebildet 
worden. Muster war das Verhältnis iotds ` lordvaı = ynods : x = 
ynodvaı. Demnach faßt das Etym. Magn. a.a.O.") ynodva als 
Präsens. Die metrischen Belege Äschyl. Choe. 908 und Soph. 
O. C. 870 geben über Länge oder Kürze des a nichts aus. 

Aber tatsächlich ist es für unsere Darstellung völlig belanglos, 
ob man in ynoeds einen Aorist oder ein Präsens sehen will. Denn 
ursprünglich standen derartige Partizipien außerhalb des Verbal- 
systems und hatten daher auch zur Zeit und zur Zeitstufe keine 
Beziehung. Als ich mich vor Jahren einmal mit W. Schulze über 
die Stammbildung von lat. Zubido unterhielt, machte er mich darauf 
aufmerksam, daß lat. /ubens dem Sinne nach nicht Partizipium zu 
lat. lubet, sondern zu ai. lubhyati’) ist. Daraus ist der Schluß un- 
vermeidbar, daß die Partizipien ursprünglich unmittelbar von dem 
Stamm und bei athematischen Verben von der Wurzel gebildet 
wurden ganz unabhängig davon, wie sonst die betreffende Präsens- 
bildung aussah. Darnach kann das Partizipium ursprünglich mit 
Zeit und Zeitstufe nichts zu tun gehabt haben. Erst später ist 
es entsprechend den sonstigen verbalen Umbildungen ganz in das 
Präsens- und Aoristsystem hineingezogen worden. Bei der plan- 
vollen Durchführung, die hier vor sich ging, können sich Reste 
nur in isolierten Fällen erhalten haben. Gerade das Griechische 
hat allerlei Spuren davon bewahrt. Dahin rechnet ynods und 
das substantivisch gebrauchte agoen *), wo die thematische Flexion 
wegen des genau entsprechenden ai. jérant- zu jdrate gleichbe- 
rechtigt sein muß. 

Noch deutlicher ist dieu, über das Solmsen, IF. XX X1 497 ff. 
gehandelt hat. Nur kann ich ihm darin nicht zustimmen, daß er 
in tédavta das Partizip des Präsens, in wolörias dagegen das 


1) Die Stelle geht auf Herodian zurück. Vgl. Lentz II 266, 1ff. 

2) Ganz anders darüber Wackernagel, Vorl. über Synt. I 282. 

3) Die partizipiale Kraft von y&ow» ist im Griechischen schon vielfach ver- 
loren gegangen, wie der Zusatz von dv zu ydow» zeigt. 
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des Aoristes sehen will. Das widerspricht einem idg. Gesetz, das 
unbedingte Gültigkeit für das Verbum hat. Wie vor allem Meillet 
wiederholt hervorgehoben hat, kann Präsens und Aorist bei dem 
gleichen Wort nicht gleichzeitig unmittelbar von der Wurzel ge- 
bildet werden. So entsprechen sämtlichen Wurzelaoristen Prä- 
sentia, die in irgendeiner Weise verstärkt werden, entweder wie 
bei Aide, tidnu durch Präsensreduplikation oder wie bei yı- 
vvo0x0, dL6040xW, Tduvw usw. durch besondere Präsensformantien. 
Umgekehrt können Wurzelpräsentien, wie etwa ai. brdvtmi oder 
ydmi keinen Wurzelaorist neben sich haben. Daher kann auch 
tddavta nur zum Aorist gehören. Vgl. ob. 207. Die Bedeutung 
spricht keinesfalls dagegen. Denn die Angliederung solcher parti- 
zipialen Bildungen an das Aoristsystem ist erst später erfolgt. 
Man wird vielleicht auch hieraus den umgekehrten Schluß ziehen 
dürfen, daß aoristisch aufgefaßte Partizipien wie tdédarta, noAvrlas 
auch Bildungen wie de$auevn neben gleichbedeutendem drayed- 
uevov erst möglich machten. Vgl. darüber Gno. II 697, wo ich 
zu den dort angeführten Beispielen aus Hesych hinzufüge: nı- 
Avoauévņ: éhevteoia. xai ula tov Eileadviov. nai Enovvuov An- 
untoos, naga Tagavılvoıs xal Svpaxovolors.- 

Unmittelbar von der Wurzel gebildet ist auch das Partizipium 
von dduvnu in den als Nomina gebrauchten dvdoodduas, točo- 
öduas, Aaodduas, döduas und in Eigennamen wie IJoAvöduas. 
Wackernagels Einwand G.G.N. 1914, 105f. bei Besprechung von 
noddtdac, daß Homer Partizipien nur mit Präverbien und Nega- 
tion zusammensetzt, ist sicherlich im allgemeinen richtig, aber 
andererseits zeigen doch auch ved. Bildungen, wie puruprasastd-, 
purujätd-, purustutd-, puruhätd- u. a. die unter einem Akzent 
stehen und an. fjoldrifinn, fjolkunnr, daß Zusammensetzungen von 
Partizipien mit *p,lu, *pelu- in idg. Zeit durchaus denkbar waren. 
Im Griechischen mögen allerdings derartige Komposita mehr als 
Zusammenrückungen gefühlt worden sein, wie Eur. Here, fur. 1250 
ô noAA& dë thas Hoanins zeigt. Der andere Einwand, das 
Partizipium Aoristi bezeichne kein dauerndes Tun, erledigt sich 
damit, daß derartige Wurzelbildungen, wie tdds, dduas usw. erst 
später in das Aoristsystem eingereiht worden sind. 

Auch das als Adjektiv von dem Ausgleich verschont geblie- 
bene hom. dxduas bildet das Partizipium nach alter Gewohnheit 
noch unmittelbar von der Wurzel. Hierhin gehört auch das 
epische of xaudvres „die Toten“. Auffällig ist hier und bei den 
weiter unten zur Sprache kommenden Partizipien der scheinbare 
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Aoristgebrauch. Mit Verwendungen wie oi rexdvres, ol pioartes, 
of gutetoartes u.a. hat xaudvres natürlich nicht das Mindeste 
zu tun. Denn jene zeigen alle die Wirkung des Verbums am 
Objekt, sie können deshalb in alter Zeit kein Perfekt bilden, und 
der Aorist ist Ersatz dafür, Wackernagel, Stud. z. griech. Perf. 7f. 
Bei xauövres u. a. fallen aber diese Voraussetzungen fort. Die 
Grammatiker haben den auffallenden aoristischen Gebrauch dieses 
Wortes kaum beachtet. Nur Classen, Beob. über den hom. Sprach- 
gebrauch 57ff. hat sich eingehender mit der Frage beschäftigt. 
Er sucht den Aorist „nicht als die noch in Ermüdung und Er- 
mattung Befindlichen“ — das müßte durch das Perfekt ausge- 
drückt werden — „sondern als die, welche der Mühe oder Not 
des Lebens erlegen, welche erschöpft in den Tod gesunken sind“ 
zu erklären. Er will also nicht den Zustand und die Dauer des 
Totseins angedeutet wissen, sondern nur den Abschluß des Lebens. 
Ich sehe in. der feinsinnigen Deutung Classens einen vergeblichen 
Versuch, der Schwierigkeit Herr zu werden. Denn eine unbe- 
fangene Betrachtung kann in solchen Wendungen nur das Per- 
fekt verlangen. Daher wird auch seit Äschylos das ungewöhnliche 
of xaudvres „die Toten“ immer mehr durch das durchsichtigere 
xexunndtes verdrängt. Classen glaubt allerdings darin „eine Ver- 
kennung des ursprünglichen Gebrauchs“ zu sehen. Erinnert man 
sich nun daran, daß xduvw genau wie téuvw, tduyw oder BdAlw 
gebaut ist (ob. LIX 98f.), so kann xaue wie Eraue, Ereue, Bade, 
fdede nur einen alten Wurzelaorist fortsetzen, wo der Zusammen- 
fall mit verschiedenen Formen des II. Aoristes die Umbildung der 
1. Sg. von *&uauev (*&xeuev) zu čxauov hervorgerufen hat. Dem- 
nach ist auch xaudvres Ersatz für älteres *xauevres, das gleich 
den übrigen Fällen unmittelbar von der Wurzel gebildet worden 
ist. So erklärt sich wieder der scheinbar aoristische Gebrauch 
von xaudvres. Der Gegensatz zwischen xaua- in dxduas, xduatos 
und xaue- in &xaus, *xapévtes entspricht dem von teua- in té- 
uaxos und reue-, taue- in Zeus, Eraue. Oben LIX 84ff. 

Mit xaudvres gleichbedeutend ist seit Homer of Havdvres, ô 
(xat)Savov. Den engen Zusammenhang zwischen beiden haben 
bereits Ph. Buttmann, Lexil. II 237 und Classen a. a. O. 57 hervor- 
gehoben. Den Unterschied zwischen gleichbedeutenden tedyndtes 
und Yavdvres sucht der letzte wieder so zu deuten, daß durch 
jenes „die Art der Existenz nach dem Tode vorgeführt wird‘, 
während dieses „den Moment des Todes selbst, hinter dem uns 
ein Einblick in die Zukunft nicht gestattet ist“, vor Augen führt. 
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Aber auch hier legt der Erklärer mehr hinein, als der Dichter 
selbst empfunden haben mag. Denn ein Bedeutungsunterschied 
läßt sich kaum wahrnehmen. Sicherlich spricht aber gegen diese 
Auffassung Soph. El. 1421 of adda: Yavövres „die längst Gestor- 
benen“. Die völlige Gleichheit zwischen tedvews und Sav@y kann 
man nun daraus ersehen, daß sie beide entweder anreihend oder 
gegensätzlich mit dem Partizipium Perfekti oder dem des Präsens 
von zuständlichen Verben verbunden werden’). Selbst wenn man 
in diesem oder jenem Fall in Javor aoristische Bedeutung hinein- 
legen will, so ist das für die Gesamtheit der Fälle ganz unmöglich. 
So entsprechen dem Partizip des Perfekts auf der einen Seite in 
Verbindungen, wie 3536 Cwdyv—tedyvndta, 539 Lwoi—vexgovs, 
T 288 Cu6'v—te$nvöre, t 331 Cwp—tedvedu, Äschyl. Cho. 886 tòr 
CaHrta—tovs tedynudtas, 1043 Löv—tedvnnos, Ag. 630 Cavtos— 
tedvnnotos, frg. 138 tedynxdtos—lCorta, Soph. Phil. 1312 orv- 
twyv—tedyyndtwv, Trach. 806 Carvta—tedynxdta, frg. 350 cen, 
xétt— Coure, Eurip. frg. 371 Cerra nod tedvynxdta, Soph. El. 1314 
öAwAdta—Cövre, auf der andern Seite Partizipien des Aoristes: 
d 552 Cwds—d3avarv, 0 115 Cwot—Davdvtos, Y 70 Cwortos—DJavdr- 
toc, Aschyl. Ag. 843 Savdytos—Lartoc, Sept. 1033 Javóvrı—tõoa, 
Soph. Trach. 73, 1111 Ca» — davor, 1163 Cövra—Havwv, Oed.C.390 
Yavdvra—Loörvre, Antig. 209, Ichn. 293 Javov— Lv, Ai. 1385 da- 
vovtt_—Ca@yv, Eurip. Heracl. 320 (@yv—Javdvta, 599 Loo — Havoüca, 
697 Cövres—Havövres, Her. fur. 1331 Cértoc—Favdrvta, Alk. 141 
Caicav—dJavotcoay, 329 Cacav—dJavotoa, 520 Javovong—fwors, 
Hek. 377 davwrv—lorv, 678 Çõosav—ðavóvra, 1270, Phoen. 1617 
Yavovoa—Lüca, frg. 852 Zou —Iavwv, Soph. El. 1229 davdyta— 
0e0wou&vov, Eurip. Or. 1152 davdytes—ceowopévor, 1632 0&0w- 
ou&vn— Yavoöoa, Eurip. Iph.Taur. 718 davdyta—Bdénovta, Rhes. 967 
davav—Astoowv pdos, Hipp. 1193 davdytas—gpdos dedogxdtas, 
Soph. Antig. 1029 dardyti—dAwddta. 

Diese scheinbar perfektische Bedeutung von Dead erklärt 
sich wieder dadurch, daß es gleich den vorhergehenden unmittelbar 
aus der Wurzel gebildet ist. Nur liegt hier gegenüber dem 
athematischen Aorist &&xauov aus *2xauev eine thematische Bildung 
vor. Auch das dritte Synonym of neodvres „die Gefallenen“ *) 


1) Außerhalb der unten zur Sprache kommenden Fälle ist sonst bei an- 
reihenden verbundenen Partizipien Tempuswechsel ganz vereinzelt, wie Eur. 
Tro. 175 xal Zövres nal duadevres oder 1164 adhews ô’ Alodons nal Doevyay 
Eydapusvov. Aber da läßt er sich verstehen. 

2) Vgl. z. B. Eurip. Hek. 1112 Povya» ndeyous neodvras mit Iph. T. 1108 
atveyor obAouevov (W. Schulze, Qu. ep. 195 A. 2) und Tro. 1079 ndAeos 6Aou&vas. 
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wird man wie xauövres und Yavdvres deuten müssen. Dagegen 
kann of tedevtjoartes „die Toten“ sich nur den bedeutungsgleichen 
oi xaudvrss, ol Davdrtes, ol neodvres, ol pAluevoı, ol nıduevor an- 
geschlossen haben. 

In diesen Bedeutungskreis gehört nun auch das vielbesprochene 
Partizipium öAduevos, ep. odAduevoc, vgl. W. Schulze, Ou. ep, 192ff. 
Den Sinn von o@Aduevos, der scheinbar zu dem Aorist. Med. von 
andAAvuat nicht recht passen will, hat Classen a.a.O. 60ff. be- 
stimmt. Er geht von dem gegensitzlichen övnuevos und dem 
formelhaften öAoıo, övaıo aus und gewinnt so die Bedeutung „der 
vom Fluche Getroffene, Verfluchte, unselig“. Auch hier will er 
mit der Umschreibung „vom Fluch getroffen“ das Aoristische zum 
Ausdruck bringen. Aber Verbindungen wie E876 dggova voten, 
obAou£vnv, 0 287 yaotéoa ueuaviav, obdouévny, 474 yaoreoos, Av- 
yonjs, obAouévns lehren doch, daß hier der Abschluß einer Hand- 
lung gar nicht mehr in Frage kommt, sondern ein deutlicher Zu- 
stand ausgedrückt wird. Man vergleiche ferner Verbindungen wie 
vexods oder vExvs mit einem Partizipium, das „tot sein, abge- 
schieden“ bedeutet, wo wieder Aorist und Perfekt gleichbedeutend 
nebeneinander stehen: Eurip. Hel. 178 véxvow dédouévors, Phoen. 
1295 véxvy 6Adusvov, Aschyl. Sept. 838 vexoods Javdvras, Soph. 
Ant. 26 davdrvta véxvv, 467 Yavdvra Etantoyv vénvy, 515 A xat- 
Geng véxvçs, Eurip. Hel. 1252, Phoen. 1476 davdytas vexoots, 
Hik. 524 vexoots Javóvras, 1491 vexdecon narapdıufvoroı, Eurip. 
Alk. 995 vexody pdıusvov, Hik. 45 podipévwy vextwr, 975 gegen 
gdipévwov, 4401 p45 xtauévoror véxvoot gegenüber Partizipium 
Perfecti in Eurip. Hik. 16 vexgotds éAwddtas, 107 vexedy bAwdd- 
twv, 558 édwddtas venoods, S 540 vexoovs xatatedyna@tas, u 10 
venody (tedvndta), H 409, K 343. 387, x 530, A 37. 147. 541. 564 
VERÚWV natatedyy@twv, Z 71 vexoods tedyn@tas, 2173 véxvos 
tedvy@tos, IT 526. 565 véxvi nararedvnörı, Eurip. Phoen. 881 ve- 
xgol mentwxdtes, Äschyl. Pers: 272 vexody Epdagusvov. Aus diesen 
Zusammenstellungen wird ohne weiteres klar, daß die aoristische 
Auffassung von éAduevoc, oöAdusvog vielfach nicht zu Recht be- 
steht. Es kann wie Javdvres thematisch von der Wurzel gebildet 
sein, und dann dem regelrechten Aorist von öAAvuaı formal ent- 
sprechen, es kann aber auch als athematische Bildung als Aid. 
uevog für *öA&-uevog stehen‘) und sich mit dem aoristischen 6A¢- 
uevog vermischt haben. Auch die futurische Bedeutung von oöAd- 


1) Vgl. den umgekehrten Fall bei duelraı statt *éduodta:, Wackernagel, 
Sprachl. Unt. 3f. 
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uevos, auf die W. Schulze, Qu. ep. 198 aufmerksam gemacht hat, 
wird bei unserer Deutung verständlich. 

Unmittelbar von der Wurzel gebildet sind auch die Partizi- 
pien pAluevos und xrduevos, die, wie die Verbindungen mit ve- 
xoös und vexvs ergeben haben, gleichfalls nicht aoristischen Sinn 
zu haben brauchen. Ich verweise ferner noch auf Eurip. El. 201 
xarapdıusvov—Livros didte, Tro. 1084 pdinevos dlalves dda- 
ntos, Hik. 968 év pdiuévois—év õow, Alk. 80 pdiuévny—Cadoa. 
Auch ô xtavwy hat in der Tragödie zuweilen den Sinn „der 
Mörder“, vgl. Soph. Phil. 336 6 xtavwrv — ô Sava, Antig. 1263 xta- 
vovras—Yavövras, El. 1421 xravdvrwv— ol ndiaı Yavovres, Eurip. 
Alk. 488 xtavav—davav, Herakl. 1011 xravdvuu—xardavov u.a. 
Schließlich reihe ich hier noch das Partizipium A wader an, das 
sich oft gar nicht von eid@sg unterscheidet. Besonders deutlich 
tritt das Soph. Oed. R. 704 Evvadus NM uadw» hervor). Es ist 
wie Java» und xtavwy zu beurteilen”). 

Man würde noch eine Reihe anderer von dem bloßen Stamm 
gebildeter Partizipien gewinnen, wenn die von Brugmann, IF. 
XI 291 ff. und Kretschmer, Glo. XIV 84. 99ff. besprochenen Eigen- 
namen, wie @aduas, -avros, Asiuas, -avtos, Ovóuas, -avtos usw. 
hierher gehörten. Aber das ist sicher nicht der Fall, das verein- 
zelte Appellativum hom. önsoxödevres und Eigennamen wie Ho- 
Aúpas hat Kretschmer aus der Komposition gedeutet. Diese Er- 
klärung ist denkbar, aber nicht unbedingt notwendig, denn man 
kann sie auch wie die erwähnten Eigennamen auffassen, wobei 
ich allerdings ein wenig von Kretschmer abweiche. Zu Javualvo 
heißt in alter Zeit das Verbaladjektivum regelrecht davyatdc, aber 
als man zu abgeleiteten Verben auch außerpräsentische Tempora 
zu bilden wagte, drang das n des Stammes in die to-Ableitungen. 
Daß so etwas schon zu homerischer Zeit möglich war, zeigte u.a, 
padvıaros zu paelvo. Ich verweise ferner auf Bildungen, wie 
dvoxdparvtog (Äschyl. Ag. 653) oder dxduavrog (Eur. Hipp. 235) zu 
xvuaivo. Die meisten dieser Eigennamen stehen nun mit Verben 
auf -aælvw in Verbindung, wie Javuaivo, deıualvo, òvouaivo, 
Kinoe zu xahyaivw, Oidas zu oidaivw usw. Daher werden 
@atuac, Asluag usw. nicht anderes als Hypokoristika zu av- 
uavıds, deıuavrdg USW. sein. 

1) Aber vgl. auch Herodot III 81 ds 087’ &dıdaydn odte olde mit auffälligem 
Aorist. Die beste Überlieferung hat aber elde. 

2) Auch außerhalb des Epos und der Tragödie findet sich ein derartiger 


Partizipialgebrauch, z. B. Archil. frg. 64,3 of Cool — tọ Yavdvrı oder auf sakralen 
Inschriften, z. B. Dittenberger. Syll.? 1218 td» xarapdıusvwv, tov Pavdrvta u.a. 
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Ferner bilden das Partizipium vom reinen Verbalstamm die 
substantivisch gebrauchten téywy trotz ravdw, ai. tanöti und telyw 
(ob. LIX 101), "Eunovoa zu xateundlw „ergreifen, überfallen“ 
(Lagercrantz, ob. XXXIV 392ff.; Solmsen ib. 552ff.) und das hom. 
soën zu xgeı-, wo man das danebenstehende xgeiw» am besten 
mit Osthoff, Morph. Unt. VI 94 als metrische Dehnung auffaßt. 
Auch an xv@dwy, eigentlich der „Beißende“, das sich genau mit 
ai. khädati deckt, sei erinnert. Bei wédwy gegenüber medialem 
utdouaı scheint die Diathese uralt zu sein’). Ich bin weiter ge- 
neigt, auch die drei Substantiva dodxwv, egen, Aéwv trotz 
dodxuaiva, Bega, Aéarva hierher zu rechnen. Dann würden 
alle drei wieder den reinen Verbalstamm zeigen, dgdxwv, wie es 
sich geziemt, in der Ablautstufe des Aoristpräsens, da präsentisches 
ö£oxouaı offenbar auf griech. Neubildung beruht. Über 2éwy vgl. 
W. Schulze, Qu. ep. 70f. Im dol. Jeo(o)dnwv, -ovos (Ahrens, De 
Gr.1.d. I 62. 64. 119) läge dann nicht, wie man anzunehmen pflegt, 
etwas Altes vor, sondern es hätte sich geläufigen Bildungen wie 
donywv zu denyw angeschlossen. Auch ein Apdxwv, -wvog wird 
für das Aolische überliefert (Ahrens a. a. O. 119). Meine Deutung 
setzt allerdings einen Dentalschwund voraus‘), den ich mir in 
obliquen Formen wie *theraptniäs, *drktnids, *leintiäs entstanden 
denke, textaiyw hat dann nach téxtwy t von neuem erhalten’). 

Auch andere Sprachen zeigen noch Reste der alten Partizipial- 
bildung. Aus dem Lat. sei außer auf lubens zu ai. lubhyati auf 
parentes und cliens hingewiesen, die man sonst als Aoristpräsentia 
zu erklären pflegt. Auch fodentes (Ennius, Ann. 504) aus Festus 
453,11 ist im höchsten Grade beachtenswert*). Aus dem Ger- 
manischen gehört got. hatandans und hatande hierher, das man 
gleichfalls auf den Aorist hat beziehen wollen, z. B. Joh. Schmidt, 
ob. XXXII 329. Im Ai. könnte man an das vereinzelte rhát- 
„schwach, klein“ zu ai. ramhate „eilt“, avest. ranjaiti „macht leicht“ 


1) Gehört hierhin auch der merkwürdige Gebrauch von o7&y0voav» = oreyvýv 
„bedeckt“ (Dittenberger, Bell 3 964,11. 965,22 und ib. 966,38 tod edgdvros čo- 
yveiov in passivischem Sinne (mit Anmerkung des Herausgebers)? [Vgl. dazu 
Rhein. Mus. LXXVII 235; zustimmend Mayser, Gramm. der griech. Pap. II 2, 219, 
Fußn. 1. E. Schw.] 

*) Auch das Germanische hat in solchen Verbindungen den Dental einge- 
büßt, vgl. got. bisunjane, sunja. 

3) Ich erkläre mir auch d&orowa in Formen wie *despotnjäs entstanden. 
Wenn rzdıvıa kein *zotva hervorgerufen hat, so ist daran zu erinnern, daß 
das Griechische überhaupt keine obliquen Kasus mehr kennt. E. Schwyzer, 
Griech. Gr. 274 läßt ¢ in der Komposition geschwunden sein. 

4) Über fodentes aus Gregor von Tours u. a., Neue Formenl.? III 244. 282. 
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denken, wenn nicht an der einzigen Belegstelle RV. 10,28,9 rhate 
durch das vorhergehende, gegensätzliche brhäntam beeinflußt sein 
könnte. Aus dem Iranischen muß man hierher g.avest. nadant- 
„schmähend“ zu ai. nindati rechnen. Das Verhältnis nad- zu 
nind- ist das gleiche wie das von griech. »&ouaı zu vicopat. 
Ebenso scheint in avest. pisant- gegenüber ai. pindsti etwas 
Altes vorzuliegen. Auch die Yt. 19,11 nebeneinander stehenden 
Partizipien azarasantam und amarasantom, die Bartholomae aori- 
stisch auffaßt, sind ihrem Sinne nach futurisch. Es bleibt 
daher zu erwägen, ob man nicht in diesen Formen Parti- 
cipia Futuri sehen darf, die nach altem Muster unmittelbar von 
dem futurischen s ohne ; gebildet worden sind. Ferner zeigen 
abulg. pitoms „genährt“ zu piteti und vidoms zu videti noch einen 
altertümlicheren Präsensstamm. Ebenso kann abulg. gorgste zu 
goreti Umbildung von *Zergste zu griech. dégoua: sein, während 
der Nom. Sg. gore zum Präsens gorjg gehören muß. 

Die Gesamtheit der hier angeführten Fälle, die sich bei 
systematischer Durchforschung der idg. Sprachen sicherlich noch 
vermehren lassen, zwingt zu der Annahme, daß die Partizipien 
ursprünglich vom reinen Stamm gebildet worden sind. Besonders 
in isolierten Beispielen hat sich die alte Bildungsweise beträchtlich 
lange erhalten. Für unsere Darstellung bleibt von Wichtigkeit, 
daß auf Grund von Partizipien wie yyods, döduas, táłavta, duduas 
ein Schluß auf Präsentien wie *yroauı, *dduauı, *ralauı, * náuau 
völlig unberechtigt ist. 

Zur Begründung der mi-Flexion solcher Verben führt man 
aber noch andere Formen ins Feld. So soll für *yeAauı epid. 
dueyeha, narayeidusvog (Dittenberger, Syll.* 1168,36.123), yeAdvrı 
(Theokr. 1,90) und y&Aav Alk. frg. 9B (Diehl, Anth. lyr.*) sprechen. 
Vgl. Joh. Schmidt, ob. XX XVIII 35 Anm.; Bechtel, Griech. Dial. 
II 490; Brugmann-Thumb, Griech. Gr.‘ 324f. Demgegenüber ist 
W. Schulze, Qu. ep. 367 von einem y&iäuı ausgegangen, dessen 
langen Vokal er an die Tiefstufe yAa- zu yeda- anknüpft. Lautlich 
wäre beides denkbar. Da aber yédav in dem Satze yéday d åd- 
varoı Yeol nur heißen kann „die unsterblichen Götter brachen in 
ein Lachen aus')“ muß ein Wurzelaorist vorliegen. Eine solche 
Form macht aber ein Wurzelpräsens yédays ganz unmöglich‘), 
ob. 216. So bleibt für dıeyeAü, yeAdvu und xaraysAausvog nur 
Zurückführung auf yu: übrig.. Da dieses aber früh durch ye- 


1) Mit Recht erinnert Diehl zu der Stelle an A 599. 
2) Es verhält sich also fue /Jen zu éyédaca wie *&tehdav in téAarta zu 
étvéAaooa, Erdiaooa. 
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Aë ersetzt werden konnte, so könnten die Formen auch auf *öıe- 
veiüs, *yeAcovrı und *xatayedaduevos beruhen’). 

Günstiger scheinen die Zeugnisse für ein * auı auszusehen. 
Man stützt sich dabei in der Hauptsache auf herakl. éxeAdodw 
(Sa.4629 1127) argiv. noteddtw (I.G. IV 554, 6) und das je dreimal 
belegte koische &idrw, Zneldvriw (Herzog, Heilige Gesetze von 
Kos, Abh. B. A. 1928 Inschrift Nr. I). Zweimal ergänzt Herzog 
außerdem 118 éxedavt und 127 éhavt zu gnev und &Advr, 
während man früher mit mindestens gleichem Recht &reidvro 
und dvrw vorzog. Neu ist Herzogs Lesung in Zeile 5 Boög dé 
vvi [eJAävr. In diesem Satze kann aber nur eine Futurform 
im imperativischen Sinne vorliegen. Dann weist aber das lange 
d — so betonen Herzog und Schwyzer mit Recht — auf eine 
Kontraktion aus "ëiëonct, Ein präsentisches Zi wird auch 
durch Theokrit 5, 89 mageAdvra vorausgesetzt, wo die Überliefe- 
rung, soweit sie nicht nagelövre bietet, langes a hat, während 
21d und 24& (Imperf.) bei Pindar über &Aaw oder Aiëo nichts 
aussagen. Ebenso zweideutig ist dneidövra, aus dem Naupakti- 
schen Kolonistengesetz (Dittenberger, Syll.’ 47,8) und eigei@v 
aus Eretria (Sa. 5314,11). Die Präsensformen von &/do bei Homer, 
den hom. Hymnen und Apollonius Rhodius fordern ein kurzes o. 
In dem Imperativ 24a bei Kallimachos, Epigr. 1,12.16, Eurip. Her. 
fur. 819 und Phaethon (Suppl. Eurip. v. Arnim 73) läßt sich leider 
die Quantität des a nicht feststellen. Aus alledem ergibt sich, 
daß der außerpräsentische Stamm &iä- zuweilen auch in das Prä- 
sens gedrungen ist und neben 2iaw auch ein áw hervorgerufen 
hat, das an Bildungen wie epirot. zıudow (Sa. 1583, 8) seinen An- 
schluß findet. Weitere Beispiele dieser Art hat Bechtel, Griech. 
Dial. II 84 zusammengestellt. Durch den völligen Zusammenfall, 
der auf diese Weise bei &advw im Präsens und Futur stattge- 
funden hat, ist dann zu präsentischem Aide auch das gleiche 
Futur gebildet worden. So weist nichts außer den oben ange- 
führten Imperativen auf ein "ëioeut, nur ein ZAdw und Zdw 
lassen sich als Präsens gewinnen. 

Zum Ansatz einer athematischen Flexion sind aber die be- 
treffenden Imperative genau so ungeeignet wie die Partizipien. 

D Ich halte schließlich auch aoristische Auffassung bei dıeysi« nicht für 
ausgeschlossen, dann sind formale Schwierigkeiten überhaupt nicht vorhanden. 
Es würde deéyeAa genau zu yéůav in Alkäus stimmen und wie das vorher- 
gehende 749e einfach die Tatsache feststellen: „Sie kam, ging am Tempel vorbei 
und lachte über manche der Heilungen.“ Das Partizipium xaraysiduevos würde 


bei den ob. 219ff. besprochenen odöiduevos, pdluevos und xzduevos Anknüpfung 
finden. 
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Das läßt sich an zahlreichen Beispielen namentlich des Arischen 
zeigen, die ich bei andrer Gelegenheit vorzuführen gedenke. 
Vorläufig erinnere ich nur wegen noteddtw an Zunela‘ éunédate, 
nodoaye, čyyiče Hes.’), ferner an xAödı, xéxAvde"), an Alk. frg. 105 
zo und odunwdı, an das bei Komikern und im Satyrspiel nicht 
seltene zid"), an odds 219€ Hes., an kypr. yodods (Bechtel, Griech. 
Dial. 1436) neben yọ: paye Hes., an do@dı, diddga’ dıdpvye Hes., 
an yy@oe usw., an Adde und die durch Reduplikation verstärkten 
Hol. fad, Ahate (Kallim.), hom. Andi, theokr. Gëä u.a. Der 
Ausdruck ,Aoristform“ ist zuweilen hier ebensowenig angebracht 
wie bei den Partizipien. 

Die angebliche athematische Flexion von *&Aau in Kos auf 
Grund von éAdtw unterliegt nun aber durch eine weitere Fest- 
stellung den schwersten Bedenken. Stellt man sich nämlich aus 
den dortigen Inschriften die Formen des Stammes ĝa- zusammen, 
so erscheint er außer in den Imperativformen wie öidrw noch 
in Futur &dvrı und im Aorist &idoavres. Das Präsens aber wird 
ersetzt durch I 23.29 &yovrı, 130 édyortes, V B 14.16 dndyer, 
VII A 12 2&ayövını (zu ényéouar), VIII B24 éEayérw u.a. Eine 
außerpräsentische Form von yw findet sich nur in der Sitz. B.A. 
1901, 483 von Herzog veröffentlichten Inschrift Nr. 4,7 dydijuer. 
Niemand wird aber darauf Wert legen wollen, denn sie gehört 
erst dem Jahre 18 p. Chr. n. an und gibt über die ehemalige Ver- 
teilung nichts mehr aus. Aus diesem Sachverhalt geht klar hervor, 
daß dyw und ĝa- in Kos ein Paradigma bilden. Im Präsens gilt 
dyo, für die außerpräsentischen Formen é4a-, dem sich auch der 
vom bloßen Stamm gebildete Imperativ éAdtw angeschlossen hat. 
Auch dadurch wird deutlich, daß é&dtw nicht zu einem Präsens 
*?A&uı gehören kann. An der völligen Übereinstimmung zwischen 
präsentischem ğyw und außerpräsentischem ĝa- kann nicht der 
geringste Zweifel bestehen, wenn man etwa Sätze wie Bots vri 
hävt, éneddvtw Bods toeic mit čneirra dyovrı toy Body, &dyortes 
(tov Body) oder Sa. 3051,18 aus Megara noraydvrw ... tà legeia 
gegenüber hält. 

1) Die gleiche Form aus Selinus (vgl. E. Fraenkel, IF. XXVIII 242f.) ist 
durch die Lesung dvr&iavov (v. Wilamowitz, Herm. LXV 258) beseitigt. Es 
findet sich aber außerdem ein Imperativ zéAa, ohne daß sich die Quantität des 
a bestimmen läßt, frg. iamb. adesp. 26. Man wird aber an Kürze denken müssen. 

2) In der Deutung der Form schließe ich mich ganz W. Schulze, Qu. ep. 390ff. 
an, ich verweise dazu noch auf Notkers Ps. 33,12 audite me = hérent kara 


zuo Mir. 
3) Aber auch Anthol. lyr. I 74 dvzsıngdzıdı bei Dionysius Chalcus. 
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Dieses seltsame Suppletivwesen zwischen due und ĝa- muß 
aber uralt sein. Bereits Wackernagel, G.G.N. 1914, 104 Anm. 1 
hat darauf hingewiesen, daß ai. djati nur auf den Prisensstamm 
beschränkt geblieben ist. Im Griechischen hat zwar Homer mit 
den Ionikern und Attikern ein Futur éw und einen Aorist #yayor 
gebildet, aber das Alte blickt in der urtümlichen Sakralsprache 
von Kos und auch noch anderwärts durch. So wird in Ätolien 
(Sa. 1411,35. 1413,5) das Perfekt von dyw durch dyvnxdtas und 
dyvnn@s ersetzt. Fick hat ferner zu der Stelle auf lak. dıe&ayvn- 
xevaı (LG V, 1, 26,9) und auf die Hesychglossen dyveiv: yew 
Kontes und dyynxe: yoye Aaxwves') aufmerksam gemacht. Auch 
der dorische Versuch eines ovvd&a», ovvdée (Sa. 1791,8. 1878, 12) 
weist darauf hin, daß sich die uns geläufigen außerpräsentischen 
Formen erst allmählich durchsetzten. Wenn ferner Debrunner, 
IF. XL 111 überrascht ist, daß für den nach d&eo9e © 545 um- 
gebogenen Aorist d&ovro nicht das metrisch völlig gleichwertige 
d&ydyovro eingetreten ist, so wird man wieder daran denken müssen, 
daß dieser II. Aorist bei Homer noch nicht fest eingebürgert war. 
Auch an Sa. 1413,21 ei dé do xa dyn Ñ) God N dnoßıdkaıo 9 
dteyyvdon, nóðıxov eluev sei erinnert, wo das Präsens dyn mit 
drei Aoristen im aoristischen Sinne verbunden wird. Da das 
Perfektum dyfoya, dor. dy@yoxa eine jüngere Erscheinung ist und 
nur nach éyjvoya gebildet sein kann (Wackernagel, Stud. z. griech. 
Perf. 21), so kann auch #yayor in einer früheren Zeit nur nach 
Nveyxov geschaffen worden sein. Durch die bekannte Formel 
pEgeıv xai dysıv waren ja beide Verben eng einander verquickt. 
Auch die reduplizierten griechischen Nomina dywyeds, dywyös”), 
aywyh, dyayıuos’) können wie der Aorist nur auf griechischer Neu- 
bildung beruhen. Keins erscheint vor Äschylus, die meisten noch 
später. Vielleicht ist daher auch die Wiedergabe von éfaywyd 
(Herzog, Heilige Gesetze a. a. O. V B13) durch éxpood in den 
älteren Inschriften kein Zufall. 

Man wird nach diesen Ausführungen kaum noch berechtigt 
sein, wegen unea ein *neiauı anzusetzen. Das Präsens lautete 
entweder niAvauaı oder mit Neubildung nach zedin (Wacker- 
nagel, ob. XXX 312) neidiw. So bleibt schließlich nur noch 
*?&uı, das man auf Grund von arkad. gatos, hom. &@oovoı usw., 


1) Überliefert ist dyvnoden. 
2) Vgl. Lobeck, Phryn. 315: „Quem autem Homerus dydv, hanc maturata 
Graecitas dywyd» transnominavit.“ 
3) „Älter als dy&yınos ist 6doros.“ W. Schulze, Kl. Schr. 162, Anm. 4. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf, LXIII 3/4. 15 


926 F. Specht, Griechische Miszellen. 


ion. &doouev, 2a00v, édoas u. a. annimmt. Vgl. Jacobsohn, Hermes 
XLV 96; Bechtel, Griech. Dial. 1360; E. Schwyzer, ob. LX 141. 
Aus den außerpräsentischen Formen des Ionischen geht meines 
Erachtens nur hervor, daß es sich hier um ein primäres Verbum 
einer zweisilbigen Wurzel handelt. Aber dieser Umstand gibt 
noch kein Recht, ein *2&@us zu fordern. Vgl. ob. 214. Bei Homer 
haben Fick und Jacobsohn für die Futur- und Aoristformen mit 
Recht &doow und dooa: eingesetzt. Vgl. Jacobsohn a. a. O. Wann 
der Übergang in die Flexion der Denominativa stattgefunden hat, 
läßt sich nicht sicher feststellen, aber er kann schon sehr früh ein- 
getreten sein. Auch arkad. gato. kann ein "ëou kaum erweisen. 
Da dort nach Holischer Weise die Verba contracta athematisch 
flektieren und über die Quantität des o nichts feststeht, so kann 
wie in ark. ddıxnuevos oder ark. Caysm@odw der lange Vokal der 
außerpräsentischen Formen auch ins Präsens verschleppt sein. 
So bleibt als einziges Zeugnis einer mi-Flexion nur E 256 00x Ae 
mit kurzem a übrig, das E. Schwyzer, ob. LXII 203ff. dafür ins 
Feld geführt hat. In der Tat ist der Vers auffällig, aber da er 
bisher ganz allein steht, würde ich immérhin noch vorziehen Ze 
mit Synizese zu lesen, obwohl E. Schwyzer auf die Schwierigkeit 
dieser Lesung aufmerksam gemacht hat. Da aber auch bei Archi- 
lochus frg. 53 im trochäischen Tetrameter ga I/doov xai oüxa 
xeiva xal Yaldocıov Blov für ča die Lesung ga und sicher nicht 
&& gefordert wird, so wird man hiermit auch die Synizese bei 
Homer entschuldigen können. Wenn schließlich E. Fraenkel, 
IF. XXVII 243 noch ein *xsoaucı ansetzt, so hat diese Form 
schon deshalb wenig Wahrscheinlichkeit, weil solchen Medial- 
formen von Rechts wegen Tiefstufe zukommt und der vorhandene 
Formenschatz nur auf ein jüngeres xeodouaı weist. 

So glaube ich nach Prüfung des einschlägigen Materials be- 
haupten zu können, daß es nirgends in der griechischen Sprache 
eine aktive athematische Flexion von zweisilbigen Wurzeln ge- 
geben hat, wenn deren Anfangssilbe kurz war. Was man bisher 
dafür ins Feld geführt hat, gibt keine Berechtigung dazu. Da- 
gegen ist ein Rest in oöre, wo die erste Silbe lang war, ge- 
blieben. Im Medium, wo bei solchen Gebilden durch die lange 
Endung -uaı usw. die Folge von drei Kürzen nicht vorhanden 
war, ist eine derartige Flexion im Gegensatz zum Aktiv stets 
lebendig geblieben. 


Halle (Saale). Fr. Specht. 
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I. 

Bekanntlich schreibt man dem Ethnikonsuffix -@vösg, -nvög bar- 
barische Herkunft zu, weil es dem eigentlichen Griechenland in der 
geschichtlichen Zeit fremd ist (vgl. F. de Saussure bei E. Chantre, 
Mission en Cappadocie 1898, S. 185ff. = Recueil des publications 
scientifiques de F. de Saussure 1922, S. 566ff.). Das einzige dort 
vorkommende Ethnikon auf -@dc, -nvös, “AAnnvol (Herod. VII 176, 
229), womit eine Stadt bei den Thermopylen bezeichnet wird (vgl. 
‘Adnnvov zéi ebd. VII 216), enthält ja urgriech. 7, wie dies aus 
der Nebenform desselben Stadtnamens "Ainwvog (Einwohner ’AA- 
m@viot) zu schließen ist, und demnach gehört es nicht hierher 
(vgl. Jacobsohn, KZ. LVII [1930] 108—109). Für den kleinasiati- ` 
schen, d h. nicht-indogermanischen Ursprung des Suffixes -ävds, 
-nvös trat entschieden Herbig, Kleinasiatisch-etruskische Namen- 
gleichungen (Sitzungsber. der Bayr. Akad., phil.-hist. Kl. 1914, 2), 
S. 31 ein, indem er dasselbe mit dem etrusk. Leitsuffix -na, vor 
dem sich Vokalsynkopierung, Vokalkürzen und Vokallängen finden, 
und mit dem epichorisch-lyk. -ñna in Verbindung brachte (vgl. 
auch Sundwall, Die einheimischen Namen der Lykier, Klio 1913, 
S. 41). Im Widerspruch dazu behauptete Jacobsohn, Berl. philol. 
Wochenschr. 1914, Sp. 976, daß dieses Ethnikonsuffix von thra- 
kisch-phrygischem Gebiet ausgegangen, also indogermanischer 
Herkunft sei, da sowohl die griechischen Schriftsteller der älteren 
Zeit, wie Hipponax und Herodot, als auch die attischen Tribut- 
listen es lediglich aus diesem Gebiet kennen und da die beiden 
Male, wo auf Bilinguen einem lykischen Ethnikon auf -afina, bzw. 
-efimi eine griechische Umwandlung entspricht, diese keineswegs 
auf -@ydc, -nv6s endigt. Auf die Einwendung Kretschmers, Gl. 
XI (1921) 277 Anm.,. daß dieses Suffix in Kleinasien nicht auf 
Phrygien und nicht auf indogermanische Ortsnamen beschränkt 
sei, wie schon aus Saodinvdy ğorv bei Herod. I 80 zu schließen 
sei, hat Jacobsohn, Festschr. für P. Kretschmer 1926, S. 74 erwidert, 
daß das eben erwähnte Ethnikon aus der Zeit der phrygischen 
Herrschaft über Lydien stamme, wodurch seine thrako-phrygische 
Herkunft möglich werde. Um eine weitere Stütze seiner These 
zu geben, hat ferner Jacobsohn, KZ. LVII 107—108, den Versuch 
gemacht, die nach Steph. Byz. in Lydien wohnhaften 'I87vol (vgl. 
Rina bei Alkman) und die nach Hekataios frg. 287 und 288 
(Jacoby, Fragm. hist. 137) im Nordwesten von Medien ansässigen 


Marınvol, die Herodot (I 72) auch am Ostufer des mittleren Halys 
15* 
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erwähnt, als phrygische Stämme, bzw. als Nachbarn der Phryger 
hinzustellen, wobei er unterläßt, über das früh überlieferte Tvọ- 
onvol zu sprechen. 

Daß überhaupt das Thrakophrygische ein Ethnikonsuffix -@nos 
besaß, läßt sich aus der Zusammenstellung von Axevävoiarfog auf 
der Midas-Inschrift mit s6nov’Axev@ bei Sterret, The Wolfe Expedi- 
tion, Papers of the American School III 1888, Nr. 504 und mit dem 
Ethnikon Axsvnvoö, ebd., Nr. 564 erschließen (vgl. Kretschmer, 
Glotta XXII [1934] 202). Wenn man aber bedenkt, daß schon 
bei Hekataios die Ethnika Maotinvoi, bzw. Maotavoi aus Süd- 
spanien (Jacoby, Fragm. hist. 116, Nr. 40ff.) und Kauaonvoi aus 
Arabien (ebd. I 271) begegnen, die eine Vermittelung der Thrako- 
phryger ausschließen, so wird man wohl bezweifeln müssen, daß 
die Griechen das Ethnikonsuffix -avós, ode den Thrakophrygern 
verdanken. Aber die zuletzt erwähnten Ethnika lassen auch nicht 
den Gedanken zu, daß dasselbe aus einer kleinasiatischen, etwa 
der lykischen Sprache entlehnt ist. Dadurch wird die Ansicht, 
daß die Endung -avdc, -nvög barbarischer Herkunft sei, stark er- 
schüttert. Es bleibt folglich nur die Möglichkeit übrig, daß diese 
Endung gleich den Suffixen oc, -evs, -ıns, womit auch Ethnika 
von thrakophrygischen und kleinasiatischen Ortsnamen abgeleitet 
werden, rein griechischen Ursprungs ist. Wir haben ja eine 
Gruppe von griechischen Adjektiven, die mit dem Suffix -vdc 
direkt vom Verbalstamm (z. B. deı-v6s, ceu-vdg aus *oeß-vög u. a.) 
oder vom Nominalstamm (z. B. naıd-vds, dAyeıvds aus *diyeo-vdg 
u.a.) gebildet werden. Wenn wir auf dieselbe Weise Adjektiva 
von ä&-Stämmen ableiten wollen, so werden sie unbedingt auf 
nde, ion.-att. ad endigen müssen, das mit dem hier behandelten 
Ethnikonsuffix zusammenfillt. Darin bestärken uns die griechi- 
schen Adjektiva: 1. dxun-vds (Od. 23, 191) „in der dxun befind- 
lich“; 2. norä-vös (Pind., Trag.), bzw. norn-vög (Plat.) „zur nor 
befähigt, beflügelt, fliegend“; 3. eddıa-vds (Pind.) „zur eddla ge- 
hörig“; 4. *dyon-vös (vgl. das substantivierte Neutrum bei Pollux 
4, 116 dyonvdy „Jägernetz“) „zur Gren, bzw. dyen (Hom.) ge- 
hörig“; 5. nın-vög, bzw. nräa-vög (Trag.) „zum Fliegen befähigt“ 
(vgl. die Basis xta- bei Walde, Vergl. Wörterb. II 19); 6. Jee nde 
(Thucyd.) „asiatisch“; 7. Adgı@-vög (Aesch. frg. 71), bzw. :Adgın-vös 
(Eur. Hipp. 736) „zu Adegias, ion. ’Adeins gehörig“, ,hadriatisch“, 
von denen die zwei zuletzt genannten als Ethnika im weiteren 
Sinne des Wortes zu betrachten sind. Ich tibergehe dabei die 
Adjektiva tidy-vdg (Eur.) „nährend, pflegend“ und yaladn-vög 
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(Hom., Anacr.) „Milch saugend“, „jung“, „zart“, weil sie zweifellos 
urgriech. 7 enthalten. Daß die so entstandene Endung der hier 
angeführten Adjektiva Gud, -n-vds als einheitliches Suffix ge- 
fühlt werden konnte, zeigen die folgenden Adjektiva: 1. d-nv6sg 
(Plat.) „zur ds gehörig“ (vgl. davla Epich. 148, 3, 4, K. und önvia, 
Arist.); 2. duevnvds (Hom., Trag., Aristoph.) „zum Wesen des 
duevng gehörig“, aus *dueveo-ävdg (vgl. Solmsen, IF. XXX [1912] 
11—12 und Bechtel, Hermes XLV 158); 3. dßaxnvös (Phot.AB 323) 
„zum Wesen des éSaxjs gehörig“, aus *dßaxeo-ävös; A. nerenvösg 
(Hom.), bzw. wetnyds (esch) „zum Fliegen befähigt, geflügelt“, 
aus ntereo-Avds (vgl. Solmsen, IF. XXX 12 und Bechtel, Hermes 
XLV 158); 5. yadnvds (Kur, Plat.) „zur Heiterkeit, zur Meeresstille 
gehörig“, aus yadao-dydc (gegen die übliche Ableitung des yalnvds 
aus *yadao-vdc spricht die bei Johannes Grammaticus überlieferte 
Holische Form yeinvn, die eher in y&iava = *yédac-dva als in 
yéhavva = *yédaova zu korrigieren ist; vgl. übrigens Bechtel, 
Gr. Dial. 150 und Hoffmann, Gr. D. I1 311); 6. oxainvds (Hippokr., ` 
Demokr.) „zum Wesen des *oxadds (= onoAıds, oxedAds ,dreoteap- 
u&vos, pandus, scaurus‘ bei Witkowski, Eos XVII 143—152) ge- 
hörig“, aus *oxad-dvdc (vgl. Solmsen, IF. XXX 12, der dabei auch 
an Ableitung von *oxadd ,Schiefheit“ denkt); 7. *veävds „zum 
Wesen des »&og gehörig“ (vgl. Solmsen, IF. XXX 13), aus *ver- 
dvds, das den Wörtern vedvias, veävlonos, veävındz zugrunde liegt 
(vgl. Brugmann, Grundriß der vergl. Gramm. IT’, 1, 280 und Hirt, 
IF. XXXI 15, die das Adjektiv von dem Substantiv Zuéeë „Ju- 
gend“ ableiten wollen); 8. Sulnvös, dor. SıAävds, „zum Wesen des 
Stülpnasigen — *oıulds — gehörig“, aus Iul-ävds (vgl. Solmsen, 
IF. XXX 13, der auch an die Ableitung von *oıld sc. is denkt, 
und Kretschmer, Gl. II 398, der das Wort vom thrak. Cie: „Wein“ 
herleitet); 9. Däor-ävds (Aristoph., Xenoph.) „zum Fluß, bzw. zur 
Stadt Odors in Kolchis gehörig“, wovon das zuletzt genannte als 
Ethnikon im weiteren Sinne des Wortes aufzufassen ist. Ich ver- 
zichte hier darauf, das von Solmsen, IF. XXX 12, konstruierte 
Adjektiv *äouävds „zur Verkündigung, zur Erklärung gehörig“ 
anzuführen, da es unsicher ist, ob in den Wörtern äoumveds, &o- 
negen und égounvela ein *Eouds, bzw. *éoud steckt, wovon das 
eben erwähnte Adjektiv abgeleitet werden konnte (vgl. Walde, 
Vergl. Wörterb. II 527). In Anlehnung an die hier aufgezählten 
Adjektiva konnten von ö-Stämmen der Städtenamen ganz regel- 
recht Ethnika auf -d-»dc, -n-vög gebildet werden, wie dies ja der 
Fall mit ’Iorgın-vös, ‘Agtann-vdcs, InAvußoıa-vös u. a. ist, die von 
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’Iorein (Herod.), Jorden, ZnAvußela u.a. abgeleitet sind. Diese 
Bildungsart von Ethnika wurde auch auf o-stämmige Städtenamen 
übertragen, wodurch es möglich war, die Ethnika Aßvö-nvoi, 
Aauwax-nvol, Kvöıx-nvol, IIawo-nvol von den Städtenamen "Aßvdog, 
Aduwpanxos, Köbınos, IIaioog abzuleiten. 

Daß die Adjektiva auf -ävds, -nvös als Ethnika auch in 
Griechenland selbst während der vorhistorischen Zeit vorhanden 
waren, läßt sich aus den zahlreichen Städtenamen auf -7»7, wie 
Aven in Arkadien, Av$dva in Lakonien, Meddva = Mednvn 
auf dem Isthmos von Kalaureia, I/eAAhvn = IIeAldva in Achaia, 
IlvAnvn in Aetolien u. a. erkennen, da sie das substantivierte 
Femininum eines vorauszusetzenden Adjektivs auf -nvös, -ävösg 
vertreten, wie dies aus dem Verhältnis von éy3edg zu &xdoa, von 
Sequds zu Fégun, von yalnvds zu yadnyn, von wdyvds zu wd jy 
u. a.. (vgl. Brugmann, Grundriß der vergl. Gramm. II*, 1, 28) zu 
schließen ist. Daß die vorauszusetzenden Adjektiva ursprünglich 
nähere Bestimmungen eines allgemeinen Wortes für Siedlung 
waren, zeigen uns die der späteren Zeit angehörenden Städte- 
namen von der Art: Ayogaio» reixos am Hellespont, ‘/eg& xwun 
in Karien, Meydin sén in Sizilien, ‘Tega nóis in Kreta, Meyddr 
méie in Spanien, ‘OABia ndAıs am Borysthenes, IIaiala noAlyvn 
in Kypros u. ä. bei Fick, BB. XXIII (1897) 3-5. Darnach müssen 
wir annehmen, daß z. B. ‘Avdijvn, IIeAinvn, IIvAnvn ursprünglich 
Ñ) Zaang nöhıs (bzw. noAlyvn oder sou), ù IIeAinvn zéie, ù 
IIvAnvn nölıs hießen, wobei die betreffenden Adjektiva, die von 
Grën, A „die Blüte, der blumenreiche Ort“, neiia' Aldos (He- 
sych.), avAn „Tor“ abgeleitet sind (vgl. Fick, BB. XXIII 38—39), 
augenscheinlich örtliche Zugehörigkeit bezeichneten und demnach 
die Bedeutung von Ethnika hatten. Da aber das allgemeine Wort 
für Siedlung in diesem Fall als leicht dem Sinne nach zu er- 
gänzendes ausfallen konnte, so durften die betreffenden Ad- 
jektiva Avdnvn, IleAAnvn, IlvAnvh selbständig als Ortsnamen 
verwendet werden. Deswegen wurden sie als Substantiva auf- 
gefaßt und zogen dann ihren Akzent zurück, wie dies ja sonst 
zu beobachten ist (vgl. Kolvn in Lakonike, [Zadaia auf Kypros, 
Téin in Oberägypten, “Họarov in Thrakien u. 4. bei Fick, BB. 
XXIII 6). Das führte zu der Notwendigkeit, die Ethnika der von 
den Adjektiven auf -ävds, -nv6g gebildeten Städtenamen durch 
eine Suffixerweiterung derselben Adjektiva wiederzugeben, wie 
die Ethnika Avgäveös, TedAnveds, IlvAnvıos, Kviinveis (bzw. 
KvAinvios), Muxnvaios, ASnvaios von den Städtenamen Av- 
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Jdva, IlvAnvn, Dgınvn, Kviinvn, Movxrivaı, Adivaı zeigen. 
Dadurch wurde die Verwendung der Adjektiva auf -ävds, -nv6s 
als Ethnika im eigentlichen Griechenland zum vollständigen Er- 
löschen gebracht. So konnte sich der Eindruck ergeben, als ob 
das Ethnikonsuffix -ävds, made dem eigentlichen Griechenland 
von vornherein fremd gewesen wäre, obgleich die Griechen zur 
Bildung dieses Suffixes keine Anregung von seiten einer fremden 
Sprache brauchten, da sie dasselbe, wie wir schon gesehen haben, 
von sich aus schaffen konnten. 

Was die Bedeutung des hier behandelten Suffixes anbetrifft, 
so ist es von Belang, daß die Adjektiva dxueiog bei Aesch. und 
déyeaios bei Paus. den schon besprochenen Adjektiven dxunvds und 
*dyonv6ds entsprechen. Es kommt hinzu, daß einzelne Ethnika 
auf -ävds, -nvds auch eine Parallelform auf oc haben (vgl. z.B. 
Aonayıavol neben Agndyo: in den attischen Tributlisten bei 
Hondius, Suppl. epigr. Graecum V, Nr. 10 und 11 und Sxvdaxnvde, 
’IBnvds, ‘Aotaxnyds, Boonognyds neben Sxvidxuos, ’Ißaios, ‘Aota- 
xıos, Boondeuog bei Steph. Byz.). Das zeigt, daß das Suffix -ävdg, 
-nvös seiner Bedeutung nach dem Suffix -ıos, das zur Bildung 
von Zugehörigkeitsadjektiven und folglich auch von Ethnika diente, 
gleich kommt. Zu demselben Schluß führt uns auch die Beziehung 
zwischen dem Stadtnamen Adeauvdsrıov und dessen Ethnikon 
Adgayuvttnyds, da die beiden Formen von dem Eigennamen ‘Adga- 
uöıns (vgl. Kretschmer, Einl. in die Gesch. d. eren Spr. = 
mit den Suffixen -ıog und. "nde gebildet sind. 


II. 


Daß das Ethnikonsuffix ode < -ävdg in Ionien noch lebendig 
war, als es in Griechenland selbst nicht mehr gebraucht wurde, 
zeigt schon sein Vorkommen bei den aus diesem Gebiet stammenden 
Schriftstellern Hipponax und Hekataios. Es darf dabei nicht außer 
acht gelassen werden, daß die Ethnika von vielen Kolonien, die 
die ionischen Städte gründeten, auf -ävdg, -nvös endigen. So ist 
das schon bei Hipponax begegnende Ethnikon Aauwaxnvös von 
der von den Phokäern gegründeten Kolonie Aduwaxos (vgl. 
Bilabel, Die ionische Kolonisation, S. 49—50) gebildet. Das Ethni- 
kon von der Stadt Moden, die auch die Phok#er im südöstlichen 
Spanien errichteten .(vgl. Bilabel a. a. O. 243 und Schulten, R.-E. 
XIV 575—576), lautet Maweaxnvol (vgl. Steph. Byz. s. Mdxn). 
Jacobsohn, der in KZ. LVII 109 Anm., uns auf das eben erwähnte 
Ethnikon aufmerksam gemacht hat, behauptet dabei mit vollem 
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Recht, daß auch die iberischen Ethnika Maorınvol (davon war 
schon die Rede) und Cilbiceni ihre Namensform ebenfalls den Pho- 
käern verdanken. Zu den von Kolophon gegründeten Kolonien 
gehören Sigis in Unteritalien und MögAeıa an der Propontis (vgl. 
Bilabel a. a.O. 206 und 209), deren Ethnika Bouugc (Steph. Byz.) 
und MvoAeavdg (Head, Historia numorum*, S. 510) heißen. Als 
milesische Kolonien gelten ”/orgos, bzw. ’Iorein (Herod.) an der 
Donau, Teas an dem gleichnamigen Fluß, @eodoofa im kimmeri- 
schen Bosporos, ®&oıs in Kolchis, Auıods in Pontus, Tios in Bi- 
thynien, Kilos, Kúċtıxos, "Agtdxn, IIaioos und Ilglanog an der Pro- 
pontis, Aßvdos am Hellespont und Kagdia im thrakischen Cher- 
sonesos (vgl. Bilabel, S. 19—36), wovon die Ethnika lauten: ’Jorgı7- 
vós (Herod.), Tvgavds (Head, S. 273), @eodootavds (Steph. Byz.), 
Daoıavds (Aristoph., Xenoph.), Auuonv6s (Dittenberger, Syll. Nr.721), 
Tıavds (Head, S.518), Kiavdc, Kulixnyds, Agtaxnyds, IIaıonvös 
(Hondius, Suppl. epigr. Graecum V Nr. 1—3), IIgıannvös (Head, 
S. 537), Aßvönvds (Hondius, Nr. AN und Kagdıavdg (Head, S. 259). 
Es kommen noch die Ethnika Bıioavdnvös (Head, S. 266), Aatnvós 
(Steph. Byz.) und I/agıavös. (Hondius, Nr. 1) hinzu, wovon das 
erste von der samischen Kolonie Bıodv9n an der Propontis, das 
zweite von der thasischen Gründung Ad@ro» und das dritte von der 
parischen Siedlung Z/dgıov am Hellespont (vgl. Bilabel, S. 155. 
183—184) abgeleitet sind. Hier muß auch die bei Hekataios vor- 
kommende Bezeichnung der Insel Kapri Kaneınvn (Jacoby, Frgm. 
hist. Gr. I 18, Nr. 63) erwähnt werden, insofern dieselbe das sub- 
stantivierte Femininum eines ionisch geformten Ethnikons * Ka- 
zroınvög vertritt. Daß aber im Ionischen diese Art von Substanti- 
vierung der Ethnika auf -nvds nicht so festen Boden gewinnen 
konnte, wie in dem eigentlichen Griechenland, zeigt die Tatsache, 
daß die Stadt I/eianos, ion. I/einnos, die zur Zeit des ionischen 
Schriftstellers Hellanikos auch *//gınzzvn hieß, wie dies aus seinen 
Worten bei Jacoby a. a. O. 113, Nr. 25a: ô Heinnnvaios AndAAwr 
ën IIgınnoı hervorgeht, in der späteren Zeit nur I/oianos, bzw. 
IIginnos genannt wurde und das entsprechende Ethnikon nicht 
mehr Ilgınrınvaios, sondern IIgiannvds bzw. IIgınnınvös lautete. 
Übrigens konnten die Ionier noch in der ältesten Zeit auch von 
griechischen Wörtern Ethnika auf -nvds zur Bezeichnung von 
barbarischen Stämmen und Ländern bilden. Darauf führt uns 
das zum ersten Male bei Hekataios auftretende Ethnikon Tuvgonvoi 
(Jacoby a. a. O. 37, Nr. 59), das ja eher von túęoos, bzw. tdégats 
„Turm“ als von einem im südlichen Lydien befindlichen Ort 
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*Tvooa, Túęęa (vgl. Kretschmer, Sprache 1923, S. 107) abzuleiten 
ist und demnach ursprünglich „zu den Türmen gehörig“, d.h. 
„Turmmänner“ bedeutet. Ebenso ist das schon angeführte Ethni- 
kon aus Arabien Kauaenvol hier noch einmal zu erwähnen, da 
dasselbe sicher von xaydea, ion. xaudon: „Gewölbe“ herkommt 
und folglich als „zu dem Gewölbe gehörig“, „Gewölbebewohner“ 
zu deuten ist. Wahrscheinlich ist dieses Ethnikon von den Ioniern 
gebildet worden, die die Kolonie Ampelone in Arabien gegründet 
haben (vgl. Plin. NH. VI 159). Somit halte ich für erwiesen, daß 
-nvés < -āvóçş als Ethnikonsuffix bei den Ioniern auch in der 
historischen Zeit lebendig war. Deswegen konnten die Ethnika 
auf unge < -ävög die größte Verbreitung ursprünglich nur in 
denjenigen Ländern finden, die den Ioniern am nächsten lagen 
und ihrem Einfluß nachhaltig ausgesetzt waren, d. h. in Kleinasien 
und Thrakien. 

Zu einer allgemeinen Aufnahme der von den loniern ver- 
wendeten Ethnika auf -7vds gab den ersten Anstoß Herodot, der 
als Nachfolger der ionischen Logographen und ihrer Sprachtradi- 
tion sie in seinem Geschichtswerk gebrauchen mußte. Einen 
zweiten Anstoß dazu gaben die attischen Tributlisten des 5. Jahrht.s, 
indem sie Ethnika auf ode, -ävdg aus Thrakien und Kleinasien 
enthielten. Dadurch wurden diese Ethnika amtlich von seiten 
des athenischen Staates anerkannt und fanden auch bei den atti- 
schen Historikern Thukydides und Xenophon Aufnahme. So wurde 
dem bei den Joniern lebendig gebliebenen Ethnikonsuffix -nvóç 
in der bald darauf folgenden. Zeit ein neues Leben gesichert. 
Dabei wurde die ionische Form des Suffixes —uude < *-ānos dem 
attischen Spracheinfluß ausgesetzt, wodurch der Ersatz des gemein- 
ionischen offenen 2 durch o hinter ı und o erklärbar ist. So finden 
wir Saodıavov (Head, Hist. numorum’, S. 656), ITAaxıavoi (Steph. 
Byz.), Agıavol (Strab.), TiBagavoi (Strab.), Boonogavoi (Latyschew, 
Inscr. orae sept. Ponti Eux. Il, Nr. 116—117) neben Iwodınvdv 
(Herod.), IIAaxınvoi (Herod.), Agınvol (Steph. Byz. s. “Potia), Tı- 
Baenvol (Herod., Thuc., Xen.), Booroonvoi (Steph. Byz.). Vgl. 
darüber Wackernagel, Archiv für lat. Lexikographie u. Grammatik 
XIV (1906) 2. 

Eine Veranlassung zum weiteren Erstarken des von den 
Athenern zu neuem Leben erweckten Ethnikonsuffixes -nvdc, 
-ävds gab zunächst die in der hellenistischen und in der römischen 
Zeit weitverbreitete Sitte, die Münzen der einzelnen Städte mit 
den entsprechenden Ethnika zu versehen. Als Vorläufer dieser 
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Sitte können die Münzen des 5. Jahrh. v. Chr. mit den Aufschriften 
Tıvrevov (= Tivinvöv) aus Ostmakedonien (vgl. Perdrizet, Revue 
numism. 1903, S. 131—132 und Babelon, Traité I 1110) und ’Aßv- 
ôņvóv aus dem nordwestlichen Kleinasien (vgl. Head, S. 539) be- 
trachtet werden. Da die Zahl der Städte, die zu eigener Münz- 
prägung übergingen, im Laufe der Zeit größer wurde, so ver- 
mehrte sich ebenso die Zahl der Münzen mit der Aufschrift auf 
-nva@v, -ävov fortwährend bis zum Ende der antiken Kultur. So 
finden wir im 4. und 3. Jahrh. v. Chr. diese Aufschrift auf Münzen 
von 8 Städten, zu denen sich im 2. und 1. Jahrh. v. Chr. 23 Städte 
und im 1. bis 3. Jahrh. n. Chr. 38 Städte gesellen (vgl. Head, 
S. 248—814). Es verdient bemerkt zu werden, daß alle diese 
Städte zum thrakischen und kleinasiatischen Gebiete gehören. 
Eine Ausnahme davon machen nur 5 Städte, von denen 1 in Sy- 
rien, 1 in Mesopotamien, 1 in:Skythien und 2 in Palästina‘ liegen 
(vgl. die Münzaufschriften Iastnydv, Kapenvöv, Tveavdy, Kava- 
tnv@v und ’Agßılnvav bei Head, S. 782, 814 und 786). Es ist be- 
achtenswert, daß das Ethnikon auf -7vös auch auf Münzen einiger 
römischer kleinasiatischer Kolonien in lateinischer Wiedergabe 
erscheint. Vgl. die Münzaufschriften vom 1. Jahrh. n. Chr. Col. 
Aug. Germenor., Col. Iul. Aug. Comamenorum und Col. Olbasenorum 
bei Head, S. 748. 707. 709. Ich möchte hier noch die Bemerkung 
hinzufügen, daß mit 3Seßaormvov, das auf vielen Münzen der 
römischen Zeit erscheint, sicher das lateinische Augustanus wieder- 
gegeben wird, wie dies nach den Münzen der Stadt Augusta in 
Kilikien aus dem 1. Jahrh. n. Chr. bei Head, S. 718, anzunehmen 
ist, die die Aufschrift Adyovotardy tragen. Für die überraschend 
große Lebenskraft des Suffixes -nvds sprechen übrigens auch die 
hellenistischen Ethnika O:Ainanyds (Polyb.) und Zwreignvds (Steph. 
Byz.), die von den Namen der neugegründeten Städte Giro 
und Swreiga abgeleitet sind. _ 

Eine andere Veranlassung, den Gebrauch der Ethnika auf 
-ävös, -nv6g noch weiter auszudehnen, gab die in der hellenistischen 
und römischen Zeit erfolgte Bereicherung der geographischen 
Kenntnisse, die uns hauptsächlich Strabon und Ptolemäus ver- 
mitteln. Sie bieten uns schon Ethnika aus allen den Griechen und 
Römern bekannten Ländern. Die Ethnika auf -nvdc, -ävdg aus 
den westlichen Teilen Europas und aus Afrika stehen aber bei 
diesen Schriftstellern bedeutend an Zahl hinter denjenigen aus 
der östlichen Hälfte der antiken Welt (d. h. aus Kleinasien, Thra- 
kien, Skythien, Sarmatien und Vorderasien mit Indien und Arabien) 
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zurück. Das läßt sich daraus erklären, daß die letztgenannten 
Länder, unter denen Kleinasien und Thrakien an der Spitze 
stehen, den Griechen bedeutend früher bekannt und viel länger 
ihrem Einfluß ausgesetzt waren, als die übrigen Länder der an- 
tiken Welt, die sich ja fast ausschließlich unter römischer Obhut 
befanden. Übrigens zeigen auch die Steininschriften aus der 
hellenistischen und römischen Zeit, daß die meisten Ethnika auf 
-avdés, -ņvóç hauptsächlich aus Kleinasien und dem damit am 
engsten verbundenen Thrakien stammen. 

Es verdient schließlich bemerkt zu werden, daß bei den 
späteren griechischen Schriftstellern das Femininum auf -797, -ävh 
oft mit Auslassung von ywea, bzw. up zur Bezeichnung von Län- 
dern diente (vgl. die bei Strabon und Ptolemäus vorkommenden 
Ländernamen Aßogerınvn, Ilgiannvn, "OAvunnvn, Toęðvnvý, Zw- 
ponvi u.&.). Den ersten Beleg dafür bietet Herod. V 52 mit Ma- 
tunvn yñ. Das zeigt noch einmal, daß das Suffix -ävdg, de 
dem Suffix -:oç in seiner Bedeutung entsprach, da bekanntlich 
auch das Femininum auf Je zur Ableitung von Ländernamen 
verwendet wurde, wie dies z.B. die von Avdds und GpvE£ ge- 
bildeten Avdia und Dovyla lehren. Nur sehr selten begegnen 
Ländernamen auf Je, die von Ethnika auf -nvds, -ävds abgeleitet 
sind. Als Beispiele dafür können Tvgonvin (Hellanikos bei Jacoby, 
S. 109), bzw. Tveonvia (Thucyd.) und Tıßapärvia (Strab.) angeführt 
werden, die von den Ethnika Tveonvds und TiBaenyds, bzw. Tı- 
Baeävds gebildet sind. 

II. 

Eine besondere Behandlung verlangen die Götterbeinamen 
auf -dydc, made, die man im allgemeinen geneigt ist als Ethnika 
aufzufassen (vgl. Kretschmer, Einl. in die Gesch. der griech. Sprache 
1896, S. 192 und Sprache 1923, S. 107—108). Es ist freilich nicht 
zu leugnen, daß die meisten von diesen Beinamen Ethnika im 
engeren oder weiteren Sinne des Wortes sind. So sind z.B. die 
Beinamen der Artemis Aorvonvn (Xen. Hell. IV 1,41), KoAonvn (Wer- 
nicke, R.-E. II, Sp. 1389— 1390), des Apollon Kvöıxnvds (Wernicke, 
R.-E. II, Sp. 57), Aagıonvos (Strab. XIII 620), des Sabazios Adv- 
maonrds (Kalinka, Ant. Denkm., Nr. 185), der Hera und des Zeus 
Alaaußoınvoi (Cagnat, IGRP. I, Nr. 686) Ethnika im engeren Sinne 
des Wortes, insofern sie von den Städtenamen “Aotvea, Kodon, 
KoLıxos, Joore, *’Addnaga, * Alaaıßoia hergenommen sind. Da- 
gegen ist der Beiname der Göttermutter Aıwövunvn (Herod. 180) 
ein Ethnikon im weiteren Sinne des Wortes, weil derselbe von 
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dem Bergnamen Aivövuov (Strab. XII 567) herzuleiten ist. Ein 
solches ist auch der inschriftlich überlieferte Beiname der Artemis 
von Magnesia Aevxopopvnvn (bei Xen. Hell. II 11,19 Agreuıs Aevxo- 
eeng), die so nach den weißen Höhen (devxai öpgdaı) in der 
Umgebung dieser Stadt (vgl. Kroll, R.-E. XII Sp. 2286) benannt 
ist. Dasselbe gilt auch von dem in einigen Inschriften aus Ost- 
thrakien vorkommenden Beinamen des thrakischen Heros Sro- 
puaves (vgl. Mendel, Cat. Mus. Ott. III 1333; Kazarow, Arch. Anz. 
1927, S. 329, Nr. 13), der von orduo» im Sinne von ordua Ildvrov 
abgeleitet ist. Hierher gehört auch der in zwei Inschriften aus 
Glava-Panega (Nordbulgarien) überlieferte Beiname des Silvanus 
Saltecaputenus, bzw. Saldaecaputenus (vgl. Tonev, Bull. de 1’Inst. 
archéol. bulg. VII 315, Nr. 13 und 15), der ja eine hybride Bildung 
aus dem lateinischen Saldae, bzw. Saltae caput und dem griechi- 
schen Suffix -n»dg ist, wobei zu bemerken ist, daß mit Salte (= 
Saltae), bzw. Saldae caput die Quelle des heutigen nordbulgarischen 
Flusses Panega gemeint ist, die auf bulgarisch Glava Panega, d.h. 
„Panegakopf“ heißt. Demnach ist der in einigen Inschriften aus 
demselben Orte vorkommende Beiname des Asklepios SaAdnvös 
(Dobrusky, Archeol. izvéstija na Narodnija muzej, Nr. 1, 2, 17, 46, 
121) von der thrakischen Bezeichnung des Flusses Salta, bzw. 
Salda abgeleitet, die ja auch in den aus demselben Orte stam- 
menden Beinamen desselben Gottes ZaAdoßvonvös, bzw. Saddo- 
Bvoonvös und Laddoxednvds (Dobrusky a.a.O., Nr. 39, 50, 59, 63, 
67, 119, 70, 38, 47) enthalten ist. Da die Quelle des Panegaflusses 
einen See in dem tiefen Kessel einer Höhle bildet (vgl. Jireček, 
Das Fürstentum Bulgarien, S. 545), so ist -Bvonvdsg, bzw. -Bvoonvds 
mit dem griech. ßdooos, Go „tiefer Brunnen, tiefgelegte Quelle“ 
zu verbinden. Was -xeinvdsg in Saddoxednvds anbelangt, so steckt 
darin das lat. cella „Kapelle, Tempelschiff* (über die Wiedergabe 
der Geminatae durch einfachen Konsonanten vgl. Schwyzer, Griech. 
Grammatik 230—231), was auf das unmittelbar bei der Quelle des 
Flusses befindliche Heiligtum des Gottes Asklepios (vgl. Dobrusky 
a.a.0. S.5 und Kazarow, RE, Suppl. II, Sp. 1136) hinweist. 
Daß im Gegensatz zu den eben angeführten Beispielen einige 
Götterbeinamen auf -nvds, -@ävds keine Ethnika sind, läßt sich 
durch eine Reihe von Belegen feststellen, zu deren Betrachtung 
ich jetzt übergehe. 

Die Nymphen tragen bei den Eleern nach Pausanias V,15,6 
den Beinamen Axunvel, der offenbar nicht von irgendeinem Stadt- 
namen, sondern von dem Substantiv dxun hergeleitet ist und 
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folglich mit dem schon erwähnten Adjektiv dxunvds zusammen- 
fällt. Bei Hesych. ist das Epitheton des Apollon Tveßnvds über- 
liefert. Daß dabei nicht an eine Stadt * Tóọßņ zu denken ist, 
wird aus Pausanias II, 24,6 deutlich, der das Wort tóęßnņ als Be- 
zeichnung eines Bacchusfestes auf dem Chaonberge zwischen 
Argos und Tegea gibt. Demnach ist der ursprünglich dem Dionysos 
eigene Beiname T7veßnvös auf Apollon übertragen. Das läßt sich 
durch den Umstand erklären, daß Apollon dem Dionysos ver- 
wandt war, wie die Beinamen des ersteren Kıooeds, Baxyeios, 
Arovvoddorog u.ä. zeigen (vgl. Wernicke, R.-E. II, Sp. 35). 

Wir wenden uns zu dem noch nicht gedeuteten Beinamen 
Apollons Addaoynyds, bzw. AbAaoxnvös, wofür sich inschriftliche 
Belege aus verschiedenen Ortschaften Thrakiens anführen lassen 
(vgl. Kalinka, Ant. Denkm., Nr. 153 und 154; Dobrusky, Izvöstija, 
S. 116, Nr. 164°; Salač und Škorpil, Rozpravy česke akad. LXXIV37, 
Nr. 12; Seure, Le roi Rhesos, S. 26—27 und 34, fig. 2; Dimitrov, 
Bull. de l’Inst. archéol. bulg. VI 140; Detschew, Bull. de l’Inst. ar- 
chéol. bulg. VII 384). Augenscheinlich ist dieser Beiname aus dem 
griech. aöldexns abgeleitet, das in der Septuaginta II. Reg. 8,17 
vorkommt und „Verwalter des (königlichen) Palastes“ bedeutet. 
Die Nebenform AöAagxnvds erklärt sich aus der auch sonst be- 
kannten Neigung der Thraker, die griechischen tenues aspiratae 
x und ø durch die entsprechenden unaspirierten tenues z und x 
wiederzugeben. Vgl. doo: Kogtoxoniwy statt Zoo Xogtoxoniwy 
und ded änınlo statt Fed égixaiw in den Inschriften aus Thra- 
kien, bei Cagnat, IGRP. I, Nr. 709 und 1047. Da die Belege für 
Aöiaoynvös, bzw. AddAagunyds, die uns Thrakien gibt, der Zeit 
der Antoninen und der Severen angehören, wie der Buchstaben- 
charakter der Inschriften zeigt, so dürfte dieser Beiname im Zu- 
sammenhang mit dem damals neu aufblühenden Kult des palatini- 
schen Apollon stehen, der ja durch zahlreiche Widmungen an 
Apollon-Augustus in den übrigen römischen Provinzen bezeugt 
ist (vgl. Wernicke, R.-E. II, Sp. 44, der die betreffenden Beleg- 
stellen gibt, und Roschers Lexikon I 448—449). Das an sich 
rätselhafte Fehlen jeder Widmung an Apollon-Augustus in Thra- 
kien, das damals Rom mit zahlreichen Soldaten versorgte, kann 
nur dadurch erklärt werden, daß Apollon-Augustus in dieser Pro- 
vinz durch Apollon Aöiaoxnvds, bzw. AddAaounvds ersetzt wurde. 
Daraus folgt aber, daß in der römischen Epoche, in welche die 
Widmungen an Apollon Adiuoxnvds, bzw. Aökaonnvös gehören, 
das griech. adAdeyns nicht so sehr „Verwalter des (königlichen) 
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Palastes“, wie dies in der Septuaginta der Fall ist, als vielmehr 
„Vorsteher, Beherrscher des kaiserlichen Hofes“, d. h. den Kaiser 
selbst bedeutet. Demnach ist AndiAwv Ablapynvös, bzw. AbAae- 
xnvds wohl als „Apollon des Kaisers“, bzw. „der kaiserliche 
Apollon“ zu deuten, womit Apollon wohl als Schutzgott des Be- 
herrschers des kaiserlichen Palastes oder des Kaisers aufgefaßt 
wird. Diese Deutung wird durch den Beinamen Addagioxos be- 
stätigt, den Apollon in zwei ebenfalls aus Thrakien stammenden 
und im Jahre 216 n. Chr. verfaßten Inschriften trägt (vgl. Seure, 
Revue des études anciennes, t. XXXI [1929] 301 und 307). Denn 
AéAagioxos, worin sich die thrakische Aussprache des griech. Aò- 
Aaoloyos widerspiegelt, enthält den aus den Personennamen *4é/- 
oxos, I'vnotoxog, Mntloxos u. a. bei Bechtel, Die histor. Personen- 
namen der Griechen, S. 183—184 geläufigen Bestandteil -oyoc und 
den Stamm des uns aus den lat. Glossaren bekannten Adjektivs 
aularius, das dort als aulicus und Palatinus erklärt wird (vgl. Goetz, 
Corpus Gloss. Lat. V 589, 13 und Thes. l. Lat. IT 1461). Nach dem 
griechischen -Sprachgebrauch aber konnte tà Aöldgıa, wie auch 
tò Atiddquoy (vgl. tà Bacidera und tò Baolkeıov) den kaiserlichen 
Palast bedeuten. Demnach dürfte AöAupioxos wohl den Apollon, 
der den kaiserlichen Palast hat oder beschützt, bezeichnen und 
dem Sinne nach mit Apollo Palatinus gleichgesetzt werden. Da- 
durch wird nicht nur die Deutung der AndAlwv Aödluexnvds als 
„Apollo des Kaisers“ oder „der kaiserliche Apollon“, sondern 
auch die Bedeutung des adAldeyng als „Vorsteher, Beherrscher des 
kaiserlichen Palastes“, d. h. als „der Kaiser selbst“ gestützt, ob- 
wohl addAdoyns mit Rücksicht darauf, daß aöAn überhaupt „Hof“ 
oder „Haus“ bedeuten kann, auch als Verwalter, bzw. Vorsteher 
des Hofes oder des Hauses im allgemeinen gedeutet werden könnte. 
So wird Aölogxnvds trotz der Endung ode kein Ethnikon oder 
Demotikon, wie Seure, Le roi Rhesos, S. 26, Nr. 2 und Revue des 
études anciennes XXXI 306 Anm. 3, vermutet, sondern ein von 
abidexns gebildetes Zugehörigkeitsadjektiv sein. 

Andere Bildungen auf ode, die keine Ethnika sind, bieten 
uns wiederum die inschriftlich in Thrakien bezeugten Beinamen 
Apollons ‘AAonvds (Dumont-Homolle, Mélanges, S. 376, Nr. 624 und 
Kazarow, Revue archéol. 1913, I 344 Anm.) und Avdınvds (Wel- 
kow, Bull. de l’Inst. archéol. bulg. V 380), von denen der letztere 
an die Beinamen des Dionysos Av$evg in Patrai, Paus. VII 21,6 
und *Avðıoç in Phlya (vgl. Kern, R.-E. V, Sp. 1027) erinnert. Da 
Apollon auch als Gott der Vegetation galt, wie dies aus seinen 
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sonstigen Epitheten *Hoiguddos, "Egoos, Nóuros, Muertos, "IELog 
u.ä. (vgl. Wernicke, R.-E. II, Sp. 8—9) hervorgeht, so wird da- 
durch sehr wahrscheinlich, daß Alonvds und Avdınvds nicht 
Apollon als Gott der Stadt *AAoos und *Avdıov, sondern als 
Gott des heiligen Haines ddgos und der Blüte *&vYı0» bezeichnet. 
Das Vorhandensein des letztgenannten Substantivs ist ja durch 
das Adjektiv &v$ıog verbürgt, das übrigens auch bei Clem. Alex. 
Strom. V 8, 49, 3 (II 360, 10 nach Stählin) vorkommt. Ebenso ist 
der Beiname Apollons Sixegnydc, der in einer Inschrift aus Thra- 
kien begegnet (vgl. Kalinka, Ant. Denkm., Nr. 161), kein Ethnikon. 
Wie die oben angeführten Beinamen des Apollon Kıooeds, Bax- 
yeios, Atoyvoddotos u. H. zeigen, war ja Apollon dem Dionysos 
verwandt und folglich konnte der erstere auch als Gott des 
Rausches gelten. Deswegen ist Sıxeenvds nicht von einer Stadt 
* Sixega, wie Tomaschek, Die alten Thr. II 2, S. 80 vermutet, 
sondern von dem berauschenden Getränk oixega (vgl. darüber 
Bauer-Preuschens Griech.-deutsches Wörterb. 1203) abzuleiten, wie 
dies schon Wernicke, R.-E. II, Sp. 68 getan hat. 

Zu den Beinamen Apollons gehört auch Aatounyds, der in 
einer Inschrift aus dem südöstlichen Gebiet Thrakiens vorkommt 
(vgl. Dumont-Homolle a.a. ©. 406, Nr. 78). Wenn man bedenkt, 
daß in einer Reihe von Inschriften aus demselben Gebiete, aus 
welchem die eben erwähnte stammt, Aazduıov, bzw. Aatduv nicht 
„Steinbruch“, sondern „Steingrab, Grab“ bedeutet (vgl. Kalinka, 
Jahreshefte des österr. archäol. Inst. 1926, S. 201, 202, 204f.), so 
dürfen wir Aatounyds trotz seiner Endung nicht von einer An- 
siedlung * Aasdun, sondern von dem Substantiv Aärduog herleiten, 
dem hier nicht die Bedeutung „Steinhauer, Steinmetz“, sondern 
„Grabmacher“ zukommt. Darnach wird ’AndiAwv Aarounvög „der 
zum Steingrab gehörige Apollon‘, „der Grabmacher Apollon“ be- 
deuten. Diese Deutung paßt ja auch zu der Funktion des Apollon 
als Todesgott, worauf ja die Beinamen &xdeoyos, &xnßdAos, xatar- 
ßdoros u. 8. hinweisen (vgl. Wernicke, R.-E. II, Sp. 17—18). Das 
Verhältnis zwischen Aarduıov und Aatounryds erinnert übrigens 
an dasjenige zwischen ’Adoauörrıov und ’Adeauvrınvösc. 

Kein Ethnikon ist auch der Beiname des Zeus Atweodydc, der 
inschriftlich in Thrakien und in Delos begegnet (vgl. Jessen, R.-E. 
V, Sp. 647), da er sicher von dıusong „zweiteilig“ abgeleitet ist, 
wie duevnvös und dßaxnvdg von duevns und dßaxns. Es ist höchst 
wahrscheinlich, daß dieser Beiname in irgendeiner Beziehung zu 
der Erscheinungsform des Zeus stand. Vielleicht handelte es sich 
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dabei um die Form der Dyas, die nicht nur bei Hermes, Ianus 
und Hekate (vgl. Sarasin, Helios und Keraunos, S. 82, 102—103, 
136f.), sondern auch bei dem thrakischen Reiterheros (vgl. Kazarow, 
Bull. de l’Inst. archéol. bulg. VII 379, Abb. 128—129) vorkommt. 

Keine Ethnika sind ferner die inschriftlich in Thrakien be- 
zeugten Beinamen des Asklepios Sreauwnvds (vgl. Ministerski 
Sbornik XVI 112 und Tomaschek, Die alten Thr. II 2, S. 82) und 
SxaArınvös (Kazarow, Arch. Anz. 1929, S. 320, Nr. 2). Der erst- 
genannte Beiname kommt vom lat. stramen ,Decke, Lagerdecke, 
Lager“ her, das in dem späteren Latein straminum lautete (vgl. 
Du Cange, Glossarium VII 608 s. stramentum, Nr. 1) und stellt 
sicher Asklepios als Beschützer der Decke, bzw. des Bettes des 
Kranken dar. Der zweite Beiname enthält das lat. scalprum „die 
chirurgische Lanzette“, das in dem Vulgärlatein auch scalpum hieß 
(vgl. Goetz, C. Gloss. Lat. II 434, 48: ouia hoc scalpum; IV 390, 6: 
scalpum; II 523, 23: scalpulus zmille = ZulAn und II 179, 37: scal- 
pellum option) und charakterisiert den Gott als Beschützer der 
Chirurgie. Ich halte es nicht für überflüssig, hier auch die in 
zwei Inschriften aus Rila vorkommenden SzogtydAnvol (Kalinka, 
Ant. Denkm., Nr. 214 und Welkow, Bull. de l’Inst. archéol. bulg. 
IV 319) zu erwähnen, obwohl damit kein Götterbeiname, sondern 
die Mitglieder einer Sabaziosgenossenschaft, die zu Kultzwecken 
eine sportella beizusteuern verpflichtet waren, gemeint sind. 

Die hier gegebenen Beispiele zeigen zur Genüge, daß die 
Götterbeinamen auf -ävds, -ņnvós gleich denjenigen auf -oç nicht 
nur örtliche, sondern jede andere beliebige Zugehörigkeit bezeichnen 
konnten. Somit erscheint -ävds, -nvös als Konkurrenzsuffix von 
-toç auch auf dem Gebiete der Götternamen. Es sei zum Schluß 
bemerkt, daß die Entstehung und Bedeutung dieses Suffixes ihre 
vollständige Parallele in dem italischen -änus findet, das ja auch 
von Nominalstämmen auf -@ ausging und dann auf alle möglichen 
Stämme angewendet wurde, wobei es nicht nur ethnische, sondern 
auch sonstige Zugehörigkeit ausdrücken konnte (vgl. Leumann- 
Hofmann, Lat. Gramm. 223—224). Jedenfalls hat die Verbreitung 
des attisch-ionischen Suffixes -ävds, -nvös besonders in der früh- 
hellenistischen Zeit sehr viel dazu beigetragen, daß das lateinische 
Suffix -ianus, bzw. -anus in der späteren griechischen Sprache 
einen breiten Zugang fand. 


Sofia. D. Detschew. 
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Das griechische Adverbium auf -ws. 


Uber die Entstehung des griech. Adverbiums auf -ws hat 
man sich bis heute noch nicht geeinigt. Von den früheren Deu- 
tungsversuchen hat sich keiner durchzusetzen vermocht. Man 
hat immer wieder nach neuen Erklärungen gesucht, und die 
neueste griechische Grammatik (Schwyzer 1934) bringt wiederum 
einen neuen Versuch. 

Trotz aller Bemühungen ist diese Frage also noch ungeklärt; 
es ist daher nötig, sie einmal eingehend zu behandeln. Zunächst 
müssen wir einen Überblick über das hierhin gehörige Material 
sowie über die ähnlichen Formen gewinnen '). 

1. Die umfänglichste Gruppe bilden die Adverbien auf -wç, 
die von Adjektiven abgeleitet sind; sie haben modale Bedeutung. 
Der größte Teil von ihnen gehört zu o-Stämmen, z. B. oopös, 
doch kommen auch solche von anderen Stämmen vor, z.B. u- 
Stamm jdéws, n-Stamm eddaiudyws, s-Stamm oagads (< capéws), 
Ptz. d:amegdvtws. In dieser Gruppe ist das -ç fest, d.h. Neben- 
formen nur auf -w gibt es nicht; über angebliches ddixw (lokr.) 
vgl. G. Meyer, Gr.Gr.* 394 Anm. — Diese Adverbien bilden den 
eigentlichen Gegenstand des Streites. | 

2. Eine zweite Gruppe bilden die noch als Ablative erkenn- 
baren Formen auf -w. Hierhin gehört zunächst delph. Folxw 
(Labyadeninschr.). Im lokr. Epökengesetz finden sich ho und hdnd 
„woher“; als wahrscheinlich alte Ablative führt Thumb (Handb. 
d. gr. Dial. 197) auch 2 ddus, dd ro h6eYö aus derselben Inschrift 
an. Kretisch ist code „von hier“, ëng „unde“ belegt; ferner führt 
Hesych als dorisch xnvö' &xeidev und ao: nov, Fev, Snödev an. 
Theokrit hat Greg „von woher“ und tyre „istinc“. — Das -w 
dieser Formen ist lautgesetzliche Fortsetzung von idg. *-od. Nur 
in Atolien ist an eine Form ein -ç angefügt: ç „wo“. 

3. Eine dritte Gruppe stellen die Lokaladverbien auf -w, so- 
wie die dazu gehörigen Komparationsformen dar, z. B. dvw, Za, 
xTw; Gvwtéew, dvwtdtw; anwtéew, adyyotéow (vgl. das Material 
bei Kühner-Blaß 578f.). Die Erklärung dieser Formen als alte 
Instrumentale (Brugmann, Gr.Gr.* 295) paßt nicht recht zu deren 
Sinn; ansprechender ist Brugmanns Gleichsetzung der Endung 
mit einer alten Postposition *é/o „herbei, herzu, heran an“ (K. 
vergl. Gramm. 465), doch ist auch diese Erklärung unsicher. — 


ı) Vgl. F. Iber, Adverbiorum in -wç cadentium historia usque ad Isocratis 
tempora pertinens (Diss. Marburg 1914). 
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4, Eine vierte Gruppe besteht aus adverbial’) gebrauchten 
.Komparativen auf -w, z.B. ueifw, ziele (vgl. Crönert, Philol. 
LXI 161ff.). Die Endung ist aus *-ooa entstanden; es handelt 
sich um alte Akk. Pl. — Diese Bildung ist selten und jung. 

5. Eine weitere Gruppe bilden die von Pronomina abge- 
leiteten Adverbia auf -w oder -ws. Hier ist zunächst dAdws zu 
nennen, das den Übergang von der ersten Gruppe vermittelt; 
ferner oftw (odtws) „80“, ng „wie“, ms „etwa so“, tas „80“, 
de „wie“, mws „wie“, de „S0“, ote „so daß“ (urspr.: „und so“) 
neben dor. öre. Es sind sämtlich Adverbia der Art und Weise, also 
in der Bedeutung mit der ersten Gruppe zusammengehörige Formen. 

6. Ferner gehören einige alte Instrumentale zusammen: 2o- 
note, od-nw; Ode „hierhin“, tõ „dann, darum“ (das aber auch 
ein alter Abl. sein kann), čøvw „plötzlich“, &rrı-oxeo® „der Reihe 
nach“, dvew „schweigend“ (Brugmann, Gr.Gr.‘ 269). 

7. Damit ist der Überblick über die Adverbia auf -wç und 
-æ abgeschlossen. Wir müssen jedoch noch diejenigen Adverbia 
zusammenstellen, die ein -ç angefügt haben, da diese oft mit 
denen auf -wç verglichen werden. Die wichtigsten sind: &x, &; 
Gro, dxoıs; uExor, uéxors; Eyyd, Gudde: idd, idds; duet, dupis; 
uEoonyd, ueoonyis; Ġvtixoú, dvtinods; aödı, aödıs. Dazu kommen 
mit Bedeutungsunterschieden: «#90 (räumlich) neben ed9ös (zeit- 
lich) und 2» neben eig (< évc); dialektische Unterschiede zeigen 
sich in xweis neben theräischem xögı, dıs neben * rds (Hesych 
yalı), ion. gäre neben gortyn. adty. 

Regelmäßig findet sich -wç in der ersten Gruppe; sehr häufig 
ist es bei den Pronominaladverbien (Gruppe 5), wo jedoch auch -w 
vorkommt; späte Zutat dürfte es bei &pvws und dvewg (Gruppe 6) 
sein, die neben den oben angeführten Formen vorkommen; in 
den Gruppen 3 und 4 ist regelmäßig der Ausgang -w festzustellen. 

Bevor wir für -wç eine neue Erklärung vorschlagen, sollen 
im folgenden zunächst die bisherigen Erklärungsversuche kritisch 
gewürdigt werden. 

A) Eine Erklärung des Suffixes -wç rein vom Griechischen 
her versucht Iber auf Vorschlag Th. Birts (S. 14ff.). Er versucht 
S. 38f. zu zeigen, daß die Bildungsweise in homerischer Zeit noch 
nicht alt war, Er geht dann von Redensarten wie Jeös ds aus, 


1) Vgl. Brugmann, Gr.Gr.* 247; Mayser, Grammatik der griech. Papyri 
1299f. (ablehnend); Verf., IF. XLVIII 151. 

3) Tatsächlich ergibt sich aber aus seinen Statistiken nur, daß damals 
andere Adverbien noch eine zähe Lebenskraft besaßen (wie außer dem Akk. sg. und 
Pi. neutr. besonders solche auf Aen, -dov, -ya), die später stark zurückgingen. 
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die er für die ältesten Bildungen hält; entsprechend seien Ad- 
jektive gebraucht worden (z. B. aiazeds ws), bei denen später 
eine Verschmelzung eintrat (aioyeds). Diese Theorie scheitert 
daran, daß nur von Adjektiven Bildungen auf -wç vorkommen, 
während nach der Theorie doch am ehesten bei Substantiven eine 
Verschmelzung zu erwarten wäre, da nur bei ihnen die Verbin- 
dung mit dc tatsächlich belegt ist. Endlich bleibt Ac selbst un- 
erklärt, so daß man doch eine andere Erklärung nötig hat. 

Alle anderen Erklärungsversuche gehen über das Griechische 
hinaus und berufen sich auf alte idg. Formen. 

B) Die älteste Erklärung ist die Boppsche (Vergl. Gramm. 
§ 183); Bopp setzte -wç einfach mit dem idg. Abl. auf *-dd gleich, 
was lautgesetzlich unmöglich ist. 

C) Wiedemann (KZ. XXXII 122 Anm.) führt -we auf die En- 
dung des Instr. Pl. "ae zurück, aus der aber nach den Laut- 
gesetzen *-dis werden mußte. — Eine Modifikation dieser Ansicht 
ist die Frasers (Class. Quarterly II 270), es handele sich um eine 
Satzdublette; wie aus vç : eis oder ç geworden ist, so sei aus 
ZA: *-dis oder -ðs entstanden; die Erklärung ist mit Recht als 
abwegig verworfen worden (Brugmann, Gr.Gr.‘ 296). 

D) Curtius (Studien X 219) und Hirt (Handb. d. gr. Laut- u 
Formenlehre § 374) wollen -wç aus "ad durch Sandhiwirkung ° 
erklären; sie berufen sich auf die Entwicklung von Dental vor 
Dental zu s. Dagegen läßt sich einwenden: Der Lautwandel ¢ 
vor Dental > s ist für den Inlaut nachgewiesen, aber nicht für 
den Auslaut. Für diesen Wandel im Sandhi müßte eine ziemlich 
enge Verbindung der Adverbia mit dem folgenden Wort voraus- 
gesetzt werden, die im allgemeinen nicht anzunehmen ist; höch- 
stens Einzelfälle wie oftws todto könnte man vielleicht so er- 
klären, dagegen ist die Entstehung einer ganzen Kategorie durch 
einen solchen Vorgang m. W. bisher nirgends zwingend erwiesen. 
Mit Recht verweist Brugmann, KZ. XXVII 417 Anm. 2 auf Fälle 
wie xattintw, aus denen hervorgehen dürfte, daß das historische 
Griechisch einen solchen Sandhi nicht kannte’). &ore läßt sich 
nicht als Beweisstück anführen, da -re einen alten Labiovelar 
enthält; außerdem steht daneben dor. de, wo die „Sandhiwirkung“ 
nicht eingetreten ist. Wichtig ist code „inde“, wo wegen der 
ablativen Bedeutung *-5d anzusetzen ist; hier wäre in allererster 


1) Auch Schwyzers Hinweis (Gr. Gr. 1410) auf aw. yas? tava für yat tava 
„damit dir“ ändert daran nichts; im Iranischen sind andere Lautverhältnisse als 


im Griechischen vorauszusetzen. 
16* 
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Linie der in Frage stehende Sandhi zu erwarten. Auch unter 
den übrigen echten Ablativformen auf *-5d (unsere Gruppe 2) hat 
keine die Sandhiwirkung erlitten, wenn wir von ätol. © „wo“ ab- 
sehen; dieses dürfte isolierte Analogiebildung eines Einzeldialektes 
sein; Beweiskraft besitzt es nicht. 

E) Nicht weniger Schwierigkeiten bietet Brugmanns heute 
fast allgemein angenommener Erklärungsversuch (KZ. XXIV 74). 
Brugmann nimmt eine sekundäre Anfügung von -ç an alte Abl.- 
und Instr.-Formen an. Den Ausgangspunkt bilden einige Adverbien, 
die ein idg. -s anfügen, für das es weiter keine Erklärung gibt. 
Für Brugmanns Ansicht ergibt sich zunächst die Schwierigkeit, 
daß das Suffix -ç nicht genug Lebenskraft hatte, um sich auf 
seinem eigenen Gebiete endgültig durchzusetzen; denn es ist 
auffällig, daß sich das Schwanken zwischen dei und duis und 
dergl. gehalten hat. Demnach hat es sicher nicht die Kraft ge- 
habt, eine ganze Kategorie neu entstehen zu lassen. — Ferner 
ist der Bedeutungsunterschied zwischen diesen Wörtchen, die meist 
einen lokalen oder temporalen Sinn haben, und den Adverbia auf 
-ws recht beträchtlich. Diejenigen Adverbia aber, die jenen 
Wörtchen in der Bedeutung nahestehen (xdtw, Æw usw.), haben 
das -ç nicht übernommen. Es fehlt also gerade da, wo es am 
ehesten zu erwarten wäre. — Endlich dürfte es, methodisch ge- 
sehen, richtiger sein, den umgekehrten Weg einzuschlagen. Die 
Formen, in denen das -ç fest ist, müssen als die älteren ange- 
sehen werden; von ihnen aus konnte es übertragen werden auf 
andere, und das Ergebnis ist erst das Schwanken in der Hinzu- 
fügung `). 

F) Schwyzer, der (Gr.Gr. I [1934] 409f.) Brugmanns Erklärung 
als eine Verlegenheitserklärung betrachtet, hat auch kein rechtes 
Vertrauen zu dem Curtiusschen Lösungsversuch. Er bringt daher 
zwei Vorschläge, die den Wandel ¢ >s stützen sollen. Zu date 
vergleicht er aw. yasca „et quod“ sowie ap. ¢cisciy „quidquid“ und 
nimmt an, idg. *jötk*e habe sich in einem Teilgebiet des Idg. zu 
*jotk*e entwickelt (¢ = dän. aspir. ¢); aus ¢ sei dann s entstanden. 
Dieselbe Entwicklung t>t>> s soll auch im Auslaut stattgefunden 
haben, soweit ¢ nicht schwand (in Pausa). Es handelt sich um 
eine bisher noch nicht bekannte Lautentwicklung; dabei ist es 


1) Wenn Kretschmer (Gl. XXIV 247) diesen Vorgang nicht nur im Griecht, 
schen annimmt, sondern ihn sogar im Hethitischen vermutet, so bedeutet das 
nur eine Verdoppelung der Schwierigkeit. Woher sollte das -z des heth. anturz 
„innen“ und kateraz „unten“ kommen, wenn nicht vom Abl.? 
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sehr mißlich, daß die Erscheinung auf diese wenigen Fälle be- 
schränkt sein soll, während beim Verb das auslautende ¢ (z.B. im 
Imperf.) diese Entwicklung nicht mitgemacht hat. Zwar könnte 
sich Schwyzer auf Hesychs Glosse édétws- dvri tod &IFE. Xa- 
Aaulvıoı berufen; aber die bisherige Erklärung (Übertragung des 
-ç der 2. sg. zur Unterscheidung vom -tw der 3. sg. Imper.) ist 
viel emleuchtender (Brugmann, Gr. Gr.‘ 393). Beispiele, die man 
durchgehen lassen könnte, finden sich für dieses Lautgesetz also 
nur beim Adverb; aber auch hier sind die Belege äußerst un- 
gleichwertig: immer ist {> s geworden bei den von Adjektiven 
abgeleiteten Adverbien, manchmal bei den von Pronomen abge- 
leiteten, außerdem bei denen auf -xı(5) und in wç < *javnt (für 
das man aber noch Hilfshypothesen nötig hat). Dagegen zeigen 
die Formen mit erkennbarer Ablativbedeutung keine Spuren des 
Übergangs von t>s. Diese ungleichmäßige Verteilung des -ç 
auf die einzelnen Gruppen muß jeden bedenklich machen gegen 
das. neue Auslautgesetz. Um nämlich diese Verteilung erklären 
zu können, muß man einen weitgehenden Formenausgleich an- 
nehmen. Dabei ist dann nicht einzusehen, weshalb der Ausgleich 
vor den „Ablativen“ haltgemacht hat, und weshalb die Formen 
Gro usw. nicht einbezogen worden sind. Also auch dieser äußerst 
scharfsinnige Erklärungsversuch kann nicht als befriedigend an- 
gesehen werden. 

Aus unserer Übersicht über die bisherigen Erklärungen für 
-wç ergibt sich die Berechtigung, einen neuen Versuch zu wagen. 

Betrachten wir zunächst das Material vom einzelsprachlichen 
Standpunkt, so ergeben sich rein äußerlich zwei Gruppen: Ad- 
verbia auf -wç von Adjektiven abgeleitet, und Adverbia auf -w 
verschiedener Herkunft; zwischen beiden Gruppen stehen einige 
von Pronomen abgeleitete Adverbia, die nur teilweise und 
schwankend das -ç anfügen. Wie wir sahen, handelt es sich 
hier um eine sekundäre Entwicklung; wir müssen annehmen, daß 
die Endung oc der ersten Gruppe mindestens urgriechisch ist, 
während sie bei den modalen Adverbien pronominaler Herkunft 
erst später aus -w entstanden ist; es handelt sich offensichtlich 
um Analogiebildungen. Die Entwicklung dürfte durch das auf 
der Grenze zwischen Adjektiv und Pronomen stehende d&AAos ver- 
mittelt worden sein. Für unsere Ansicht, die Pronominaladverbia 
auf -wç seien eine junge Bildung, läßt sich geltend machen, daß 
von denselben Stämmen auch Formen auf -vç gebildet sind (über 
-vi + -s, vgl. Brugmann, Gr.Gr.* 58). Man vergleiche die Formen 
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nòs Sophr., zvs rhod., ds arg., donee siz., duds: Öuoö Hes., dAAvs 
(An. Ox. II 164,10). Dieser Befund zeigt deutlich, daß sich das 
-ç analog weiter verbreitet hat. Wir haben also die Pronominal- 
adverbien auf -wç als Ableger der von Adjektiven abgeleiteten 
Adverbia anzusehen. Wir wenden uns also deren Behandlung zu. 

Die bisherigen Erklärungen für -wç gingen meist von der 
Voraussetzung aus, diese Endung stehe in einem Zusammenhang 
mit der idg. Abl.-Endung *-öd, die nachweislich in der Adverb- 
bildung anderer Sprachen eine Rolle spielt. Wir sehen keine 
Möglichkeit, diese Voraussetzung aufrecht zu erhalten. Wir müssen 
also eine andere idg. Form suchen, die sowohl auf -s ausgeht, 
wie auch die Grundlage für ein griech. -w- bietet. Die einzige 
Form, die der Bedeutung nach in Frage kommt, ist der (mit dem 
Gen. zusammengefallene) Abl. auf *-os/es. Fügen wir diese En- 
dung an einen o-Stamm, so haben wir die Grundlage für griech. 
-wç (das seinen Ausgang wohl von den o-Stämmen genommen 
hat, vgl. Brugmann, Gr. Gr.‘ 264 und Ibers Statistik). 

Gegen diese Gleichsetzung läßt sich einwenden: Der Abl. auf 
Ta ist in keiner Sprache belegt. Das besagt aber nicht, daß er 
nicht bestanden hat, der Abl. auf *-od ist, wie man mit Hirt, 
Idg. Gramm. III 46 annehmen darf, pronominalen Ursprungs; er 
hat also eine andere Form verdrängt, als die wir nur *-ös an- 
setzen kinnen. Es handelt sich um einen Vorgang, dessen jiingere 
Stadien (Übertragung auf nicht-o-Stämme) wir noch im Itali- 
schen und Avestischen erkennen können. — Auf den Einwand: 
Warum hat "ad nicht auch das "Ae der Adverbia verdrängt? ist 
zu erwidern: Die Verwendung des alten Abl. als „Adverbialis“ 
lag nahe, da Adjektive nur selten (als Attribute nämlich) ablati- 
visch gebraucht werden; daher konnte sich die alte Ablativform 
bei den Adjektiven halten. — Diese Gleichsetzung des griechischen 
Adverbs auf -wç mit einem alten Abl, Sg. der o-Stämme dürfte 
kaum weitere Schwierigkeiten bieten. Damit ist ein Kernpunkt 
der von Sturtevant (Language VIII iff.) und unabhängig davon 
vom Verf. (KZ. LX 280f.) geäußerten Theorie gesichert. 

Als das Hethitische `) entdeckt wurde, mußte man feststellen, 
daß dort Gen. und Abl. bei allen Stämmen geschieden waren: 
Gen. auf -a$, Abl. auf os Die früheren Erklärungsversuche für 


1) Wir setzen als erwiesen voraus, daß das Hethitische sich in sehr früher 
Zeit vom Idg. getrennt hat, so daß es in manchen Punkten altertümlicher er- 
scheint, als das rekonstruierte Uridg. Ob man es deswegen als „Seitenast des 
Idg.“ bezeichnen soll, ist eine Angelegenheit der Terminologie. | 
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-az (vgl. KZ. LX 280) können nicht als befriedigend angesehen 
werden. Die einfachste Erklärung ist die Gleichsetzung von -az 
mit dem idg. Abl.-Ausgang *-os, die ja schon durch die Bedeu- 
tung nahegelegt wird. Auch hierin stimmen die Ansichten Sturte- 
vants und des Verf.s überein. 

Schwierigkeiten ergeben sich aber, sobald man genauer nach 
dem Verhältnis von heth. -z (= ts) und idg. -s fragt. Sturtevant 
möchte sowohl das Abl. -s wie das Abl. -d des Idg. von einer 
Vorstufe ts ableiten. Er nimmt an, beide Formen seien als Satz- 
dublette entstanden und hätten sich dann auf verschiedene Gruppen 
verteilt, so -d auf die o-Stämme des Idg., außerdem im Hethiti- 
schen auf den Instr. aller Stämme; -s auf die übrigen Stämme 
des Idg. sowie auf das griechische Adverb auf -ws. Es handelt 
sich also um eine Reihe äußerst komplizierter Vorgänge, an deren 
Ende die klare Scheidung von -d und -s steht, wie wir sie aus 
der vergleichenden Grammatik kennen. Eine solche Entwicklung 
ist aber keineswegs wahrscheinlich. Ä 

Weit einfacher gestaltet sich der Entwicklungsgang, wenn 
wir *-öd und *-ots gänzlich trennen und *-od auf pronominalen 
Ursprung zurückführen. Wir müssen dann annehmen, -ts sei 
idg. im. Auslaut zu -s geworden’). Während der Befund der 
meisten idg. Sprachen eine solche Annahme durchaus zuläßt, er- 
gibt sich im Ai. eine Schwierigkeit: der Nom. sg. der t-Stämme 
endet dort auf - statt auf -s. Aber hier ist eine analogische 
Wiederherstellung des ¢ durchaus wahrscheinlich. Für eine solche 
Entwicklung spricht die Behandlung von *-nts im Ai., das zu -ns 
wurde; dieses verlor in Pausa das -s, im Satzinlaut wurde es zu 
Nasalvokal + -s (Brugmann, Grundr. I° § 1007, 11f.). Wie nun bei 
den übrigen Muta-Stämmen der Nom. sg. gleich dem Stamm war 
(väk, Gp), so wurde bei den restlichen ¢-Stimmen die gleiche Form 
eingeführt (marut). Damit ist die einzige lautliche Schwierigkeit, 
die sich für unsere Erklärung bot, beseitigt”). 

Kretschmers Hinweis auf instrumentalen Gebrauch des Abl. 
im Hethitischen (Gl. XXIV 247) ändert an dem Gang der Unter- 
suchung nichts. Abl. und Instr. sind im Hethitischen deutlich 
geschieden, das muß sogar Sturtevant zugeben (S. 3). Nur ge- 


1) Wir bedürfen also gar nicht der (spät überlieferten!) Form Szwr, auf 
die Kretschmer verweist; sie dürfte mit Brugmann (Or, Ort 265 Anm. 1) als 
Hyperböotismus anzusehen sein. 

2) Möglicherweise ist dieses Auslautgesetz später auch hethitisch einge- 
treten, vgl. die Ablative auf -aš (Friedrich, ZANF. II 74). 
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legentliches Ubergreifen des einen Kasus in das Gebiet des an- 
deren ist festzustellen; es ist also eine innere Angelegenheit der 
hethitischen Sprachforschung, zu deren Lisung das uns bekannte 
Material kaum ausreicht. Für unsere Untersuchung ist es aber 
genug zu wissen, daß die beiden Kasus tatsächlich geschieden 
waren. 

Sturtevant betrachtet das -z von -az als Schwundstufe des 
idg. Abl.-Suffixes *-tos, das im Ai. noch produktiv ist, während 
es sonst zur Bildung von Adverbien dient (z. B. lat. caelitus „vom 
Himmel her“). Man vermißt aber Belege für *-tos im Hethiti- 
schen, die bei der Alterttimlichkeit des Hethitischen (die es doch 
in vielen Fällen zeigt) durchaus zu erwarten wären. Formen 
auf -taš mit ablativem Sinn konnten wir nicht feststellen; dagegen 
gibt es mehrere auf -daz: ammedaz „a me“, anzedaz „a nobis“, 
tuedaz „a te“, sumedaz „a vobis“, damedaz „ab alio“ (vgl. Sturte- 
vant, Journ. of the Am. Or. Soc. LII 6). Es sind sämtlich prono- 
minale Ablative. Nur bei dem letzten Beispiel (zu damais gehörig) 
gibt es auch andere Kasusformen mit einem Dental vor der En- 
dung (Gen. damedas, Dat. damedani, Loc. dameda); doch gibt es 
dieses dentale Element auch in der Flexion einiger anderer Pro- 
nomina, bei denen bisher kein Abl. auf -daz belegt (vgl. edani, 
kedani, apedani). Dieses Suffix -daz entspricht Laut für Laut 
dem idg. *-tos. Die hethitischen Beispiele zeigen deutlich die pro- 
nominale Herkunft des Suffixes; wir müssen annehmen, daß es 
seinen Ausgang von solchen Pronomina genommen hat, die in 
der Flexion sowieso ein dentales Element enthielten (wie heth. 
damedaz). Diese Formen sind demnach jünger als die nominalen 
Abl. auf -az (*-ots), aber älter als die Trennung des Hethitischen 
vom Idg.'). — Wie man sieht, genügt das konsequente Zugrunde- 
legen eines Auslautgesetzes „frühidg. ts > s“ völlig zur Klärung 
der verwickelten Verhältnisse; man bedarf daher gar nicht der 
Ablautbase *-öts/otds, die Sturtevant ausführlich erörtert. Aller- 
dings muß man dann auf einen gemeinsamen Ursprung für die 
Formen auf "ad und *-os verzichten; aber ein solcher ist ja, 
wie wir oben gesehen haben, keineswegs wahrscheinlich. Zudem 
führt uns dieses Problem in derartig weit zurückliegende Zeiten, 
daß alle Lösungsversuche unbeweisbare Vermutungen bleiben 
dürften. Ä u 
Auch das unerklärte -ç der unter Gruppe 7 zusammenge- 


1) Eine ältere Form des pronominalen Abl. dürfte in heth. keg „hier“, apez 
„dann“, etez „dort“, kuez „wo, von wo“ erhalten sein. 
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stellten griechischen Adverbia möchte Sturtevant auf die Ablaut- 
base *tos zurückführen. Language VIII 9 stellt er eine Reihe 
Adverbien auf -s und *tos zusammen, z. B. ¿Æ : &xröc, ève : &vröc. 
Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich aber keineswegs eine 
ablative Bedeutung für das -ç. Sturtevant übersieht, daß in den 
meisten Fällen eine kleine Abweichung in der Bedeutung vorliegt, 
während die teilweise Bedeutungsgleichheit auf den Stamm zurück- 
zuführen ist. In mehreren Fällen paßt eine ablative Bedeutung 
des -ç gar nicht zum Sinn des Wortes, vgl. griech. vs, osk. az 
„ad“, lat. ops- und sus- (< *subs-). Man kann demnach die Her- 
kunft des -ç keineswegs für geklärt ansehen. Daß in einigen Fällen 
ein altes ablativisches *-ts vorliegt, wird durch die von Sturte- 
vant angeführten hethitischen Adverbia annaz, andurz(a), arahz(a), 
hanz(a) und katteraz nahegelegt, fiir die es aber keine idg. Ent- 
sprechungen gibt. Man wird also nach Lage der Verhiltnisse 
kaum generell Sturtevants Erklärung annehmen können. — In 
einem Falle bietet das Hethitische sogar einen Gegengrund gegen 
die Annahme einer ablativen Herkunft des -s: Man wird das 
hethitische Multiplikativsuffix -anki (in 20-anki „20 mal“) nicht 
von den griechischen Zahladverbien auf -dx, -dxıs trennen dürfen; 
die Zusammenstellung noAAdxıs : ai. puricid und die Folgerungen, 
die Schwyzer daraus zieht, bestehen demnach kaum zu Recht; 
für die griechischen Formen muß man analogische Übertragung 
von -s annehmen. — Abschließend müssen wir feststellen, daß 
die Frage nach der Herkunft dieses -¢ noch nicht spruchreif ist. 


Wyler (über Cleve). Bernhard Rosenkranz. 


Zu ai. Sudraryau „Arier und Sidra“. 

Die eigentümliche Reihenfolge der Glieder (Wackernagel II, 1, 
p. 165 §a,a@; auch in der ved. Prosa: PB. 5.5.10; K. 34. 5 [39, 3], 
und in den Sutras ApSS. 21.18. 4; 21.19. 9; SSS. 17. 6. 1) hat ihre 
Parallele auch außerhalb des Kompositums, vgl. die Mantras AV. 
4.20.4 yas ca sSüdra utäryah; 8 uta sudram utäryam; 19. 32.8 (= 
VS.) sudraya cäryäya ca; 62,1 uta sidra utarye; VS. 20.17 (= 
TS., K., SB., TB.) yac chüdre yad ärye; MS. 4.6.6 (89.2 = Ap. 
13. 16.8) sadrasya caryasya ca. Dagegen TB. 1.2.7.1 brahmanas 
ca südras ca ... vyäyacchete; JB. 2.405 (Caland, Auswahl § 165, 
p. 215, 15) äryam ca varnam saudram ca ... vydyamayanii. 

München. Hanns Oertel. 
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Lat. ferrum, griech. xaAxös, abg. zelézo und Verwandtes. 


Für das lateinische Wort ferrum hat man bis jetzt keine be- 
friedigende Etymologie gefunden. Wenn wir die Anknüpfungen 
an verschiedene idg. Wurzeln beiseite lassen, da sie nicht stich- 
haltig sind — man sehe dafür Ernout-Meillet, D. ét. 337 und Walde- 
Hofmann, LEW.’ 486 —, so bleibt nur die Vermutung, daß es eine 
Entlehnung aus einer nichtidg. Sprache ist, einigermaßen wahr- 
scheinlicher. Man hat es nämlich als eine Entlehnung aus dem 
hebr.-phön. barzel, syr. parzlä, assyr. parzillu „Eisen“ erklärt 
(Walde-Hofmann, ebda „wohl“). Doch macht auch diese Annahme 
Schwierigkeiten — erstens ist fim Lat. nicht klar und eine etruskische 
Vermittlung kompliziert die Frage noch mehr (s. ebda); und zweitens 
ist es unerklärbar, warum / der erwähnten Wörter im Lat. aus- 
bleibt —, so daß Ernout-Meillet mit vollem Rechte schreiben: 
„L'origine de ferrum est obscure ... cf. accadien parzillu ... ce 
qui ne fournit rien de net.“ 

Die ıdg. Sprachen besitzen keine einheitliche Benennung für 
„Eisen“. In der baltoslavischen Gruppe heißt das Eisen lit. gelezis, 
žem. gelZis, apr. gelso, lett. dzelzs, ostlett. dzelezs, abg. Zelézo. Zu 
dieser Sippe war schon längst ganz richtig auch gr. yadxds gestellt 
worden (Fick, EW. I* 417; Schrader, RL. 1173 ff. u. a.). Diese Ver- 
bindung aber wurde ausschließlich aus phonetischen Gründen 
vielfach angezweifelt. So verknüpfte Kretschmer, Einl. in die Gesch. 
d. gr. Spr. 167 Anm. 3 yadxdg mit yddun, Sir, xdiyn „die Purpur- 
schnecke* als yadxdv éoudody (Il. 1365); Persson (Beitr. 131 Anm. 2; 
11792) verband das griech. Wort mit ai. hiranyam, got. gulp, abg. zlato 
„Gold“ usw. M. E. gehören alle diese Wörter zu derselben Sippe, 
wobei der entlabialisierte Labiovelar sich in den sog. Satem- 
Sprachen weiter zu Spirant bzw. Affrikata entwickeln konnte. 

In Annuaire de |’ Univ. de Sofia, Bd. XX VIII (1932) Abh. 6, Die 
idg. Gutt. 23 f. und 84, versuchte ich diese Anknüpfung zu ver- 
teidigen, indem ich alle diese Wörter aus einer idg. Wurzel 
* yh”el- „gelb, grün, glänzen, schimmern“ ableitete, wobei ich darauf 
hinwies, daß griech. yadxdc u. ä. einen entlabialisierten Labiovelar 
vor folgender Liquida sonans, d. h. * gh“lghdés > * ghlghös, enthalten; 
man sehe dafür auch Schwyzer, Gr. Gr. 1299. Damals habe ich, 
weil es sich um eine nebensächliche Etymologie handelte, diese 
Anknüpfung nur nebenbei berührt, jetzt aber sehe ich, daß sie 
ausführlicher zu erklären ist, da sie von großer Tragweite auch 
für die Etymologie des lat. ferrum ist. 

Bei der Anknüpfung an abg. zelézo usw. muß man bei griech. 
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yadués zweierlei aufklären: die Abweichung der Wurzelsilbe und 
die Suffixvariation. Es ist hier das -gh-Suffix nicht etwas Un- 
gewöhnliches. In den Formen -gho-, -igho-, -agho-, -ghi-, -ughi-, — 
woneben auch sog. Palatal -g'h- — kommt dieses Suffix oft vor 
und zwar, wie man aus Brugmann, Gr.’ II 1,513 f. und 506 ff. er- 
schließen kann, besonders in der baltoslavischen Gruppe und im 
Griechischen :griech.röogıxos „rötlich“, orduaxos „Mündung, Kehle“, 
lit. melägis „Lügner“, medega „Bauholz“, drabü2is „Kleidungsstück“, 
dievizis „der liebe Gott“, abg. ostrogs „Pfahlzaun, xdoa&“, metezo 
„Verwirrung“ u.a. m. Wenn man nach dem griech. -ıxo-, lit. 
-uzi-, die gewöhnlich deminuierend wirken °), schließt, so ist ein 
* ghlghös oder * gh”el(€)gh- eine Art Deminutivum zu * gh"el- „gelb“ 
mit ähnlicher Bildungsweise wie die deutschen Adjektiva rötlich, 
gelblich zu rot, gelb u. ä., was durch nöggıxog „rötlich“ zu nveeds 
„feuerrot, feuerfarben“, lit. moliägas „gelblich“, die mit demselben 
-gh-Suffix von Adjektiva gebildet sind, bestätigt wird. Es be- 
deutete also *gh”el(é)gh- oder *ghighd-s zuerst „das Gelbliche“ 
und bezog sich auf das Kupfer(erz). Boisacgq, D. ét. 1049 bemerkt 
zu xainds — Zelezo: „la parenté ne peut être immédiate, griech. -x- 
n’étant pas réfléchi par letto-slav. z, resp. 2.“ Wenn man aber 
von einer Form * gh“lghé-s > *ghlghö-s ausgeht und das Hauch- 
dissimilationsgesetz, sowie das kretische xavyds, wo -v- statt eines 
gutturalen # erscheint, in Betracht zieht, so ist m. E. diese Ver- 
bindung über jeden Zweifel erhaben. Mehr Beispiele für solche 
Hauchversetzungen bei Schwyzer, Gr.Gr. I 269. 

Dabei macht die auffallende Variation des Suffixes und der 
Stammsilbe keine Schwierigkeit, da wir dieselben merkwürdigen 
Variationen auch bei anderen Metallnamen finden, wo trotzdem 
der Zusammenhang ganz feststeht. So lat. argentum, arm. arcath, 
griech. doyvoog „Silber“ ; ai. héranya-, aw.zaranya-, got. gulp, abg. zlato, 
lett. zélts „Gold“. Bei den letzteren drei Wörtern, deren Verwandt- 
schaft niemand anzweifeln wird, haben wir merkwiirdigerweise 
drei verschiedene Ablautstufen: got. gulp aus *ghito-, abg. zlato 
aus * gholto-, lett. zélts aus * ghelto-; man vergleiche Schrader-Nehring, 
RL.’ I 400; Trautmannn, B.-Sl. Wb. 368 u. a. Wenn wir nun auch 
das altphrygische Wort yAov-gds‘ yovods (Des) hinzufügen‘), so 
haben wir noch eine weitere Variation der Stammsilbe und des 
Suffixes und außerdem gibt es uns einen Stützpunkt, im lat. ferrum 


1) Vgl. Brugmann, ebda 511, 513. 
2) Vgl. Fick, EW. It 436, BB. XXXIX (1905) 237 und 240; Walde, LEW.? 299; 
Walde-Hofmann, LEW. 514. 
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ein *gh“el-ro-m zu vermuten und es zu abg. Zelézo „Eisen“ usw. 
zu stellen. Doch erfordert diese Etymologie, die besonders wichtig 
ist, eine ausführlichere Erörterung. 

Die gemeinsame Wurzel, von der die Benennungen des Kupfers, 
des Eisens, des Goldes und verschiedene andere Farbenbezeich- 
nungen und sonstige Wörter gebildet sind, ist * gh*el- „gelb, grün 
glänzen, schimmern“, in der o-Stufe *gh*ol-, aber in der Tief- 
und Nullstufe, wie ich oben erwähnte, wird der Labiovelar vor 
folgenden / oder / entlabialisiert, so daß die regelmäßigen Formen — 
insofern keine Analogiebildungen entstehen — *ghl- und *ghl- 
lauten, wobei das letztere in den sog. Satom-Sprachen in der Regel 
zu Spirant oder Affrikata wird, also ai. h, aw., abg., lett. z, lit. 2 usw. 
Das wollen wir durch ein paar Beispiele erläutern: * yh”el-: lit. gel-tas 
„gelb“, gelezis, abg. Zelézo „Eisen“, lat. fel „Galle“ aus *yh”el-n- 
bzw. *gh”el-d-. Das letzte Wort läßt sich nur auf diese Weise 
erklären. Der von Ernout, El. dial. lat. 163 stammende Versuch, 
den Anlautkonsonant f- als dialektisch statt k- zu erklären, ist 
neuerdings einstimmig abgelehnt, man vergleiche z. B. Walde- 
Hofmann, LEW.’ 473 f.: „Lat. fel müßte... dial. f- statt h- ent- 
halten... ., was Bedenken erregt, da der Wandel nur fal. und z. T. 
sabin., nicht osk.-umbr. ist ..., und allein überliefertes... f- statt h- 
auch durch faux, fovea nicht genügend zu stützen ist... Es ist 
daher... die nicht palatale Wz. wegen fel besser als *g*hel- zu 
bestimmen.“ Ähnlich auch Tucker, Et. D. of L. 93°). Man zweifelt 
hier f- wegen ähnlicher Fälle wie griech. yod7 „Galle“ u. a. an, 
doch, wie wir unten zeigen und klarstellen werden, kommt gerade 
bei dieser Wurzel ein gh”- neben gh- auch in anderen idg. Sprachen 
vor, so daß das lat. f- keine intern lateinische Erscheinung zu 
sein braucht. 

Hierher gehört noch griech. Tedyives, @edyives „berühmte 
Metallkünstler, die die ersten Götterbilder fertigten“, s. Prellwitz, 
BB. XV 148f.; Bezzenberger, BB. XVI248; Mansion, Gutt. gr. 60. 

Aus der Nullstufe * ghl- sind griech. yAweods „grünlich, gelblich“, 
xAon „der erste grüngelbe Pflanzentrieb“, lat. läridus aus *hliridus’), 
altphryg. yAoveds: xovoös (Hes.) u. a. gebildet. Die Tiefstufe Sahl 
erscheint in griech. xaixdg „Kupfer“, abg. zločb „Galle“ aus * gh”lki-> 
* ghiki-, ai. hrnäydt- „zürnend“, aw. zaranimnam „den zürnenden“ usw. 


!) Es scheint, daß Ernout diese Erklärung neuerdings aufgegeben hat oder 
wenigstens nicht in der älteren Auffassung aufrechterhalten will; vgl. D. ét. 327. 

*) Nicht zu Aeceds’ ô loyvòs xal dyoeds (Hes.), wie Brugmann, Gr.* II 1, 351 
annimmt, s. Walde, LEW.? 448. 
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(Bartholomae, Altiran. WB. 1669), wahrscheinlich auch in ai. hiranya-, 
aw. zaranya- „Gold* u. a. Die regelmäßige Vertretung ist aber 
vielfach durch allerlei Analogiebildungen zerstört worden, was ich 
in meinen Gutturalen 86 f. zu systematisieren versuchte. So 
erscheinen neben dem regelmäßigen abg. zleés auch Sir, neben 
aw. zaranimnam usw. auch aw. garado-karata- „die Galle heraus- 
schneidend“ (?, s. Walde-Pokorny, Vgl. Wh. I 624), ferner yof 
„Galle“, x&Avs „Schildkröte“, aber abg. Zelsv» „Schildkröte“ aus 
* gh”eluvi- u.a. So scheint es, daß die ursprüngliche Form des Gold- 
namens, wie man aus der Vertretung des Gutturals schließen darf, 
* gh“ It6- > *ghltö- > got. gulp gelautet hat und daß abg. zlato aus 
* gholto- und lett. zèlts aus * ghelto- spätere analogische Umbildungen 
darstellen. 

Es existiert also eine idg. Wurzel * gh*el- „gelb“ usw., aus der 
Benennungen für Kupfer, Eisen, Gold, Galle u. ä. durch verschiedene 
Suffixe gebildet werden. Hier ist nun auch lat. ferrum als * gh”el-ro-m 
einzureihen, wofür lat. fel „Galle“ Gen. fellis aus * gh”el-n- oder 
*gh”el-d- einen Stützpunkt in bezug auf die Stammsilbe gibt. 
Diese Vermutung ist jetzt in morphologischer und phonetischer 
Hinsicht näher auseinanderzusetzen. 

Nun ist es aber gerade bei dem Nominalstammformans -ro- 
charakteristisch, daß es besonders bei Adjektiva vorkommt, die 
alsFarbenbezeichnungen dienen, z.B.ai.rudhi-rä-s, gr. Zou ode 
lat. ruber, abg. rad-ra „rot“, umbr. rufru „rubros“ ; ai. svit-rd-s „weiß“ ; 
lat. niger „schwarz“; gr. xAw-o6d-s „grünlich, gelblich“; ir. odar 
„dunkelgrau“; ai. gau-ra-s „gelblich, rötlich“; gr. Aer-ọ6-s* ô ioyvòs 
xai @xods (Hes.); ags. har, aisl. hárr „grau, dunkelgrau“, abg. ser 
„grau“; ir. čr „grün“, kymr. ir „grün, frisch“; abg. mod-ra „lividus“; 
ai. rj-rd-s „rötlich“ zu gr. deyds „glänzend, schimmmernd“, ai. yji- 
svan- Eigenname; aw. sux-ra- „rot“, ai. suk-rd-s „licht, klar, hell, 
weiß, rein“ zu ai. söcati „leuchtet, glänzt, glüht, brennt“ ; abg. pos-t-r3 
„bunt“ u.a., man vergleiche Brugmann, Gr.’ II 1, 347 ff. und be- 
sonders 353. Dabei werden diese Adjektiva vielfach substantiviert 
gebraucht, um verschiedene Gegenstände zu bezeichnen, bei denen 
die entsprechende Farbe das Hauptmerkmal angibt, z.B. ai. rudhird-m, 
ais]. rodra „Blut“; ai. rodhra-s „ein Baum, aus dessen Rinde ein 
rotes Pulver bereitet wird“; svitrd-s „ein weißes Tier, weißer Aus- 
satz“; gr. xotoog „Ferkel“ zu ags. hdr „grau“ usw. (vgl. mhd. gris 
„grau“ : aisl. griss „Ferkel“, s. Brugmann, ebda 349); mehr ebda 
348 ff. und 353 ff. 

Somit steht außer jedem Zweifel, daß mit dem Suffix -ro- 
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Nomina gebildet werden, die als Farbenbenennungen fungieren oder 
einen Begriff bezeichnen, dessen Hauptkennzeichen die ent- 
sprechende Farbe ist. Dabei ist das auffallendste, daß dieses Suffix 
auch gerade bei Metallnamen vorkommt — eine besonders 
wichtige Tatsache für die Etymologie von ferrum. Solche Metall- 
benennungen sind: griech. &oy-v-00-5 „Silber“ zu hom. deynis 
„weiß, glänzend“, lat. argentum „Silber“ usw.; auch eine andere 
Benennung des Silbers, die in den baltoslavischen und germa- 
nischen Sprachen vorkommt, zeigt dasselbe Suffix: got. silubr, 
abg. sorebro, lit. sidäbras „Silber“ usw. Es ist interessant, daß 
dasselbe Suffix aller Wahrscheinlichkeit nach auch in dem nicht 
sicher gedeuteten griech. ovdnods „Eisen“ steckt. Der schlagendste 
Beleg ist aber das altphryg. ylov-gd-s: yevods, das mit demselben 
Suffix und aus der gleichen Wurzel wie *fel-ro-m gebildet ist. 
Die verschiedenen Bedeutungen — hier „Eisen“, dort „Gold“ — 
stellen nach den obigen Erörterungen, wonach durch die Wurzel 
* gh”el- Benennungen von Erz, Kupfer, Eisen, Gold gebildet werden, 
keineSchwierigkeit dar. Außerdem wechseln die Bedeutungen Kupfer 
und Gold auch in den turkotatarischen Sprachen, und dem finn. vas-ki 
„Kupfer“ entsprechen das ung. vas „Eisen“ und die arm. Entlehnung 
os-ki „Gold“; man vergleiche dafür Schrader-Nehring, RL.* I 404f. 
und 667. 

Was hier eine gewisse Schwierigkeit macht, ist die Assimi- 
lation Je. zu -rr, da die lateinische Lautlehre kein zweites Beispiel 
dafür kennt und somit auf die Frage, wie die Konsonantenver- 
bindung /r im Lat. vertreten wird, keine Antwort geben kann. 
Fiir genannte Assimilation lassen sich folgende zwei Argumente 
anführen. Erstens sind die regressiven Assimilationen im all- 
gemeinen viel häufiger als die progressiven: der Silbenanlaut ist 
stärker als der vorhergehende Silbenauslaut — man vergleiche 
Kretschmer, Sprache’ 27 und 29f. —, so daß ein heterosyllabisches 
l-r zu r-r werden mußte. Zweitens hat N. Jokl in seinen Lingu- 
istisch-kulturhistor. Untersuchungen aus dem Bereiche des Alba- 
nischen (1923) 194 diesen Lautvorgang für das Albanische voraus- 
gesetzt: „mjere „unglücklich“ (nach Meyer eigentlich ,schwarz*) 
entstand aus *mel-ro-... In der alb. Grundform *mel-ro- trat Assi- 
milation der benachbarten Liquida l-r ein; Lei") wurde zu -r-.“ 

Zum Schluß will ieh noch versuchen, das lat. Wort in seman- 
tischer Hinsicht näher zu bestimmen; wobei auch das sächliche 
Geschlecht des lat. ferrum seine Erklärung finden wird. Bei Walde- 


1) Druckfehler statt 7-7, wie mir der Autor persönlich mitteilte. 
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Hofmann 486 steht unter ferrum: ,gegentiber aes als Wort und 
Sache jünger“. Dies ist besonders wichtig für die genauere Be- 
stimmung von lat. ferrum. Lat. aes aus idg. *aios bezeichnete 
„Kupfer, Erz“ oder „Metall“ überhaupt, man vergleiche Hirt, 
Idg. 685; Schrader-Nehring RL.* I 663 und Walde-Pokorny, Vgl. 
Wh. I 4. Im Lat. selbst bedeutet aes „Erz, Bronze, Kupfer, Geld“, 
s. Walde-Hofmann, LE.* 19. Danach ist die Bedeutungsentwicklung 
von lat. ferrum folgendermaßen aufzufassen. Zum idg. *aios, das 
ein weiter Begriff war, fügte man ursprünglich ein *gh”el-ro-m 
„gelblich“ hinzu, um speziel das (reine) Kupfer zu bezeichnen 
und zwar auf dieselbe Weise, wie man später (seit Vitr.) durch 
aes cyprium „kyprisches Erz“ speziell das unvermischte Kupfer 
bezeichnete’). So bedeutete ursprünglich *aios * gh”elrom > lat. 
* ges ferrum „Gas gelbliche Erz (Metall, d.h. „Kupfer“. Später 
aber genügte das den Hauptbegriff gebende Adjektiv *gh”elrom 
allein für diese Funktion, indem es substantiviert wurde, wie es 
so oft bei den mit dem Formans -ro- gebildeten Adjektiva vorkommt, 
und das neutrale Geschlecht, das es in der Verbindung mit aes er- 
halten hatte, beibehielt. DieserVorgang ist analog demjenigen, durch 
den im Vedischen für die Bezeichnung des Eisens neben syamdm 
dyas wörtlich „dunkelblaues Erz“ ein syama- erscheint, oder wie 
im späteren Lat. statt des früheren aes cyprium ein cyprium (Plin.) 
oder gewöhnlich cuprum (seit dem 3. Jh. n. Chr.) erscheint, das 
entweder eine Hypostasierung statt cuprium darstellt oder ein 
vulgärlat. aes cuprum abgelöst zu haben scheint (cuprum ist der 
volkstümliche, spätlateinische und romanische Ausdruck; vgl. Walde- 
Hofmann, Et. Wb.’ 313). Kurz: *gh*el-ro-m löste die Verbindung 
*aios *gh”elrom ab, woraus es das sächliche Geschlecht erhielt, 
und bedeutete zunächst „Kupfer“. 

Nun aber lernten die Indogermanen das Eisen verhältnis- 
mäßig spät kennen: es erscheint erst nach der Bronzezeit. Dies 
kann man außer aus archäologischen Erwägungen auch aus dem 
Umstand erschließen, daß das spätere Eisen vom Standpunkt der 
früheren Metalle, der Bronze oder des Kupfers, benannt wird. 
Im Veda heißt das Eisen syämdm dyas wörtlich „dunkelblaues Erz“. 
Abg. Zelézo, lit. gelezis „Eisen“ usw. ist sicher ein altes Wort für 
Kupfer, das „sich später im Sinne von Eisen fortgesetzt hat“ °), 
wie man aus dem engverwandten griech. xaAxds „Kupfer, Erz“ 
schließen darf. Auch in der Wurzelsilbe desgemeinkeltischen Namens 


1) Siehe Schrader-Nehring, RL.* I 667. 
2) Ebenda I 236. 
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des Eisens *is-arno- steckt wohl das idg. Wort für Kupfer, Erz: 
lat. aes usw. Dieselbe Erscheinung kann man auch in der finno- 
ugrischen Sprachfamilie beobachten: finn. vas-ki „Kupfer“ ~ ung. 
vas „Bisen“. 

So machte auch das lat. *gh”el-ro-m > ferrum „* Kupfer“ den- 
selben Bedeutungswandel durch und wurde im Lat. zur gewöhn- 
lichen Benennung des Eisens. 


Sofia. Vladimir Georgiev. 


Idg. *aster, Gen. *strös „Stern“. 

Die Sippe ai. Instr. Plur. strbhih, av. Singl. Akk. stdram, Gen. 
staro, Plur. Nom. staras-ca, stärö, Akk. strdus, Gen. stram, Dat. 
starabyo „Stern“; arm. astt, Gen. astet „Stern, Gestirn“ ; toch. sre-%, 
Nom. Plur. „Sterne“, gr. doıno, -é006, dotedv, dotoda „Stern“, 
doroov „Stern, Gestirn“, doregonn, oregonn, dotoann „Blitz, W etter- 
leuchten“, otég0w Aıyvög „Rauch, in dem die Funken sprühen“, 
dotedntw, otedntw „blitzen, funkeln“, doregonmins, dotegonaios 
„Blitzeschleuderer (Zeus)“; lat. stella < *stér-la „Stern“; bret. 
sterenn, korn. sterenn, Plur. steyr, kymr. seren „Stern“; got. stairno, 
an. stjarna, ahd. stern(o), mnd. sterne ,Stern“, ae. steorra, ahd.as. 
sterro, afries. stéra < sterra „Stern“') beruht, wie Bartholomae, 
IF. VII 54, zuerst gesehen hat, wegen gr. dorjg und dann auch 
arm. ast? auf idg. *astér, Gen. *strös ,Stern“*). Dadurch verbietet 


1) Ai. Nom. Plur. Zärah, m., „Sterne“, tard, Í., „Stern“; gr. seo&o»v Gen. 
Plur., veipea, reipeoıw „Gestirne“ bleiben fern. 

2) Einige Schwierigkeiten bereitet arm. astł. Meillet, Bull. soc. ling. 59, LXV, 
Dict. étym. lat. u. szella, Symbolae phil. Danielsson 183f., glaubt das auslautende 
d auf idg. Z zurückführen zu müssen und will deshalb auch lat. siella aus *stélna 
deuten. Das lateinische Wort zwingt zweifellos zu dieser Auffassung nicht. Die 
Entwicklung rl > U ist einwandfrei. Vgl. siilla < *stirlä, püllus < *pürlos, 
agellus < *agerlos, puella < *pouerla, Atella — osk. Aderl[ä]. Auch kann 
lat. stella ohne weiteres wie s/2lla und dergl. als Deminutivum betrachtet werden. 
Andererseits ist arm. d seiner Entstehung nach noch nicht hinreichend geklärt. 
Daß es für idg. r stehen kann, stützen Belege wie eldair < *blair „Bruder“ 
(= ai. bhratar-, av. apers. brätar-; gr. porno‘ &deAgds Hes.; lat. frater; air. 
brathir, kymr. brawed, bret. breur; got. brobar, au. brödir, ae. bröbar, ahd. 
bruoder; apreub. brote, brate (bratrikai „Brüderchen‘), abg. bratro, brato), 
atbiur, ałbeur < *btiur „Quelle“ (= gr. poeéag < *poeñFap ,Brunnen‘), net 
„eng“ (= as. naru, ae. nearu), netem „dränge, bedränge“, wo auch bei den 
beiden ersten kaum Dissimilation anzunehmen ist. Sollte jedoch arm. asti 
trotzdem idg. Z enthalten, so haben wir es in diesem, genau wie dustr „Tochter“ 
flektierenden Wort, schwerlich jedoch in lat. szela, mit einem neben dem żer- 
Stamm liegenden ¢e/-Stamm zu tun. Zei findet sich für -Zer- durchweg im 
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sich sowohl die Auffassung Kuhns, der KZ. IV 4 an die Wurzel 
idg. *ster- „ausbreiten“ anknüpfte und die Sterne als „die am 
Himmel ausgebreiteten, ausgestreuten“ betrachtete, als die Ansicht 
Woods, der Cl. Phil. VII 328 unter Berufung auf mhd. strejen 
„spritzen, stieben, lodern“, ahd. sträla „Pfeil, Blitzstrahl“, nhd. 
Strahl, strahlen die Sterne als „Funken“ nahm. Dennoch macht 
die weitere Erklärung des Wortes m. E. keine Schwierigkeit. 

Idg. *astér, Gen. *strös läßt sich leicht als ein Nomen agentis 
auf ter- erkennen, ist also als *as-tér, Gen. *s-tr-ös zu fassen. 
Ohne weiteres gewinnen wir somit Anschluß an die bei Walde- 
Pokorny trotz der Hinweise 1,5. 324 nicht aufgeführte Wurzel 
idg. *äs- „brennen, leuchten“ in ai. dsa-h „Asche, Staub“, dsitah 
„schwarz, dunkelfarbig < *verbrannt“; arm. azazem „dörre“, adiun 
„Asche“ < *az-g-; toch. as „trocken sein“; gr. &w „dörre, trockne“, 
&Ca, Í., „trockner Schmutz“, dZadéoc „dürr, dörrend, entflammend“, 
dödavov‘ Enodv. Adxwves Hes. (-d6- < -zd-) < az-d-; lat. dred, -ere 
„bin trocken, dürr, ausgedörrt, verschmachtet“, äridus „trocken, 
dürr“, ardeö, -ére „brenne, glühe, bin entbrannt“, ardor, -dris, m., 
„Brand, Glut‘, assus < *az-d-tos „trocken gebraten, geschmort, 
trocken, bloß“, praen. asom, marr. asum „assatum, arsum“, umbr. 
aso dass., volsk. asif „assans“ ; got. azgo < idg. *az-ghä, f., „Asche“, 
an. asca, ae. esce, asce, alıd. aska, mnd. asche < de, *az-ga (vgl. 
arm. aciun), Í., dass., aschwed. esja, ahd. essa < germ. *asiö (früh 
entlehnt fin. ahjo), f., „Esse“; tschech. apoln. ozd „Malzdarre“, 
tschech. slov. ozditi „Malz dörren“ < Sos d. 

In lautlicher Hinsicht vergleiche ich noch idg. *od-ont-, *d-ont-, 
*d-nt- „Zahn“ in ai. dán, Akk. ddntam < *dont-, Gen. datdh < 
*dnt-, sekundär dantah, av. dantan-; arm. atamn, Gen. -man; gr. 
dov, -óvtos < édort-, Hol. Zöovres; lat. déns, -tis; air. det, kymr. 
bret. dant, korn. dans; an. tonn, Nom. Plur. tedr, tennr, ae. top, Dat. 
Singl., Nom. Plur. ep, ahd. zand, got. tunpus (aus Akk. Singl. 
tunpbu = lat. dentem; vgl. ae. tusc, afries. tusk < *tunp-ska- „Fang- 


Baltoslavischen. Wegen des in den verschiedenen indogermanischen Sprachen 
zu beobachtenden Nebeneinanders von -Zro- und -tlo-, von denen das erstere in 
enger Beziehung zu -ter- steht, sowie wegen der Gleichung abg. prijatelo = 
ahd. friudil ist es nicht wahrscheinlich, daß Zei. erst innerhalb des Balto- 
slavischen durch Dissimilation in Formen wie prijatelo, Zrotelv entstand, zumal 
abg. prijatelo das einzige gemeinslavische Wort auf Zeie ist. Zu beachten 
sind jedenfalls auch die armenischen Nomina agentis auf ? wie cnau? „Erzeuger, 
Vater“, gerouf „captor“, die entweder -tro- oder Oo. enthalten. Vgl. noch 
Brugmann, Grundr.? II 1, § 247; Hirt, Idg. Gramm. 3 § 128 Anm. 1; dazu Sturte- 
vant, A comparative grammar of the Hittite language 156f. über -taras : -atalas. 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXIII 3/4. 17 
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zahn“); poln. dziegna < *det-gna „Mundfäule, Entzündung des Zahn- 
fleisches“, das trotz der Einwände Bartholomaes, BB. XVI 266, 
als Part. Präs. zu idg. *ed- „essen“ gehört. Wie bei idg. *əstér, 
Gen. *strós ist auch hier im Griechischen und Armenischen der 
Reduktionsvokal erhalten °). 

Auch der Bedeutung nach ist alles in Ordnung. Auf den 
ursprünglichen Sinn weisen noch deutlich gr. doregonn, oregonN, 
dorgasııı „Blitz, Wetterleuchten“, or&gow Asyvös „Rauch, in dem 
die Funken sprühen“, dorednıw, orednıo „blitzen, funkeln“, 
doregonntis, doregonaios „Blitzeschleuderer (Zeus)“, die, wie 
J. Schmidt, KZ. XXXII 335 Anm., gezeigt hat, mit d, òn- zu- 
sammengesetzt sind *). Daß aber ein Stern als „Brenner, Leuchter“ 
bezeichnet wurde, bedarf keiner weiteren Rechtfertigung. Über- 
dies haben wir zahlreiche Beispiele dafür, daß die Sonne, der 
Mond und die Sterne Namen tragen, die sie als die Glühenden, 
Leuchtenden, Glänzenden ausweisen. So entstammt russ. mdartl. 
jaska, dem. jdsocka „klarer Stern“ mit poln. jaskry, jaskrawy „blen- 
dend, funkelnd“, wruss. jéskorka „Fünkchen“, klruss. jaskryty Zo 
„funkeln“, abg. iskra „Funke“ der Wurzel idg. *di- „brennen, 
leuchten“. Außerdem kann ich hier aber das bisher nicht ge- 
nügend erklärte germ. *tungla-, n., in got. tuggl „Gestirn“, an. 
himintungl „Himmelskörper“, tungl .„Mond“, ae. tungol, as. tungal, 
ahd. himilzungal „Gestirn“ nennen, woneben noch ohne lo-Suffix 
ahd. himilzungun „elementa coelitus“, Gen. Plur. himilzungöno be- 
gegnet. Uhlenbeck, Beitr. XXX 314 hat zwar mit Recht die Sippe 
lit. diñga (mán) „(mich) dünkt, (mir) scheint“, dingaus, dingotis 
„sich dünken“, dingstis „Einbildung“, dingscid „Dünkel“, apreuß. 
podingai „gefallen“ herangezogen, die auf der Vorstellung des Ein- 
leuchtens beruht, doch wird die Verbindung erst fest, wenn wir 
unter einer Wurzel idg. *den- „brennen, leuchten“ wenigstens 
noch germ. *tend- in got. tandjan, an. tenda, ae. -tendan „an- 
zünden“, ae. tyndan, ahd. zunten „zünden“, got. tundnan „ver- 
brennen“, ahd. zunten „in Brand sein“, aisl. tundra „zu brennen 
beginnen“, schwed. tindra „funkeln“, schwed. Zjus-tande „Docht“, 
an. tandri „Feuer, Funke“, ahd. zantaro „glühende Kohle“, an. 
tundr, ae. tynder, tyndre(n), mnd. tunder, ahd. zuntera, zundira 
„Zunder“, ahd. zuntil dass., ndl. tondel dass., anschließen. Germ. 


1) Zu griech. Zödvr- vgl. noch Zu ` Zo-rı, lóv : el-u. 

2) Vgl. das mit dem »-Stamm akn „Auge, Öffnung, Loch“ gebildete arm. 
pail-akn „Blitz“, das im ersten Glied das zur Wurzel idg. *(s)p(hJel- „leuchten, 
brennen“ gehörige pail „Glanz, Schimmer“ enthält. 
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*tent- scheint daneben in ndl. tintel „Zunder“, tinteln „funkeln, 
blitzen; in den Fingerspitzen brennen“, tinteloogen „blinzeln* vor- 
zuliegen. Idg. *dens- steckt wahrscheinlich in ahd. zinsilo „Zunder“, 
zinsilod dass., ahd. zinseri „Rauchfaß“, doch kann germ. *tens- 
allenfalls auch aus *tend-s- entstanden sein. Doppeldeutig ist auch 
an. tinna „Feuerstein“, das auf germ. *tend-n- zurückgehen kann, 
vielleicht aber auch das unerweiterte idg. *den- vertritt. Auf 
dieses läßt sich jedenfalls auch ae. tinnan, mhd. zinnen „brennen, 
glühen“ beziehen, wenngleich auch hier die Möglichkeit besteht, 
daß wir es mit dem n-Präsens germ. *tend-nö zu tun haben’). 


Berlin. W. Krogmann. 


Ignosco. 


In den Symbolae Danielsson dedicatae 383f. hat Wackernagel 
das lat. ignosco dem ai. anu-jää gleichgestellt und hat damit den 
Beifall seiner Rezensenten gefunden. Mir scheint diese Ver- 
knüpfung bedenklich zu sein. Ich lege dabei keinen so großen 
Wert darauf, daß ein *enu weder im Lateinischen belegt noch 
im Altindischen gesichert ist, wo das a- nicht unbedingt auf ein 
e- zurückgehen muß. Wohl aber nehme ich daran Anstoß, daß 
die Konstruktionen des indischen und lateinischen Verbums nicht 
übereinstimmen. Wackernagel will von einem *enugnö „zustimmen, 
verzeihen“ ausgehen. Damit legt er nahe, daß *enugnö ein per- 
sönliches Dativobjekt bei sich gehabt haben müsse. Dazu paßt 
das Indische nicht: zu anujnä stellt man die Person im Akkusativ”) 
und, wenn die Sache im Akkusativ steht, kann die Person ın 
einem attributiven Genetiv hinzugefügt werden. Das lockt nicht, 
ignosco an anujfä anzuschließen. Mir scheint auch ein anderer 
Weg für ignosco offenzustehen. 

Wenn man die altlateinischen Konstruktionen durchsieht, er- 
kennt man, wozu schon die bei Bennet, Syntax of early latın 
II 119, 203, 212 aufgezählten Beispiele genügen, daß bei ignosco 
der Dativ der Sache den Akkusativ der Sache erst verdrängt hat; 
bei ignosco stand früher die Sache im Akkusativ wie bei nosco 
selbst und seinen anderen Kompositis. Nur die Person wurde 
fast stets in den Dativ gesetzt: Bacch. 1185 ut eis delicta ignoscas. 

1) Vgl. auch got. faura-tani „Vorzeichen“. ` 

2) Dem widerspricht die z. B. von Graßmann, Wb. und Ub., mißverstandene 
Stelle RV. X 85,14: yad ... anu tad vam ajänen, wo tad nicht Akkusativ- 
objekt ist, sondern mit yad korrespondiert, wo also vam nicht Dativ, sondern 


wie gewöhnlich Akkusativ ist. 
17* 
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Wie ist ignosco zu der Bedeutung „verzeihen“ gekommen? 
Ich glaube, man muß an eine besondere, wenn auch seltene Be- 
deutung von nosco anknüpfen. Wie cognosco und zumal agnosco 
kann auch das Simplex nosco „anerkennen“ heißen, und zwar in 
der Redensart causam noscere „einen Grund anerkennen, eine Ent- 
schuldigung gutheißen“. Ein alter Beleg dafür ist CIL. I? 583, 
XLII [set ioudex] ex h(ace) l(ege) causam non nover[it], während 
der oft dafür genannte Beleg Plaut. Truc. 229 nicht sicher ist. 
Ein Dativ der Person scheint dabei nicht vorzukommen, wenig- 
stens hat J. B. Hofmann bei mehrstündigem Suchen in den Zetteln 
des Thesaurus, wofür ich ıhm auch hier noch einmal danken 
möchte, einen solchen Dativ nicht finden können. Trotzdem dürfte 
es nicht zu gewagt sein, anzunehmen, daß ignoscere alicui aliquid 
von Hause ist „jemand etwas anerkennen“, da hier der Dativ 
der Person sehr leicht als Dativus commodi zunächst locker an- 
geschlossen werden konnte. 

Schon Katharine von Garnier hat in ihrer Dissertation „Die 
Priposition als sinnverstärkendes Präfix“ 1906, S. 51 daran er- 
innert, daß in von alters her auch die Bedeutung ,hinan“ haben 
kann, wie in Plaut. Capt. 69 nomen indidit. Damit gelangt man 
für ignoscere ohne weiteres zu einem „anerkennen“. Dazu kommt, 
daß sich in manchen Zusammensetzungen die Verbindung mit in 
von dem Simplex in der Bedeutung kaum unterscheidet wie in 
imminuo, impetro, und daß die Zusammensetzung mit in das Sim- 
plex verdrängt hat wie bei impleo, implico. Man könnte also auch 
von hier aus verstehen, wenn sich ignosco in der Bedeutung „an- 
erkennen“ an die Stelle des einfachen nosco gesetzt hat. Von ,je- 
mand etwas anerkennen“ zu „jemand etwas verzeihen“ ist kein 
weiter Weg. 

Göttingen. Eduard Hermann. 


Idg. voéda „ich habe gesehen“ = „ich weiß“. 


W. Schulze, o. LIV 305 (1927) = Kleine Schriften 219,8: „Die 
Worte Ovids metam. 11,437s. nam novi et saepe paterna / parva 
domo vidi machen deutlich, wie leicht der Übergang von idg. voida 
‘ich habe gesehen’ (lat. vidi) zu voida ‘ich weiß’ (gr. old« usw.).“ 
Wackernagel, Vorlesungen tiber Syntax, Erste Reihe (1920) 169, 6: 
»foida gehört zum lat. vidi ‘ich habe gesehen’; eigentlich heißt 
es ‘ich bin durch vorausgehendes Sehen zum Zustand des Wissens 
gelangt‘. Es ist also das Perfekt zum Aorist eldov. Wissen gilt 
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schlechtweg als Ergebnis des Sehens. Ein interessantes Zeugnis 
über das Denken der alten Indogermanen!“ 

Vergleiche dazu AB. 1.6. 10—11 etad dha vai manusyesu sa- 
tyam nihitam yac caksus / tasmäd dcaksanam ähur ` adräg itt, sa 
yady : adarsam ity ahäthäsya Srad dadhati, yady u vai svayam pasyati 
na bahünäm canänyesäm srad dadhäti „Das Auge ist die unter den 
Menschen niedergelegte Wahrheit. Deshalb sagt man zu einem, 
der etwas erzählt: “Hast du es geschen? Wenn er sagt: ‘Ich 
habe es gesehen’, so glaubt man ihm; und wenn gar jemand 
etwas selbst (= mit eignen Augen) sieht, so glaubt er auch vielen 
anderen (die das Gegenteil behaupten) nicht.“ AB. 2.40.6 caksur 
va rtam, tasmad yataro vivadamänayor aha ` "ham anusthyä caksusä- 
darsam iti tasya srad dadhati, „Das Auge ist die Wahrheit (rtam = 
satyam); von zweien, die sich streiten, glaubt man daher dem- 
jenigen, der sagt: ‘Ich habe es unmittelbar mit eignen Augen ge- 
sehen’.“ SB.1.3.1.27 = 14.8.15.5 satyam hi vai cakgus, tasmäd 
yad idanim dvau vivadamänäv eyätäm ` aham adarsam, aham asrau- 
sam iti ya eva brüyad ` aham adarsam iti tasmä eva srad dadhyama 
[Die Kanvaparallele 2. 2. 4. 20 liest am Schluß tasyaiva’) grad da- 
dhyuh (Caland, SBKanva, Introduction III § 25, b; S. 67,13). SB. 
14. 8. 15.5 liest die Madhyandinarezension tasmā eva grad dadhyät, 
die Kanvarezension tasmä eva srad dadhyäma] „Denn das Auge 
ist die Wahrheit; wenn jetzt zwei kommen sollten, die sich streiten, 
(indem der eine sagt:) ‘Ich habe es gesehen’, (der andere:) ‘Ich 
habe es gehört’, so sollen wir deshalb dem glauben, der sagt: 
‘Ich habe es gesehen’.“ TB.1.1.4.1—2 anrtam vai vaca vadaty 
anrtam manasa dhydyati / caksur vai satyam ` adra3g ity aha : 
’darsam iti tat satyam „Unwahres spricht man mit der Stimme, 
Unwahres denkt man mit dem Denkorgane, aber das Auge ist 
die Wahrheit. ‘Hast du es gesehen?’ sagt (= fragt) man, ‘Ich 
habe es gesehen’ (sagt der andere), das ist die Wahrheit *).“ AB. 
1.8.15 caksusa va etat prajiiayate yad aprajfieyam, tasmäd api mug- 
dhas caritvä yadaivänusthyä caksusa prajänäty atha prajänäti „Mit 
dem Auge wird das (auf andere Weise) nicht erkennbare erkannt; 

1) AB. 1.6.11; 2.40.6 und SBKanva 2.2.4.20 sind die einzigen Belege für 
den Gen. personae bei dha + $rad in der Brähmana Prosa. Der Dat. personae 
SB. 1.3.1.27; 14. 8.15. 5; TS. 7.4.1.1 (ter); TB. 3.1.4.11(ter); K. 37.7 (88,8); 
TB. 3.11. 9. 8—9; MS. 4.4.9 (61,4); K. 31.3 (4,3); Kap. 47. 3 (286, 20); JB. 2. 290 
gotamaya vai na srad adadhala, ..., gran me dadhiran, ..., tasmai rad 
adadhata. Der Dativus rei TS. 1.6.8.1; MS. 3.6.3 (62,10); 4.1.4 (5,18; 6, 5). 


2) Ähnlich SB. 14. 6.10. 9 caksusa vat... pasyantam ähur : adräksır 
iti, sa ahä : ’draksam iti, tat satyam bhavati. 
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wenn deshalb sogar einer in die Irre gegangen ist, so erkennt 
er (den rechten Weg), wenn er ihn unmittelbar mit den eigenen 
Augen erkennt“ (vgl. 4.4.4 yatheha ceha cäpathena caritva pan- 
thanam paryaveyat). 

Mtinchen. Hanns Oertel. 


Toch. smi- „lächeln“. 

E. Schwyzer, IF. XLV (1927) 265f., macht im Anschluß an 
seinen Aufsatz in der Streitberg-Festgabe 344ff. über schweiz. 
-Smia(n), -Smija(n), seltener -smiha(n) in ar-, var -Smia(n) „in jähen 
Schrecken geraten, verdutzt werden“, das von ihm zu ai. smdyaté 
„lächelt“, smita- „lächelnd“, altslav. sméjq, smijati se „lächeln“, 
griech. (mit d-Erweiterung) wedfjoa, pedidy usw. (vgl. Walde- 
Pokorny II 686f.) gestellt wird’), auf kučisch (Toch. B) sle-smiliie 
„mit Lächeln, souriant, accompagné de sourire“, aufmerksam, das 
S. Levi, Festschrift Vilhelm Thomsen (Leipzig 1912) 165, aus einem 
Handschriftenblatt der Sammlung Pelliot veröffentlicht hat und das 
von Levi und Meillet, MSL. X VIII (1913) 390 zitiert wird. Schwyzer 
ist durch ein Zitat des Wortes bei H. Pedersen, Le groupement 
des dialectes indo-européens (Kobenhavn 1925) 27 mit dem toch. 
Worte bekannt geworden. Er meint, daß ein unmittelbarer Zu- 
sammenhang mit mhd. smielen „lächeln“ wenig wahrscheinlich sei 
und die toch. Längenbezeichnungen ohne Gewähr seien. Gleich- 
zeitig und unabhängig von Schwyzer hat nun W. Schulze, Ung. 
Jahrb. VII (1927) 173 (= Kleine Schriften 253) auf das nach Toch. 
Gramm. 481 neunmal belegte Part. Praes. Med. toch. A smimam 
„lächelnd“ (z. B. smimäm akmalyo „mit lächelndem Antlitze* Toch. 
Sprachreste 274a 5; verstümmelt 299b 8; 318b3) aufmerksam ge- 
macht, zu dem ihm von W. Siegling aus B ein Verbalsubstantiv 
in sle smilie „mit Lächeln“ nachgewiesen war. Vgl. a.a.O. Anm.5. 
„Natürlich zu ai. smi usw.“ heißt es kurz und bündig bei Schulze‘). 
In der Tochar. Gramm. 481 werden unter der Wz. smi „lächeln“ 
zu dem schon erwähnten smimam der Sprache A aus B noch 
smimane, sowie das Verbalsubstantiv smilfe gestellt. Es ist also 
9) Vgl.zur Doppelbedeutung „staunen“ : „lachen“ auch lit. stebiúos ,staune‘ : 
ir. Zibiu „lache“ (Windisch, Kuhn-Schleichers Beiträge VIII 440; Stokes, Ur- 
keltischer Sprachschatz 127). Zu idg. *(s)meid- zieht H. Pedersen, Zeitschr. für 
celt. Philol. XVII (1927) 31f. auch air. miad „Ruhm“. — [Schwyzer.] 

2) Eine gleiche Bildung zu einer tocharischen Wurzel auf -¢ scheint zu 


fehlen; zu mi „schädigen“ gehört miyäsmäm (Tocharische Grammatik 456). 
Vgl. aber sämäm zu su „regnen“ ebd. 478. — [Schwyzer.] 
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smilie mit kurzem i anzusetzen. Levis smilie, das von Pedersen 
und Schwyzer übernommen ist, beruht offenbar auf einem Lese- 
fehler. Da toch. B Jëe, wie schon Schwyzer a.a.O. 266 richtig 
bemerkt, eine feste Suffixkombination ist (vgl. A. Meillet, JA.1911, 
461; MSL. XVIII 23; Idg. Jahrb. 117), dem in A -lune entspricht 
(Toch. Gramm. § 424), so hat toch. smilie mit mhd. smielen (neben 
smieren) keinen unmittelbaren Zusammenhang, wie Schwyzer 
richtig erkannt hat, ganz abgesehen davon, daß man smielen auch 
auf eine idg. Wz. smeu- (Fick* III 531; Walde-Pokorny II 687; 
anders Schwyzer, Streitberg-Festgabe 349) hat zurückführen wollen. 

Auch dieser Fall zeigt, wie vorsichtig man beim Tocharischen 
zu Werke gehen muß. Schulzes Mahnruf: „Verhüte der Himmel, 
daß die Tocharischen Sprachreste zum Steinbruch werden für 
die vorzeitige Geschäftigkeit unberufener Etymologen! Noch hat 
vor dem Sprachvergleicher der philologisch geschulte Interpret 
das Wort“ (Kleine Schriften 724) ist nur allzu berechtigt. 


Schwerin i. M. ` Ernst Schwentner. 


R. S. Conway, J. Whatmough und Sarah E. Johnson. The 
Prae-Italic Dialects of Italy. Bd. I Teil 1: The Venetic In- 
scriptions, collected and edited by R.S. Conway. Teil 2: The 
ancient names of North Italy, collected, arranged and edited by 
S. E. Johnson. Bd. II (= Teil 3): The Raetic, Lepontic, Gallic, 
East-Italic, Messapic and Sicel Inscriptions, with the Glosses and 
the Names of Ancient Sicily, edited with Notes and an Appendix 
by J. Whatmough. Bd. III: Indexes. XVI, 459 S.; XXXI, 632 S.; 
VII, 163 S. London, H. Milford. 84 sh. 

Vorliegendes Werk ist die Fortsetzung von Conways The 
Italic Dialects (2 Bde., Cambridge 1897), denen es in der ganzen 
Anlage folgt und deren Vorztige und Schwichen es teilt. Bereits 
1907 faBte Conway den Plan zu dem alle nicht-lateinischen und 
nicht-osk.-umbr. Inschriften (unter Ausschluß der etruskischen) 
umfassenden Ergänzungswerk; längere Unterbrechungen durch 
den Weltkrieg, anderweitige Tätigkeit (die 1922 zur Heranziehung 
von Whatmough und anderen zur Mitarbeit führte), schließlich 
die finanzielle Sicherung des Unternehmens sind verantwortlich 
für die lange Zeitdauer bis zum Abschluß. 

Das glänzend ausgestattete Werk, das in erster Linie als sichere 
Grundlage der weiteren Forschung, insbesondere der sprachlichen 
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Deutung der Inschriften dienen will, erfüllt diesen Zweck durch 
die Zuverlässigkeit der Lesungen, die sorgfältige Scheidung von 
Sicherem und Zweifelhaftem (wobei das Hypothetische mit Recht 
ebenso wie die Literaturangaben in den getrennten Kommentar 
und in die Indices verlegt ist) und durch die allseitige, auch 
Archäologie und Prähistorie einschließende, Berichterstattung in 
vortrefflicher Weise. Doch darf nicht verschwiegen werden, daß 
es dem Herausgeber C. infolge Zufälligkeiten öfters nicht möglich 
war, die Inschriften selbst einzusehen und daß die Ausgabe von 
Cordenons (Le iscrizioni venete-euganee 1912), obwohl wissen- 
schaftlich verfehlt, wegen der photographischen Wiedergaben und 
weil sie z. T. vollständigere Lesungen bietet als der Herausgeber, 
nach wie vor herangezogen werden muß. Selbst einige bereits 
veröffentlichte oder in Museen vorhandene Inschriften sind den 
Editoren entgangen; so berichtet Vetter, Gl. XXII 201 von einer 
im Museum von Treviso befindlichen venetischen Urneninschrift, 
auch Whatmough hat die von Ribezzo, CIM. 127 veröffentlichte 
mess. Inschrift /d/azima divatoaihi (mit auffälligem o vor der Endung) 
übersehen. Am meisten ist zu bedauern, daß der reiche Fund 
von venetischen und venetisch-lateinischen Inschriften aus Ateste, 
die Callegari, Not. Scavi 1933, 123ff. herausgegeben hat, in die 
PID. bis auf eine (Nr. 136a) nicht mehr Eingang finden konnte; 
sie sind inzwischen von Whatmough, Class. Phil. XXIX 281 ff. nach- 
getragen. Ihre Bedeutung liegt darin, daß sie eine bessere Einsicht 
in die venetische Nominalflexion und die Suffixbildung bei Eigen- 
namen ermöglichen. So hat Vetter (a.a.O. 199) mit Recht PID. 29 
vhuxüa vho-u-xo-n-tiiaka als Vhuxiia, Gattin des Vhouyont- gefaßt; 
vgl. Not. Scav. a.a.O. 128 n. 1 Frema Rutilia. P. f. Sociaca, 140 n. 51 
Tertia . Crumelonia . Turstiaca (dazu Solmsen-Fraenkel, Eigenn. 142). 
Vor allem aber ist durch die Neufunde Sommers (IF. XLII 103 ff.) 
Lesung des dh in den Endungen -ai, -ei, -oi als punktiertes i, nicht 
als h-Zeichen endgtiltig gesichert; so erweist Not. Scav. 138 n. 47 
Fougontai- Fugisoniai- P[r]igdinai ego für PID. 136d exetorek -e- y/o] 
die Lesung von -eh als -e (vgl. z. B. noch Not. Scav. 139 n. 55 
[e]getorei erume[loni...]). Auch im Wortinnern ist in Fällen wie 
Not. Scav. 125 n. 7 vho-u-yota yrahkoh - ve- skes (vgl. 133 n. 33 graici 
und zu den beiden Namen des Gatten 137 n.43 kiulistoi vesces) 
als yraikot zu fassen; ebenso vielleicht im Namen der Göttin Rehtia 
und in vhremah-s-tna PID. 131 (von einem neben vhrema stehenden 
ai- St.?) wegen Not. Scav. 137 n. 44 ivanteiai fremaistinai. Ungeklärt 
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ist hierbei noch die Frage, inwieweit daneben -ah (mit h als 
Dehnungszeichen), nicht -ai anzusetzen ist in Fällen wie PID.20 
vh-ux-ia vhremahs- tnah zoto (Sommer a. a. O. 115). 

Daß Sommers ergebnisreicher Aufsatz von Conway auch sonst 
kaum herangezogen, jedenfalls nicht verwertet ist, ist deswegen 
zu bedauern, weil Sommers schlagende Deutung von PID. 31 
lo-u-zerogo-s als „liberis“ an Conways eigener Erklärung von 
162 lo-u-zera-h- „Liberae“ eine Stütze hat. Auch die evidente 
Lesung a-i-mo-i- ke „Aemoque“ PID.31 (Sommer a.a.O. 121; zu ke= 
„que“ vgl. PID. 2 mo-l-zonke), die durch Krahes, Gl. XXIII 113 
verbesserte Lesung aimoi PID. 134a bestätigt wird, ist unerwähnt; 
zum mindesten waren diese Deutungen in den Indices zu ver- 
arbeiten. So fehlt auch die Lesung vhraterei „fratri“ PID. 6 
(Sommer a.a.O. 125) und die Formel op voltüo veno PID. 5 (vgl. 
9. 18), die als Wiedergabe des vorausgehenden libens merito etwa 
als „ob libens munus“ oder „ob libentem gratiam“ zu übersetzen 
sein wird (voltiio- Ableitung vom i-St. volti- [Krahe, IF. LIII 67], 
veno- zu lat. venus). 

Eine fiir Worttrennung, Lesung und Deutung der venetischen 
Inschriften aufschlußreiche Entdeckung konnte von den Verf. noch 
nicht verwertet werden: Vetters (Gl. XXIV 122ff.) Ermittlung des 
venetischen, aus dem Etruskischen entlehnten Punktiersystems, 
wonach silbenschließende Konsonanten, Vokale im Wortanfang 
(nicht jedoch Hiatvokale) und die zweiten Bestandteile der Di- 
phthonge ai, ei, oi punktiert werden; damit ist Conways unglück- 
liche Akzenttheorie ein für allemal widerlegt. So ist PID. 152 
-a-tra.e--3-t-e-r-monio-s- mit Vetter a.a.O. 127 in atra (vgl. die 
illyrische Gottheit Atrans) est Ermonios zu zerlegen; Conways ab- 
sonderliche Deutung als 3. Sg. Aor. Med. atraest ,attraxit* wird 
dadurch ebenso verboten wie Krahes (IF. LIII 70) Auffassung „ab 
Atra is terminus“ (während seiner Interpretation von PID. 143 
e-n-Dollo-u-kide-r-mo-n- als „in D. terminus“ wenigstens von 
seiten des Interpunktionssystems nichts im Wege steht). Ist da- 
durch fürs Venetische est == * esti (gr. otl) gewonnen, so ist What- 
moughs (II 544) entsprechende Deutung von rät. ist-i- PID. 189 bis 
(auch im Rätischen und Lepontischen begegnet gelegentlich die 
Punktierung, vgl. PID. 202. 210. 237. 262) durch das System ver- 
wehrt. Andererseits wird Sommers (a.a.O. 123) Auffassung von 
-0-p aropos „ex votis“ PID. 1 und von or, PID. 133 als Abkür- 
zung für einen Kasus von *jor „Jahr“ (a.a.0. 113”) unmöglich, 
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da die anlautenden Vokale punktiert sein mtiBten; letztere Deutung 
hat auch sonst nichts fiir sich, da fir Schwund von anlautendem 7 
im Venetischen keinerlei Anhaltspunkte vorliegen. 

Von dem durch das vorliegende Werk ermöglichten Studium 
der „voritalischen* Dialekte Italiens werden naturgemäß starke 
Anregungen für eine neue Festlegung der sprachlichen Stellung 
dieser Dialekte und der vorgeschichtlichen Wanderungen der 
Träger dieser Sprachen ausgehen; es seien hierzu einige Gesichts- 
punkte gestattet. Im ganzen scheinen sich, was Herkunft und 
Wanderungsrichtung der illyrischen Stämme betrifft, die Hypo- 
thesen Kretschmers (Gl. XXI 120ff.) zu bestätigen: Auswanderung 
der Veneter aus ihrer Heimat im östlichen Deutschland und west- 
lichen Polen unter dem Druck der Slaven und Eindringen in 
Nordostoberitalien noch im 2. Jahrtausend; Kentum-Sprache mit Be- 
rührungen sowohl mit dem Germanischen (Krahe, IF. XLVII 321ff.) 
wie dem Italisch-Keltischen (Dat. Pl. ven. -pos, mess. -bas, Gen. Sg. 
auf -). Was die Beziehungen zum Germanischen betrifft, so ist 
außer der Vertretung von idg. dh gh durch d g (gegenüber f- 
aus bh- wie im Italischen) auf meyo = got. mik sowie auf sselboi- 
selboi zu verweisen (Sommer a.a.O. 126ff.; freilich ist die Ver- 
doppelung bei ahd. selb selbo wohl nur scheinbar, s. Behaghel, 
Deutsche Synt. I 340. III 376). Die sprachliche Mittelstellung des 
Venetischen zwischen Griechisch und Lateinisch zeigt sich beim 
Verbum im Fehlen des Augments und in den Wurzel- und -s- 
Aoristen zoto = gr. ôóto, zona:s-to „donavit“, vhay-s-do „fecit“; 
nachdem Sommer a.a.0.122f. für lo-u-zeropos mit Recht Lehn- 
bedeutung aus lat. liberi „Kinder“ angenommen hat, dürfen wir 
auch für zona-s-to, da unabhängige parallele Ableitung von *donom 
„Geschenk“ sehr auffällig wäre, Entlehnung aus lat. donare ver- 
muten, ebenso für vhay-s-3o aus dem ital. Stamm *fak-. In ihren 
neuen Sitzen in Oberitalien wurden die Veneter, wie ıhr Namen- 
schatz beweist, auch von den Kelten beeinflußt; ob diese über- 
nommenen keltischen Elemente von hier aus weiter auf die Balkan- 
illyrier übertragen wurden und die von Jokl festgestellten keltisch- 
albanischen Übereinstimmungen sich hierdurch und nicht durch 
Berührungen in nördlichen Sitzen erklären lassen, bleibt trotz 
Pisani, Studi sulla preistoria delle lingue L-E. 610 nachzuprüfen. — 
Ein zweiter Teil der Illyrier drang später nach und besetzte 
Balkanillyrien, Ostitalien und Sizilien (Messapier und Balkanillyrier). 
Auch das Messapische ist nach Kretschmer a.a.O. (vgl. PID. II 605) 
eine Kentum-Sprache; freilich fehlen, abgesehen vielleicht von 
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argorian, oroagenas, eindeutige Gleichungen (Sturtevants AJPh. 
LVI 82 Verbindung von hipakadi mit *pak- in pacisci überzeugt 
nicht). Idg. o ist hier (außer in griech. Lehnwörtern) wie im 
Germanischen und Slavischen durch a ersetzt; idg. bh dh sind 
durch b d vertreten gegenüber h aus gh, wobei die Behandlung 
in Lehnwörtern (gr. p = p, x = g, vgl. aprodita, logetibas, s. 
Kretschmer, Gl. XII 280) infolge zeitlicher Unterschiede abweicht. 
Im übrigen zeigt auch das Messapische Berührungen nicht nur 
mit dem Germanischen, sondern auch mit dem Baltisch-Slavischen 
(Krahe, IF. XLIX 271ff.), wobei von gewagten Gleichungen wie 
polaidehias : lit. paldidas (Krahe, IF. LIV 109) oder gar der Auf- 
fassung von vasti als Infinitiv (v. Blumenthal, ebda 97) abzusehen 
ist. Von den gesicherten Verbalformen ist außer auf pido (: ai. 
á-dāt, Krahe, Gl. XVII 85,3) besonders auf hipades (hipa- mit 
Sturtevant a.a.O. aus *ghi+ po, nicht mit Krahe, ZONF. VII 30 
von *supo-) aus *-dhés-t „posuit“ zu verweisen, da sich hier eine 
enge Berührung mit phryg. edaes ergibt, wenn dies aus *e-dhés-t, 
nicht *e-dha-es-t herzuleiten ist (s. Solmsen, KZ. XLIV 196,1). Das 
auBer im Lateinischen auch im Keltischen, Tocharischen und 
Armenischen belegte o Perfekt scheint in dvyare (oder ovnare, 
Lesung unsicher) und hadive vorzuliegen; doch ist eine Ent- 
scheidung unmöglich, solange Bedeutung und Etymologie nicht 
feststeht. 

Noch ungeklärt ist die sprachliche Stellung der Rhäter: 
Thurneysen (Gl. XXI1ff.), Ribezzo (RIGI. XVIII 108), Cortsen 
(Gl. XXIII 181) und Pisani (Archivio per l’alto Adige 1935, 91 ff.) 
betonen den etruskischen Charakter der Inschriften, während 
Kretschmer (Symbolae Danielsson 139f.), Whatmough (Gl. X XII 27ff.) 
und Vetter (Gl. XXIII 205f.) für idg. Grundlage eintreten. Jeden- 
falls finden sich etruskoide oder rein etruskische Inschriften wie 
PID. 215 (vgl. Runes, Gl. XXIII 273f.) oder 243bis kiaiser tinia; wo 
sicher illyrische Anklänge im Namenssystem begegnen wie 237 
va-l-tikinu (: ven. voltizenei), tragen sie eine unindogermanische, 
wahrscheinlich etruskische Endung. Auch Kretschmers a. a. O. 
scharfsinnige Deutung von 234 estum - $nusur als „istorum nurus“, 
was wegen des Rhotazismus der Endung auf Entlehnung aus der 
Zeit der Durchwanderung umbrischer Stämme durch Oberitalien 
deuten soll, bewährt sich nicht; es wird ebenso wie in triahis 
225 (nach Kretschmer a.a.O. von tri- „drei*) ein Name vor- 
liegen. — Von dem Problem des Lepontischen oder Keltoliguri- 
schen ist nach den grundlegenden Ausführungen von Pedersen, 
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Philologica I 38ff. hier abzusehen, soweit damit nicht die Frage 
nach Herkunft und Charakter des Ligurischen selbst verquickt 
ist. Daß der Name „Ligurisch“ einer mit den Iberern verwandten, 
über Westeuropa verbreiteten Urbevölkerung zuzuweisen ist, die 
lediglich von idg. Stämmen überschichtet wurde, ist trotz Conway, 
der sich hier eng an Vetter (Artikel „Ligurer“ in RE.) anschließt, 
nach den Forschungen Bertoldis u. a. nicht zu bezweifeln; es 
fragt sich nur, welche Indogermanen daran beteiligt sind, ob nur 
Kelten und Illyrier oder auch Italiker. Kretschmer nimmt neuer- 
dings (Gl. XXI 119) an, daß die Ligurer von den Umbrern oder 
einem andern italischen Stamm, der Labiale an Stelle von Labio- 
velaren setzte, indogermanisiert worden seien; doch ist sein Haupt- 
argument, die Deutung von aquae Bormiae aus *g*horm-, hinfällig: 
das Wort ist gut keltisch und gehört zu *bher- „wallen, sieden“ 
(Walde *483) Sehr zu bedauern ist, daß Conways Liste der 
ligurischen und gallischen Glossen gänzlich unkritisch ist. So 
wird PID. 11160 Brüchs idg. Deutung von Asßnols und die An- 
nahme eines Ligurismus im Iberischen vertreten, während doch 
die Geschichte von cuniculus und laurus sowie. die Tatsache der 
Verbreitung des Kaninchens im westlichen Mittelmeergebiet für 
Iberien als Ursprungsland spricht; laurex Aeßnois sind nach den 
Forschungen Bertoldis iberoligurisch (vgl. lig. ON. Lebriemelus 
„Kaninchenberg“ und *lebr-anco- „Bergmaus“). Auch die Deu- 
tung des Bergnamens Berigiema als „Schneeträger“ begegnet noch 
S. 164, obwohl Niedermann, Essais 34 mit Recht darauf hinge- 
wiesen hat, daß durch Caeptiema, Blustiemelus u. a. Zerlegung in 
Berig-iema erheischt wird. Unter den gallischen Glossen finden 
sich nichtidg. Wörter wie alb/p- „Berg“, ferner griechische (cer- 
cius aus xloxtoc, laena aus yAaiva), illyrische (mannus, ev. sparus) 
und andere; die Scheidung von cisalpinem und transalpinem 
Gallisch ist kaum durchführbar, sicher gallische und als solche 
bezeugte Wörter wie arepennis sind zu Unrecht ausgeschlossen. 

Zum Schluß ein paar Einzelheiten zur Lautlehre und zum Wort- 
schatz. Was die Akzentverhältnisse im Altillyrischen betrifft, so 
sind alle Vermutungen verfrüht. Krahe, Gl. XX 193,2 erschließt 
zwar fürs Venetische wegen zants gegenüber balkanillyr. Zanatis 
Synkopierung der Mittelsilbe unter dem Anfangsakzent; doch kann 
umgekehrt in Zanatis Anaptyxe vorliegen, vgl. venet. molot. Not. 
Scav. 1933, 124 n. 5 gegenüber moltonioi PID. 124. In Fragen des 
Konsonantismus ermittelt Sommer a.a.O. 96ff. für venet. 2 den 
Lautwert d (Spirans), während Thurneysen, Gl. XXI 4f. für Media 
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d eintritt. Für Sommer scheinen die Beobachtungen v. Plantas 
(Litteris VI 152) über das Schwanken gewisser venezianischer Ge- 
genden zwischen d, ô, z und venetische Substraterscheinungen 
im Romanischen wie derla, zerla „Krücke“ gegenüber sonstigem 
Seria (Wz. *dher- „stützen“*?), deda = gr. ën zu sprechen. Zum 
Schwund des anlautenden s, mit dem Conway mehrfach fürs 
Ligurische und Keltische operiert (PID. II 158. 160. 193 zu asia, 
saliunca, segusius), sind die kritischen Bemerkungen Krahes, ZONF. 
VII 30 zu Entsprechendem in der Überlieferung messapischer und 
illyrischer ON. hinzuzunehmen; die s-losen Formen beruhen in 
den nachprüfbaren Fällen wohl durchweg auf verderbter Über- 
lieferung. — Angesichts der Unsicherheit jeder etymologischen 
Deutung von Eigennamen ist es verständlich, daß sich das Interesse 
der Forschung auf die Gattungsnamen richtet; doch sind diese 
bei der Art der Inschriften arg in der Minderzahl, und die Ge- 
fahr Eigennamen fälschlich als Appellativa zu fassen, bleibt be- 
stehen. Sichere Gattungsnamen sind z.B. ven. ostiiakon ,ossu- 
arium“ PID. 156 (vgl. zur Suffixbildung den EN. vho-u-yo-n-tiiaka) 
und maxetlo-n- 169 (wohl als „Gegenstand zum Kneten“ zu *mag- 
„kneten*, vgl. air. maistre „Butterfaß“ aus *mag-s-etria), wohl auch 
ecupetaris (Pedersen, Festschr. Hirt TI 579ff.). Ebenso naheliegend 
wie gefährlich ist die Suche nach Verwandtschaftswörtern auf den 
Inschriften. Vetter (Gl. XV 12) findet in lepont. venia 321 eine 
Entsprechung von gr. yur, ai. jánī; doch ist im Lepontischen b, 
nicht v für idg. o zu erwarten, und der Parallelismus venia mete- 
likna, asmina krasanikna verlangt Auffassung von venia als Frauen- 
namen (vgl. Venia CIL. V 7700). Auch die entsprechenden Deu- 
tungen von ven. kenia und mess. xova (Vetter, Gl. XX 35) ver- 
dienen kein Vertrauen. Erwägenswert ist v. Blumenthals (IF. 
LIV 98ff.) Erklärung von mess. tabara- als „Darbringer“ (Priester- 
titel); doch ist dabei auffällig, daß von einem Gattungsnamen 
gleich zwei Weiterbildungen (auf -ia und -ua), anscheinend noch 
dazu in gleicher Bedeutung, abgeleitet sein sollen. Vielfach wird 
versucht, in Abkürzungen Verwandtschaftsnamen zu entdecken. 
So vermutet Whatmough, PID. II 565 in mess. 389 pai eine Ab- 
kürzung für pavi- = gr. nais; ähnlich faßt v. Blumenthal a.a.O.111 ff. 
mess. 525 so. als Abkürzung fiir *sonos (idg. *sunus) „Sohn“, 409 
do. als * dog(a)tér „Tochter“ (neben 493 kohiha in angeblich gleicher 
Bedeutung!). Es ist aber nicht zu übersehen, daß die Wort- 
trennung hierbei ganz willkürlich ist, daß in vielen anderen Fällen 
der Verwandtschaftsname (meist wohl Gattenname) im bloßen 
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Genetiv steht und daß auf den ältesten italischen Inschriften eine 
Bezeichnung für filius filia fehlt (wenn v. Blumenthal a.a.O. vestin. 
p. = puklo- CIL. I° 2486 [jung, 1. Jahrh.!] vergleicht, so übersieht 
er, daß die Inschrift lateinisch mit dialektischem Einschlag ist, 
daß also nur p(uer) aufgelöst werden kann, falls nicht mit Vetter, 
Gl. XV 2 p. als Falschlesung des Herausgebers für f(ilius) anzu- 
nehmen ist). Klarer sehen wir über die griechischen Lehnwörter 
im Messapischen (Krahe, IF. XLIX 267ff.; seine Auffassung von 
bennarrihi als Lehnwort aus lat. *bennarius und damit auch von 
bennan aus gall.-lat. benna wird, abgesehen von der inneren Un- 
wahrscheinlichkeit der Beziehung von benna auf das Schauspiel- 
wesen, schon dadurch hinfällig, daß die Glosse benarius ,oxnvdo- 
ans“ verderbt und mit Heraeus in tabernarius, das sonst in Glossen 
durch égoyaotnodeyns erläutert wird, zu verbessern ist). 

Auf die übrigen Sprachreste (Nord- und Südpikenisch, Sizi- 
lisch) kann hier nicht eingegangen werden; nur soviel sei hervor- 
gehoben, daß Conways Ansicht (PID. II 558), die Sprache der 
Novilarainschriften sei ihrem Aussehen nach indogermanisch, einer 
Widerlegung nicht bedarf (vgl. Norden, Alt-Germanien 253ff.). 

München. J. B. Hofmann. 


Zusatz zu S. 224f. 


Nachträglich sehe ich, daß ein ähnliches Suppletivwesen, wie 
zwischen Pris. dyw, Fut. &A@, Aor. #Aaca in Kos auch in den 
keltischen Sprachen herrscht. Auch dort ist die Wurzel ag- im 
wesentlichen auf das Präsens beschränkt. Vgl. H. Pedersen, Vergl. 
Gram. der kelt. Spr. II 353. 451 ff. 655; Pokorny, IF. XX XVIII 115; 
Marstrander, IF. XX XVIII 194. Zwar kann das Futurum eblaid, 
wie Pokorny a. a. O. gesehen hat, nur zur Wurzel pel-n- in griech. 
sıiAvauaı gehören, aber er selbst führt, Walde-Pokorny I 156 noch 
andre Formen, namentlich aus dem Britannischen an, die man 
auch zur Wurzel ela- stellen könnte. So lehren Griech., Altind. 
und Kelt. übereinstimmend, daß die idg. Wurzel ag- in gewissen 
Tempora durch einen andern Verbalstamm ersetzt werden mußte‘). 


1) E. Schwyzer macht mich freundlicherweise noch auf Tochar. Gram. 422 
aufmerksam: „ak ergänzt durch wä ‘fahren, führen’“. Auch den Verlust der 
Wurzel ag- im Baltisch-Slavischen wird man auf diese Weise erklären können. 


Halle (Saale). Fr. Specht. 
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Hugo Schuchardt-Brevier. Ein Vademecum der allgemeinen 
Sprachwissenschaft. Zusammengestellt und eingeleitet von Leo 
Spitzer. 2. erweiterte Auflage. M. Niemeyer-Verlag, Halle (Saale), 
1928. 

Das Bild des Spaziergängers ist schon manchem, der über 
Hugo Schuchardt zu äußern sich versucht hat, in den Sinn ge- 
kommen, und er selbst hat es nicht ungern angewandt (z.B. 111, 
4.22, 451), auch Gleichnisse von der durchwandelten Landschaft 
her gerne — neben den mathematischen — gewählt. Aber er 
sagt: „Man wird bei einem wohlwollenden Überblick über mein 
wissenschaftliches Wirken feststellen, daß ich mich nicht in launen- 
haften Flohsprüngen ausgelebt habe; bin ich auf sehr verschie- 
denen Wegen gewandert, so habe ich das eine Endziel nie aus 
den Augen verloren“ (431). Das Liebhaber-hafte, das dem großen 
Forscher bis ans Ende blieb, deutet das Gleichnis wohl an; aber den 
unbezwingbaren Ernst, der ihn seine Fragen immer wieder und 
im weitesten Umfange, bei mancher äußeren Hemmung, stellen 
läßt, ihn von den Romanen zu Kelten und Basken, von da nach 
dem Kaukasus und nach Afrika führt, bei seinen kreolischen Stu- 
dien fast um die ganze Erde treibt, erfaßt es nicht mit. Der 
Vorwurf, der aus jenem Urteil über Sch. aus dem Jahre 1886 
herausklingt: „er will auch in der Wissenschaft seine Gedanken 
beliebig spazieren führen dürfen“ (Individualismus, S.-A. aus 
Euphorion, 16. Ergänzungsheft, 1923, 7), ist längst und gänzlich 
verstummt. 

Wie ernst es dem Wabrheitserforscher immer war, hat er 
deutlich damit gezeigt, daß er, dem es „um die Lösung von Pro- 
blemen“ (409) am meisten zu tun war, die prinzipiellen Er- 
örterungen immer der umfassenden Darlegung des Tatbestandes 
durchaus unterordnet (man denke an die großartigen Abhand- 
lungen über den passiven Charakter des Transitivs in den kau- 
kasischen Sprachen und Baskische Studien I.), ein für seine Art 
sehr bezeichnender Zug, der in diesem Buche freilich nicht hervor- 
treten kann. Erst am Ende seiner Bahn hat er uns das leitende 
Prinzip seiner intellektuellen Arbeit enthüllt, — wie auch ihre 
gemütlichen Antriebe: „Die Vorliebe für einsame Wege, für das 
Versteckte und Vernachlässigte“ (428), für Eigenart und „Auto- 
didaxie“ (423), die Abneigung gegen „Zwang“ (ebd.), und als 
Wichtigstes das, was er 1925 so beschreibt: „Der Zufall ließ mich 
1862 mit dem Vulgärlatein christlicher Inschriften bekannt werden, 
und damit gewann ich einen festen Ausgangspunkt für meinen 
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ganzen Studiengang“ (428). Zwei Jahre früher hat er diesen 
„Zufall“ noch deutlicher bestimmt: „es hatte mich eine Art Mit- 
leid mit dem Armeleute-Latein ergriffen“ (Individualismus 7); 
wozu gut stimmt, was er am 14. 9.25’) schrieb: „Ich erkenne 
als Höchstes nur die Caritas an; warum müssen wir erst auf dem 
egoistischen Weg des Glaubens zur Liebe gelangen?“ (Nr. 41; 
sehr ähnlich 20. 6. 22, Nr. 23). 

Zwar schrieb er schon 1866: „Den Sprachforscher beschäftigt 
das Werden der Sprache“ (420), ein halbes Jahrhundert später: 
„Ruhe und Bewegung bilden wie überhaupt so bei der Sprache 
keinen Gegensatz; nur die Bewegung ist wirklich, nur die Ruhe 
ist wahrnehmbar“ (330); das ganz klare Bekenntnis legte er erst 
1925 ab: „Das Sein ordnet sich dem Werden als unendlich kleines 
Werden ein“ (420), also: „... muß das Sein aus dem Werden 
erklärt werden“ (208). Von hier aus ist nicht nur ein schließlich 
nebensächlicher Zug wie seine Abneigung gegen systematische 
Grammatiken zu verstehen, die nur möglich sind, „indem man 
die Vorgänge willkürlich und künstlich fixiert“ (207) — als er 
selbst in den Primitiae linguae Vasconum eine ebenso kurze wie 
reiche Sprachdarstellung gab, näherte er sie der Chrestomathie 
an (135) —; von hier aus ist wohl sein ganzer Gedankenbau zu 
begreifen, und von hier aus schließen sich seine Anschauungen 
in den einzelnen Fragen, im Positiven wie im Negativen, fast 
zu einem System zusammen. Für Schuchardt konnte die Sprache 
nie etwas anderes sein als eine Funktion (93, 344, 374), ein Vor- 
gang (205), eine Tätigkeit (386). Der Auffassung der Sprache 
als eines selbständigen, selbsttätigen, verletzbaren Organismus (374, 
386), als eines Dinges, eines Wesens (205) konnte er nie verfallen 
(93, 374). Aber ebensowenig konnte er so die Sprache je als etwas 
auffassen, was bis zu einem gewissen Grade doch ein System ist 
— (wenn auch nimmermehr „aus menschlichem Plane aufgebaut“, 
Sprachverwandtschaft II 151), — insofern als die Ausdrücke der 
einzelnen, in der Sprache vereinten Vorgänge sich bedingen 
müssen, weil sie immer aus einem Menschen, der doch auch 
wieder eine Einheit ist, stammt. Die Lehre von den Redeteilen 
hatte also für Schuchardt „entweder einen praktischen Zweck 
oder steht im Dienste der Logik; als etwas in den Sprachen 
Lebendiges werden wir die Redeteile nur begreifen, wenn wir 
uns bemühen, ihre Entstehung und Entwicklung zu ergründen“ 

1) Die datierten Briefzitate beziehen sich auf: L. Spitzer, Hugo Schuchardt 


als Briefschreiber (mit unveröffentlichten Briefen). Extrait de la Revue Inter- 
nationale des Etudes Basques XXI (1930) 1—29. 
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(331; vgl. 135). Die offenkundige Verschiedenheit des Systems 
der Redeteile in verschiedenen Sprachen wollte und konnte er 
nicht sehen, einer Anlage nach, die oft mehr nach der Erkenntnis 
des Bezeichneten und Zu-bezeichnenden, der Sache, des Verhält- 
nisses drängte als nach der Erkenntnis des Bezeichnenden, des 
Ausdrucksmittels (132), — wodurch er ja zur Geschichte der 
Sachen gelangen mußte. Er mußte überall Übergänge sehen, 
zwischen Monogenese und Polygenese (234), Kunst- und Natur- 
sprache (379), Erbwort und Lehnwort (387), sagte gern „sowohl 
— als auch“ (419). Dazu führte seine unfaßbare Gelehrsamkeit 
ihn auf einen so hohen Standpunkt, daß ihm die Verschieden- 
heiten des menschlichen Sprachbaus einfach verschwammen. Die 
Typen sind Typen „nur dank entweder unserem Apriorismus oder 
äußeren Umständen, die mit der Sache selbst gar nichts zu tun 
haben“ (411). Das „spurenweise“ (361) Vorkommen von Charakter- 
zügen einer Sprachenklasse in einer anderen war für ihn ein 
Einwand gegen die Existenz von Sprachenklassen überhaupt. 
Damit, daß er noch 1917 die seit Jahrzehnten (vgl. Deutsche 
Literatur-Zeitung 1925, 2435) abgetanen Typen: isolierend, ag- 
glutinierend, flektierend zitierte (199), machte er sich — wie es 
auch andere getan haben — die Polemik zu leicht. In dem 
ewigen Fluß aller Formen, in dem ewigen Werden konnte er nur. 
Übergänge erblicken, nirgends „Ursprachen“, vielmehr nur den 
„Sprachursprung“ (255—). Und ganz entsprechend mußte sein 
Denken auslaufen in der Universalsprache, in der Annahme ihrer 
Möglichkeit (126, 370—, 401), in jener Sprachgestalt, denke ich 
mir, in der das ewige, ruhlose Werden endlich einmal zur Ruhe 
kommen könnte. Daher sein Interesse für Kunstsprachen und 
auch Künstlich-individuelles (Sprachgeschichtliche Werte 167) und 
die Verkehrssprachen (382, 430), für Sprachneuerung und Misch- 
sprachen. Und andrerseits wieder für die Lautsymbolik (237—247), 
den evidentesten Beweis elementarer Verwandtschaft. Auch die 
frühe Polemik gegen. das Dogma von der Ausnahmslosigkeit der 
Lautgesetze (51—, 242—) und gegen die verfrühte Klassifikation 
der Mundarten, die Stammbaumtheorie (166), entspringt sowohl 
der ethischen Abneigung gegen die zwangsweise Einführung von 
Dogmen als auch der forschungsmäßig erworbenen Einsicht in 
die ständigen Übergänge. Daß er in den zuletzt genannten 
Punkten (Lautgesetz, Klassifikation) viel tiefer sah als sein Lehrer 
Schleicher und dessen Nachfahren, ist heute ebenso deutlich, wie 
auch, daß er den meiner Ansicht nach bedeutendsten Versuch 
Zeitschrift für vergl. Sprachf. LXIII 3/4. 18 
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dieses hervorragenden Mannes, den dieser in seiner Arbeit „Zur 
Morphologie der Sprache“ wagte, offenbar nicht gewürdigt hat. 
Deutlich ist auch, daß er mit dem Glauben an die Weltsprache 
und mit der geringen Meinung, die er von der Wichtigkeit der 
Abstammung der Sprecher (150, 338, 345) hat, in die Nähe des 
Liberalismus gerät, der die Strömung seiner Zeit war, die auch 
sein Genie trug. Aber dadurch, daß er seine Ideen immerfort 
an einem von ihm selbst erworbenen Material prüfte, nicht etwa 
einem metaphysischen Drange nachgab, hat er ihnen einen weit 
über die Zeit hinaus wirkenden Gehalt gegeben und sich Ein- 
sichten verschafft, die ihn wieder den Zeitenstrom beeinflussen 
ließen und ihn über seine Zeit hinausgeführt haben. 

Wenn er auf die Frage, wie viel Sprachen er könne, — von 
sich aus und im allerhöchsten Sinne richtig — antwortete: „kaum 
meine eigene“ (424), so meinte er damit auch, daß er aus der 
Beobachtung der Muttersprache heraus („erkenne, wie du sprichst“ 
401) zu seinen folgenreichsten und tiefsten Einsichten gelangt ist. 
Wenn er die mögliche nominale Natur des Verbalausdrucks im 
Neuhochdeutschen feststellt (301), so hat er mit diesem einen 
kurzen und kräftigen Hinweis das ganze Gebäude von der ur- 
sprünglich nominalen Natur des Verbalausdruckes, wohl auch hier 
Zerstörer Schleicherschen Dogmatismus’, vernichtet und Raum für 
neue Erkenntnis geschaffen. Demselben freien Urteil, demselben 
Neu-denken verdanken wir die Beseitigung des Terminus „form- 
los“ (266, 443), worin er sich, wie oft, mit Croce berührt. — 
Wenn er infolge des Umstandes, daß sein „mütterlicher Groß- 
vater französischer Schweizer“ war (423), schon als Zweieinhalb- 
jähriger in die französische Stunde geschickt wurde, so führte 
ihn dies persönliche Schicksal als Beobachter der eigenen Sprache 
zum Problem der Zweisprachigkeit, das für ihn mit dem der 
Sprachmischung aufs innigste zusammenhing (151), aber auch zu 
der klaren Erkenntnis: „ein Mensch kann in mehreren Sprachen 
vielleicht gleich scharf denken, aber nicht gleich warm fühlen“ 
(6. 9. 20; Nr. 13°). Die bei dem Sprachforscher selbstverständ- 
liche starke Neigung zur Muttersprache — trotz der Wertung der 
anderen und der Weltsprache — und die selten einsichtige 

1) „Um die Sprache sein eigen zu nennen, muß man, glaube ich, was darin 
erlebt haben, etwas sehr wichtiges, nämlich die Kindheit. In diesem Sinne habe 
ich zwei Sprachen: Hochdeutsch und Plattdeutsch. Nur was in diesen Sprachen, 
in den Sprachen meines Paradieses, geschrieben ist, kann mich rühren, das heißt 


in innerster Seele rühren“, sagt Wilhelm Busch (Neues Busch-Album 435), z. T. 
gleich, z. T. widersprechend. 
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Schätzung der Gefühlswerte (379—) hat er vielleicht am kürzesten 
in dem Bekenntnis ausgedrückt: „Ich bin nach wie vor national, 
wie ich vor wie nach antichauvinistisch gewesen bin“ (21.1.1919; 
Nr. 8). — 

Weit hinaus über die persönliche Verpflichtung dem alten 
Helden gegenüber hat sich Spitzer ein Verdienst um die Sprach- 
wissenschaft damit erworben, daß er dies Buch zusammen- 
gestellt hat. Daß er es mit Geschick und Takt getan, beweist 
die Freude, die der Gefeierte selbst ergreifend ausdrückte: „Und 
noch einmal ihn beglücke Mit der Jugend Hoffnungstraum“ (10). — 
Ob das Bild, das Spitzer zu seiner Auswahl führte, das absolute 
Bild Schuchardts ist, weiß ich nicht; meiner Vorstellung steht es 
nahe; wie ich ja die meisten Zitate diesem Buche entnehmen 
konnte. Ich lobe besonders, daß auch angreifbare Darlegungen 
(etwa auf den Seiten 135, 199, 207, 212, 229, 344, 411) durchaus 
nicht fehlen: Widerspruch zu wecken liebte Schuchardt immer 
und auch die Auseinandersetzung mit ihm durchaus nicht parallelen 
Erscheinungen (360 — 61); auch Spitzer selbst wird nicht geschont 
(388). — Die individuelle Anthologie ist eine Frage des persön- 
lichen Geschmackes. Mir ist der von dem Schriftsteller stammende 
zusammenhängende Text lieber als ein durch Auslassungen her- 
gestellter, oder gar als Fragmente (Nr. 701 ist in 6 Stücke zer- 
legt), weil ja jeder Text eine rhythmisch-gedankliche Einheit ist, 
die durch Teilung, mindestens in ihrer ästhetischen Ganzheit, zer- 
stört wird. Schuchardt ist auch durchaus nicht Aphoristiker, wenn 
wir auch bei ihm manches goldene Wort finden: „Arbeitsteilung 
ist unvermeidlich; nur wird sie nicht durch das Wesen des Gegen- 
standes gefordert“ (319); „ein glänzendes Geschenk des Zufalls 
ist weniger wert als ein mühsam erworbenes mittelmäßiges Gut“ 
(437); „das wahre Finden liegt im wahren Suchen“ (236); „jeder 
ist sein eigener Maßstab“ (408); „je mehr Bücher man hat, desto 
mehr kann man schreiben; aber anderen nachdenken stört das 
eigene Denken“ (9. 2. 1920; Nr. 10); „man rühmt das Französische 
als klar und logisch und doch können aus dem Poincaréschen 
Sprachrohr Wortverbindungen hervorgehen wie: im Sinne der 
Gerechtigkeit und der Sieger“ (22./23.10. 1922; Nr. 25). Schuchardt 
trug gern die Wissenschaft in die Politik (355—), aber entwickelte 
immer lieber seine Probleme, als daß er sie durch scharfe Pointie- 
rungen abtat. Ich vermisse hier die wunderschöne Schrift von 
1888 „Auf Anlaß des Volapiiks“, die den von Spitzer reichlich 
benutzten Schriften des Alters durchaus ebenbürtig ist. Dagegen 

| 18* 
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fehlen nicht die ganz wichtigen Sätze, die vielleicht bei Schuchardt 
nicht ohne weiteres zu erwarten sind: „Wie zwischen der Sache 
und dem Wort die Vorstellung und zwischen der Tatsache und 
dem Satze der Gedanken liegt, so zwischen der Wirklichkeit und 
der Sprache die Weltanschauung“ (299, aus „Exkurs zu Sprach- 
ursprung III“ 1921, 197); die zeigen, was wir hier zu lernen 
haben. Sie zeigen auch, wie weit der große Forscher über die 
eigenen Grenzen, wie sie jedem Geiste gesteckt sind, hinausge- 
langt ist — bis in die Nähe Fincks, der von den Zeitgenossen 
ihm vielleicht noch am ehesten ebenbürtig war. — 

Das Buch ist mit Fleiß und Sorgfalt gearbeitet, das zeigen 
besonders die Register. Im Verzeichnis der Druckschriften muß 
man sich notieren, aus welchen Nummern Stücke in den Text 
aufgenommen sind, und bei den Stücken dieses Textes, aus welchen 
Jahren sie stammen. Dann sieht man deutlich, daß es sich bei 
Schuchardt um eine Entfaltung handelt, daß Fremdes sich ihm 
kaum angedrängt hat. Zu bedauern ist das so wenig festliche Ge- 
wand dieser 2. Auflage, deren unscharfe Typen jedes die Drucker- 
kunst liebende Auge quälen. Auch manche Druckfehler, besonders 
in den russischen Titeln, würden gerne vermißt. Unter den 
Schriften fehlt: Sprachverwandtschaft II, Sitzber. d. Preuß. Akad. 
1926, 148—52. Zu bedauern ist, daß die S. 12 angekündigten 
Briefexzerpte nicht hier angeschlossen werden konnten; s.o. S. 272 
Anm. 1. In der von J. de Urquijo herausgegebenen Rev. Intern. 
d. Et. Basques ergriff Schuchardt ja auch bei Lebzeiten gern das 
Wort, und hier fanden wir auch zum letzten Male unter einem 
Zeitschriftenaufsatz den Namen Hugo Schuchardt: „Das baskische 
linguistisch-historische Problem“ 1928, XIX 613 (hier Nr. 768). Die 
wenigen Zeilen, in denen der Satz vorkommt: „Mich fernerhin an 
den iberischen Forschungen zu beteiligen — wie ich so gern 
möchte — bin ich durch zwingende Umstände verhindert“; welche 
Umstände es waren, deutet das Kreuz bei dem Namen des Ver- 
fassers an — — diese Zeilen stellen uns den Mann noch einmal 
so deutlich vor Augen, wie es keine analysierenden Worte ver- 
mögen. Gewiß, wir müssen uns in unserer Art auch ihm gegen- 
über behaupten; das ist auch sein Wille (Individualismus 7). Die 
leise Beschämung, die einen Fest- oder Trauerredner immer be- 
schleicht, verscheucht das wackere Wort des Toten. Zu den tiefen 
Beichten seiner letzten Jahre bleibt uns nur der eine Wunsch, 
daß es uns in Deutschland nie an Gelehrten der gleichen Wissen- 
schaft und der gleichen Gerechtigkeit (121, 455) fehlen möge. 

Ernst Lewy. 
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_ Kluge hatte in der 1. Auflage seiner Nominalen Stammbildungs- 
lehre im Vorwort IXf. in einer Anzahl von Fällen, wie z. B. Pil- 
grim: peregrinus, . Pflaume ` prunum, Pfriem : engl. preen, Wittum : 
Eöva, slav. věno usw. den Wechsel von n/m im Wort- (In- und) 
Auslaut durch Assimilation an den anlautenden Labial erklären 
wollen. In der 2. Auflage ist diese Auffassung nicht mehr ver- 
treten infolge des Widerspruchs von Joh. Schmidt in der Kritik 
der Sonantentheorie S. 111ff., der in fast allen solchen Fällen so- 
wohl hier wie in anderen Sprachen ein ursprüngliches -mn- an- 
nimmt, das je nach der Lage des Akzents zu m oder n vereinfacht 
wurde. Doch wenn er Kluges Erklärungsver such S. 113 für erledigt 
erklärt, so geht er wohl zu weit, wie sich aus den slavischen Sprachen 
zeigen läßt. Für serbokr. pesma „Lied“ und basma „Zauberspruch“ 
neben sonstigem pésnb basnd muß J. Schmidt selbst die Möglichkeit 
labialer Einwirkung zugeben. Daß dem sicher so ist, zeigen andere 
Fälle: bulg. rum. alb. madem „Bergwerk“ aus türk. maden, poln. 
otbrzym „Riese“ : ksl. obrins, osorb. volma, nsorb. watma „Wolle“ : 
kel, valna (vgl. ai. ūrmi-, av. varami-), skr. Budim Budapest (bei Vuk.): 
č. (p.) Bud(z)in, skr. na pokom neben pokon, slk. parom << perun. Das 
kommt vereinzelt auch sonst vor, vgl. Grundr. d. iran. Phil. I 2 S.60 
und rum. multam aus multi ani, trk. benim „mein“ gegenüber senin 
„dein“ und allen anderen Genitiven. Nach allem wird man wohl be- 
rechtigt sein, die Möglichkeit einer solchen Auffassung auch für 
manche der von Kluge vorgebrachten Beispiele, z. B. die oben ange- 
führten zuzulassen. Wenn J. Schmidt dagegen S. 113 darauf ver- 
weist, daß einerseits in einer Anzahl von Fällen nach labialem An- 
laut ein folgendes n nicht in m verwandelt worden ist und anderer- 
seits auch bei nicht labialem Anlaut zuweilen m neben n erscheint, 
so kommen neben erwiesener labialer Einwirkung ähnliche Fälle 
im Slavischen vor, z. B. plesnv „Schimmel“, pěna „Schaum“, vina 
„Schuld“, vesna „Frühling“, pelena „Windel“, osorb. čołm : col nica 
„Kahn“, wie im Persischen, vgl. Grundriß der iran. Phil. a. a. O. 
Auch für die Dissimilation „gegen die Lautregel“ (J. Schmidt S. 111) 
in got. balsan gegenüber Balsam aus ßdioauov gibt es slavische 
Parallelen, z.B. russ. rum. bakan „Rot(holz)“ aus türk. bakam, bulg. 
skr. taman „genau“ aus türk. tamam, čech. brneti „brummen“ : poln. 
brzmieć. All dies zeigt nur, daß man hier nicht von einer einfachen 
Regel sprechen darf, sondern daß die Assimilation resp. Dissimila- 
tion in jedem Einzelfalle anscheinend durch das Zusammenwirken 
verschiedener nicht leicht erkennbarer Faktoren bedingt ist. 

Breslau. O. Grünenthal. 
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Altertumskunde; Illyrier 266f. — Li- 
gurer 268. 

Bedeutung: Kälte, Frost : stechen, 
brennen 194ff. — Bewegungsverb für 
rudern, reiten, fahren 57. — Ruder 
= Steuer(ruder) 59. — staunen = 
lachen 262 A. 1. — ich weiß < ich habe 
gesehen 260ff. — Stern — Brenner, 
Leuchter 258. — Personifikation der 
Naturkräfte im Lat. 171f. — -ro bei 
Farben und Metallen 253f. — Balt. 
-l-, -sl-Suffix bei Werkzeugbezeich- 
nungen 203. — Verschiedene Verben 
für geben je nach der Person im 
Jukagir. u. Hürkan. 51. 

Determination: nominale 145ff. — Ar- 
tikel 145ff. — im Phryg. 163. — roto, 
sau» usw. bei Homer nur demonstr. 
165f., 163 ff. 

Genus: Baum fem., Frucht neutr. 176. 
179. — Neutr. sg. < kollekt. Plur. 55. 

Kasussyntax: Objekt- u. Subjekt-In- 
strumental 122. — Gen. Abl. in dativ. 
Funktion im Ai. 206. 

Lautlehre: Vokale: überkurze 1ff. — 
reduzierte 2ff. — Gleit- 9ff. — Ana- 
ptyxe 11ff. — Brechung 251. — Epen- 
these 22ff. — Prothese 17ff. — An- 
lautsdifferenzierung 121 A. — Wechsel 
t-: č im Demonstr. bzw. Artikel 162 A. 
Labial assimiliert n > m 277. — 
k`> p südlakon. 62 A.1. — Lit.: -az 
erhalten 80. — An > gn 205. — Slav.: 
p>k 61f. — Griech.: Meidung von 

_ Wörtern aus drei kurzen Silben 207 ff. 
— metr. Streckformen im Epos 6öf. 

Nominalflexion: Deklinationsschema 
nicht für jedes Wort vollständig 65. — 
l/n-Dekl. 168f. — Zusammenfall der 
é- und GB 75.95. — Dat. sg. der 2- 
St. auf e und -ë 78. — Lok. sg. der 
ë- und :-St. auf a 75. — Lok. sg. 
auf Langvokal oder Diphthong hat 
Schleifton 75. — Lit.: Dat. sg. der 
o-St. 86ff. 90ff. — der kons. und € 
St. auf - und 7 80ff. — des Pron. 
auf -amu 89. — Lok. sg. auf -é7é 74. 


— auf -teie 75. — der i-St. auf Ze 
71ff. — auf -ye — ije 72. — N. pl. 
der #-St. auf -uõs 98. — Gen. pl. der 
e-St. auf A 68ff. — Adessiv 76. — 
Aruss. u. Wsl. G. sg., N. A. pl. der jä- 
St. auf -è 92. 


Stammbildung : Stammabstufung 95f.— 


ë- u. (GR 189. — e-St. 95. — Kom- 
ponierte Wurzelwörter auf e 95. — 
Lët 168ff. — -tel-St. 185. — -dhl-, 
-Ahr-St. 188. — men-St. 207. — 
-no 124. — Ai.: Neutra auf -Zr 188. 
— Griech.: Kons. — themat. Neutral- 
St. 181. — 2-St. > es-St. 58. — dé 
186. — -divos 63. — -teds, -ņvóç 
227 ff. 235ff. — -avsds Verbaladj. zu 
Verbis auf -alvw 220. — -d>s 143. — 
-Eivos 63. — -eoç 64. — -eds 140 ff. — 
-(e)av 65. — -(F)evr- 65 ff. — in Orts- 
namen 67. — -ıvos 63 ff. — tele 144. 
— -vos 228f. — -dAngs 186. — -(a)smos 
143f. — -salvo zu ege 57. — Adv. 
auf -wç 241ff. — Lehnsuffixe aus Lat. 
u. Türk. 64A.4.141f. — Lat.: -eino 
125f. — Balt.: kons. St. umgebildet 
190ff. — mask. i-St. < neutr. kons. 
St. 176f. — Lit.: ep 68ff. 76. 92 ff. 
— Wechsel zwischen 3- und 7-St. 68. — 
Suffixsubstitution 201f. — -lis < 
-lejos 84. — Slav.: Zeie 256 A.2 
(257). — Hethit.: -ul 187. — -tar 
188. — Komposition: umgekehrte 
Reihenfolge im Ai. 249, — auf idg. 
-dhe und -dö im Baltoslav. 95f. 


Verbum: Präsens zeitlos 106 ff. — Futur 


erzählendes 110. — Aorist themat. 
116 A.1. — Präs. u. Aor. nicht gleich- 
zeitig aus der reinen Wurzel gebildet 
216. — zweisilbige Wurzeln sowohl 
themat. wie athemat. 214. — Perfekt: 
Bildung 133ff. — Griech.: athemat. 
Verben 211ff. — Keine athematische 
Flexion im Aktiv zweisilbiger Wur- 
zeln 226. — Imp. aus reinem St. 223. 
— Part: < Verbal-St. 214ff. — Sup- 
pletivwesen dyw ` die 224f., 270. — 
Lat.: Perf.-Endungen 138. — Umbr.: 
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Z-Präteritum 196ff. — Lit.: Imperfekta | der wiederholten Tätigkeit durch gebéti 
auf -davau 99ff. — -lavau 100f. — | 102. 104. — durch Ziabéti 104ff. — 
-dlavau 101. — periphrast. Ausdruck | Hyperkorrekte Formen 112. 


Altindisch. 
Cas 28 
arttra- 55 A. 
Gritra- 65 A. 
rhät 221 
€va- 124 
gtristhas 98 
gra 113 
Jñäti 113 
dasäritrah 55 A. 
dräghmän- 208 
prthivi 94 A.2 
bhäsada- 28 
sūdrāryau 249 
$yäma- 255 
samidhend- 126 
susthü- 60 A. 
sürya- 168 
sphyd- 55 A. 


Awestisch, 
jiöyamna- 2 
arvaéna- 126 
nadant- 222 
spanista- 3 A. 
hvarə 168 


Persisch. 


ap. arta- 36. 48A. 


ardabür 37 A.2 

mp. burz 36 

fah 56 A.1 

ap. Winda-farnä 
37 A.1. 


Ossetisch. 
Ardabures 31ff. 
Aspar 38 ff. 
ärdar 37 
Eochar 32 A.2 
Bard-farnyg 3% 
beurä 37 


Wortregister. 

Armenisch. ynods 2141. 
ast? 170. 256 A.2 |ddxovo 210 A. 
ti 56 A.1 daudins 186 
hnoc 171 A.8 (172) |-dapas 216 
tek 56 A.1 õduvnuı 187 A.1 
os-ki 254 daouds 57 
verin 127 devdonevt- 67 A. 


pail-akn 258 A.2 


Phrygisch. 
yAovods 251f. 254 
edaes 267 


Griechisch. 
ayndin 184 
age 183 
aldne 182 
anduas 2168. 
"Axunval 236 
ğxuwv 183 
dAcwvers 66 A. 
Akonvös 2381. 


\aAönng 189 
auıydaideooav 66 A. 


*4ulydakos 66 A. 
dupiions 58 
éupinovpvos 61 A. 
"Avdinvds 2381. 
anogtve 53 A.3 
doyıdevra 66 A. 
Gowpna 210 
&eadorpog 210 
donuov 64 

Gorhe 256ff. 
AtvAaetoxog 238 
Abhaeynyvds 2371. 
abAdeyns 2371. 
Baotdeds 142 A. 
BepAjodac 117 
Binua 209 
yalnvös 229 
yeowv 215 


dtarevovoc 60 u. A. 
dıeyeia 222. 223 A. 


eens 58 
Atpegavds 239 
ngr. dordaı 62 
dodxwy 221 
ge 226 
&eınoodpoıo 58 
eidjvaro 182 


eldwAov 1818. 
eigeata 54 


Eioésera 54 
eladvo 57 
éAdw 223 
EnıAvoausvn 216 
&o(e)ıvoös 64 
&oeods 64 
ocola 54 
&oeouioves 56 
éogoow 57 
&oeralvo 57 
&perdvns ð 
éoétns 54. 56f. 
éoetudy 52 
&oeruös 52. 54 ff. 
égetudm 52 
ZopipPar 117 
Pavdvees 217F. 
|deodnwv 221 
Doeoxin 56 A.2 
Sujets 67 A. 
ixtivos 22 
iy$öüs 22 
Kauoonvol 233 
naudvtes 216f. 


|xóxxivos 64 A. A 


ngr. xovæl 53 
xvBpeovdw 63 
xvßéoviov 63 
kypr. xvucoñvar 63 
nomen 52 | 
»wnnAareiv 57 
sans 53 A. 2 
xwnro&doraı 53 
Aatopnrds 239 
Aatrómiov 239 
Alvwos 64 A. 2 
nawds 186 
udia(y)wa 64 
uéĝwv 221 
neußodivos 63 
ofag 62 

dis 79 A.2 

dio 131 
dupadds 184 
6vdygıvos 65 
övv& 193 
obAdpevos 219 
IIaödeooa 67 
zados 67 

néahov 187 

neön 116 A.3 
nenny 96 

ngr. nnödiıov 62 
nnöneooa 67 
mnéos 67 

ITlais; 184 
nıdaroecons 66. 
nidheoon Goff. 
nidın 53 
nARIQ0v 207 
nohdduts 249 
nwoddthasg 216 
zövros 96 
zorauds 132 
nétvia 221 A 3 
ngr. mọoúua 62 
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ngr. zovun 62 collinus 126 Keltisch. aschwed. omn 201f. 
zodurn 591. cuprum 255 (Irischunbezeichnet.)|rödr 56 A.1 
zovraves 60 ` einom 123f. abal 179 din. ror 59 
nopea 60 umbr. entelus(t) 196. | kymr. clywaf 115 A.4|røđri 56 A. 1 
ndpatos 60 198 ff. kymr. colwyn 126 |tinna 259 
Seßaoınvös 234 venet. est 265 kymr. eiddiar 116 
cedAtwn 170 faces 190 A. 2 Westgermanisch. 
Sixeenvds 239 fel 252 kymr.eiddiorwg 116| (Hochdeutsch unbe- 
SiAnvds 229 ferrum 250f. 253ff.| A.2 zeichnet.) 
oxadnvds 229 festinus 127. 131 |e(i)denn 116 Bu 
Znainnvös 240 festivus 125 mkymr. eingiaw 116 Chaos 118 f. 
SnoerndAnvol 240 =| fibrinus 125 A. 5 : ags. eard 46f. 
otéyovcay 221 A.1 |fodentes 221 gat 114A.4 ags. fedm 132 
otéhhew 198 A.1 |gelu 194 gataid 114 A.4 Gas 118 ff. 
Zroauınvös 240 |haedinus 125 geinn 116f. jan 123 
réAavea 207. 2158. |hedera 116 bret. genn 116 Lorche 121 A. 
taveeos 65 messap. hipades 267 |kymr. genni 114f. meré 180 
teAnéaoas 65 tacere 117 kymr. gwnn 115 A.4 Naufw)en 56 A1 
Tedyives 252 Janus 124 imbliu 184 ` mndl. æst 28 
segauva 210 ignösco 2591. rame 56 on ant 


ngr. tepdve 62 inopinus 127. 131 


torons 58 laniéna 125 
teopéovta 66 lubens 215 
teopderta 65 lina 170 
Tvoßnvds 237 lüridus 252 
Tvoonvoi 232f. membrana 63. A. 
dnnodıns 54 ` nobilis 188 ` 
bpinetjers 66 A, | ndtus 113 
pacdusders 66 A. 06 131 
paıdındevres 66 A. |opeinod 128ff. 
yaduds 250 prüna 194 
zxavödvo 114F. remex 58 
nos 28 remus 5d ff. 
Saltecaputenus 236 
Altitalisch. ` | stella 170. 256 A.2 
(Lateinisch unbe- |s/rimen 208 
zeichnet.) supinus 127 

umbr. adfertur 199|töles 54 

A.1 tonsa 53 
alienus 125 tonsilla 54 
ancläbris 201 triremis 58 
umbr. apelus(t) 196.|volucer 185 

200 umbr. zal 171 


Romanisch. 
port. deitado 117 


assecula 187 
messap. bennarrihi 


270 sp. echado 117 
cacculus 204 rum. lopată 59 
clāvus 62 A.2 fr. pat 121 ` 
cognatus 113 leng. remble 53 


ro: finnadar 115A. 


4 Riemen 56 A.1 


ro- geinn 114ff. rhan a 

kymr. seren 171  |ura 

ubúll 179 Sylphe 120 A. 

e tintel 259 ` 

Gotisch. zinsilo 259 

Ardaricus 41ff. 

asilus 204 AltpreuGisch. 

Athaulfus 46 jape 9 

Aumirus 45 A. Dompnikaym 205 

fon 171 A.3 peuse 96 

hatandans 221 sansy 96f. ` 


umnode 2011. 
wabelcke 175 
wobalne 175 
woble 175. 179 
wumpnis 201 


Hildibadus 46 
himins 183f. 
Hreidgotar 30 A. 
katil(u)s 204 
Marabadus 46 
mundon 92 A. 2 (93) 


Litauisch. 

Obturigus 45 A. aki 177 
sans 10 budavo 109. 
statrno 171 bút 1108. 
nn. dessie 72 A. 
Te ns dantis 178 A. 
fuggi. 258 debesjs 176 
Nordgermanisch. |degütas 193 
(Altnordisch unbe- |degütis 193 ` 

zeichnet.) dügnas 205 
epli 179 gabenti 102 
Gizurr 50 A. gal 110 


galet 110 
gaübti 102 A.2 
gebéti 102 
gobinti 103 
gobstüs 103 
gobti 102 
Jöre 97 
Jürios 180 
kada 112 A.3 
kréslas 203 
kumbras 63 
lapé 94 
Zioubs 112 


Ziuob 106. 110F. 


liuoba 112 
Ziuobeti 105 
liuöbti 105 
makšt 69 A.4 
mane 73 
materès 178f. 
meuti 104 
möteris 178 
musélé 70 
musis 70 
nagütis 193 


Wortregister. 


pélenas 206 
pusis 96 
riesutas 192 
rüdelis 59 
sailas 187 
säule ON 
sinkuos 978. 
speigas 195 
spiginti 195 
sesuolis 181 
sunie 191 
traičie 71 A.2 
übaslaite 202 
übläde 202 
üblas 201 ff. 
unksna 182 A.1 
veisdiu 68 A.3 
Viespats 76 
zeme 94. 97 
zemei 80 
zmana VO 


Lettisch. 
debesis 178 
dzéligs 194 


obelis 173f. 176. 178| dzenuels 174f. 


obuolys 172 ff. 176 


pädis 95 A.1 


pageluö 174. 194 


palege 174. 194 


S. 
S. 
S 
S 


streichen 


60 2.8: groe 
80 Z. 36: war 


141 Z. 31: Neugriechische 
. 201 Z. 32: ist das zweite schem zu 


mégt 104 
paipala 192. 
putpelava 192 
sals 177 

sejs 182 
zväigzne 170 


Slavisch. 
kréslo 203 
roci 8 
vocera 8 


Südslavisch. 


(Altbulgarisch un- 


zeichnet.) 
beslononaja 169 
choteti 103 A.6 
gorgste 222 
jablano 175 
Jabloko 175 
kamy 183f. 
kroma 59H. 
madre 92 A.2 
meseco 170 
pitom» 222 
slov. pót 178 A. 
slov. pratika 61 


griba 103 proskura 61 
kept 104 A.1 silo 188 
lapsa 190 slonece 169 
ludbt 105 torods 92 
Berichtigungen. 
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serb. vòziti 57 
zlato 253 
žalo 194 A. 
zelézo 251 
žglo 175 


Russisch. 
wr. kliban 61 
ar. relo 122 A.3 
rulo 59 


Westslavisch. 
p. dzieciol 185 A. 2 
č. jabloň 175 
p. pampuch 61 
č. su 111 


Tocharisch B. 
smilie 262f. 


Hethitisch. 
-anki 249 
-daz 248 
kez 248 A. 
pahwar 171 A.3 


Etruskisch. 
usil 172 


S. 209 Z. 36: unbekannt 
S. 250 Z. 7/8: wahrscheinlich 
S. 257 Z. 3: ausgestreuten 
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Zugesandte selbständig erschienene Druckschriften `). 


Schriftleitung und Verlag übernehmen keinerlei Verpflichtung, unverlangt 
zugesandte Veröffentlichungen zu besprechen. Für inländische Bücher ist nach 
den neuen Bestimmungen der Schrifttumskammer bloße Anführung der Titel 
mit oder ohne Inhaltsangabe, so erwünscht diese bisherige Gepflogenheit manchem 
war, nicht mehr statthaft; die jetzt für inländische Bücher verlangten ausführ- 
lichen Besprechungen kann unsere Zeitschrift schon aus Raummangel nur in be- 
sondern Fällen bringen. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Wien. Philos.-histor. Klasse. 
72. Jg. 1935, Nr. I—XXVII. Mit einer Kartenskizze i.T. Wien, Holder-Pichler- 
Tempsky A. G. 1936. IV, 908. 

Benveniste, E., Origines de Ja formation des noms en indo-européen I 
Paris, Adrien-Maisonneave 1935. 2248. — Derselbe: Les infinitifs avestiques. 
Paris, Adrien-Maisonneuve 1935. 117 S. — [Die besonders wichtige erste Schrift 
behandelt namentlich die r/»-Stämme und Verwandtes, aber auch die ¿- und u- 
Stämme, und gibt eine Theorie der Wurzel, die teilweise wieder zu alten An- 
schauungen zurückkehrt. Das letzte Kapitel (XI) spricht von der Geltung des 
Affixes -dh-. Die in der ersten Schrift berührten arischen Infinitive auf *-dhyai 
sind in der zweiten Schrift mit den awestischen Infinitiven zusammen behandelt; 
von den von Bartholomae angenommenen Infinitiven hält der Kritik des Ver- 
fassers ein Viertel stand, die sich auf wenige Typen verteilen.] 

Beschewliew, W., Pervobélgarski nadpisi—uvod, teksts i komentar% (Die 
protobulgarischen Inschriften— Einleitung, Text und Kommentar). Sofija 1934 
(Godisnik3 — Annuaire der philosoph. Fakultät der Universität XXXI 1). 164 S. 
und XXVIp. [Eine wohl abschließende Ausgabe der vom Verfasser schon früher 
behandelten ‚eteobulgarisch‘-griechischen Denkmäler. Inhalt: Einleitung S.7—38, 
Text S. 39—52, Kommentar S. 53—147, Register S. 148—160, Nachträge usw. 
S. 161—164, Tafeln der 48 Texte p. I—XXV, topographische Karte.] 

Bibliographie der nordischen Philologie X, Mitte 1934 bis Mitte 
1935. Ausgearbeitet von H Andersen, P. Andersen, O. Widding. København 1935. 
Sonderdruck aus Acta Philologica Scandinavica. 

Feist, Sigmund, Vergleichendes Wörterbuch der gotischen Sprache mit 
Einschluß des Krimgotischen und sonstiger zerstreuter Überreste des Gotischen. 
Dritte neubearbeitete und vermehrte Auflage. Leiden, E. I. Brill 1936. Erste 
Lieferung (aba—biugan) XXVIII, 96 S. Preis der Lieferung 3 holl. Gulden. — 
[Mit Berücksichtigung des Hethitischen und Tocharischen. Die 1. Lieferung ent- 
spricht den Seiten I—XVIII, 1—71 der 2. Auflage.] 

Fitzhugh, Th., "Iaußos: Aryan Sacred Voice of Stress. Origin and Genesis 
of Speech (Bull. of the School of Latin 6, 16), Charlottesville, Anderson Brothers, 
Univ. of Virgina. 1935. XIII, 708. 3.$ 

Georgiev, VL, Labiovelarité preda konsonanti vo grocki (Die Labiovelare 
vor Konsonanten im Griechischen). Sofija 1936 (Godisnike — Annuaire der philo- 
soph. Fakultät der Universitit XXXII 3). 408. (S. 33—40 Zusammenfassung 
in deutscher Sprache.) [Nochmalige Behandlung der Fälle von Entlabialisierung 
der Labiovelare vor Konsonant im Griechischen im Anschluß an eine frühere 
Arbeit des Verfassers, die bei Schwyzer, Griech. Gramm. 299 verwertet ist, und 
Neubehandlung der Entlabialisierung vor sonantischen Liquiden und Nasalen.} 


1) Abgeschlossen 1. 8.1936. Nicht gezeichnete Inhaltsangaben stammen von 
E. Schwyzer. 
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Germanen und Indogermanen. Volkstum, Sprache, Heimat, Kultur. 
Festschrift für Hermann Hirt, hrsg. v. Helmut Arntz. 1. Bd.: Ergebnisse der 
Kulturhistorie und Anthropologie XVIII, 436 S. Mit 85 Abb. 2.Bd.: Ergebnisse 
der Sprachwissenschaft VIII, 623S. Heidelberg, C. Winter, 1936. 38 RM., geb. 
42,50 RM. (Besprechung folgt im nächsten Band). 

Götze, A., Hethiter, Churriter und Assyrer, Hauptlinien der vorderasiati- 
schen Kulturentwicklung im 2. Jahrh. v. Chr. Geb. (Institutet for Sammenlignende 
Kulturforskning A, XVII) Oslo, H. Ushehoug & Co. (Leipzig, Harrassowitz). 1936. 
194 S., 79 Tafeln, 5 Karten. 10,00 N.Kr., geb. 12,50 N.Kr. 

Hammarström-Justinen, M., Glossae cambricae apud Giraldum Cam- 
brensem (a. fere 1200) hucusque omissae. Soc. scient. Fennica. Comment. hum. 
litteraram VIII 2. 17 S. Helsingfors, Akademische Buchhandlung (Leipzig, Har- 
rassowitz). [Sammlung und Kommentierung des bisher nicht verwerteten cym- 
rischen Sprachmaterials, besonders geographische Namen und Termini, aus Giraldi 
Cambrensis Itinerarium Kambriae und Descriptio Kambriae.] | 

Harrel, H.C. The University of Missouri Studies. A Quarterly of Re- 
search. Contents Public Arbitration in Athenian Law. Vol. XI, 1. Columbia, 
University of Miss. 1936. 

Herman, K., Die Anfänge der menschlichen Sprache. I. Plan für die 
Erforschung der ältesten Sprachstufen. Prag, Taussig und Taussig. 1936. 156 S. 
Ke. 60. [Umarbeitung eines céechischen Werkes von 1929. Der vorliegende 1. Teil 
ist wesentlich referierend; der geplante 2. Teil soll die neun Schichten, die vor 
jeder idg. Einzelsprache liegen, beginnend mit der kindlichen kuäk-Sprache als 
erster, am Lateinischen veranschaulichen.] 

Hudson-Williams, T., A short Introduction to the Study of Compara- 
tive Grammar (Indo-European). Cardiff, The University of Wales Press Board 
1935. XII, 78 S. K1. 8° 38.6. — [Im Anschluß an Meillets Introduction ge- 
arbeitet — pref. p. VIII — aber selbständig; knapp, aber umfassend; klar, aber 
lesbar, mitunter erfrischend; reizvoll durch die ständige Heranziehung lebender 
Sprachen, besonders auch des Cymrischen, dürfte das hübsche Büchlein durchaus 
geeignet sein the „British apathy“ gegenüber der Sprachvergleichung — pref. 
p. VIII — in „sympathy“ zu wandeln.] 

Kalmár, Alexius. œ n wœ Salutando congressum philologorum Budapesten- 
sium. Budapesti 1936 apud Franklinios. 4 Seiten Text. [I. Die Personalendungen 
1. Sing. Präs w und a des Perfekts stehen im Ablaut; dazu weiter 7 des pas- 
siven Aorists; &udvn» war älter * guden; « n w heißen „ich“; vgl. yo. II. Roma 
== „urbs remigum“ ; Römus (römus) Ramnes Roma wie é7jyvupr éopdynv Eppwya[!!]. 

Keenan, Sister M. E., The Life and Times of St. Augustine as Revealed 
in His Letters (Patristic Studies XLV). A Dissertation. Washington, The Catholic 
University of America, 1935. XI, 2218. 2$ 

Kleist, J. A., The gospel of Saint Mark. Presented in Greek Thought- 
Units and Sense-Lines. With a Commentary. Milwaukee, The Bruce publishing 
company 1936. XXII, 260 S. 2 Tafeln mit Erklärungen, Karte. — [Der Kom- 
mentar bildet zugleich eine angenehme Einführung in Syntax und Stilistik der 
Koine.] 

Kurylowicz, Jerzy, Etudes indoeuropéennes I [Polska akademja umiejet- 
ności. Prace komisji językowej, Nr. 21]. Kraków 1935, Gebethner & Wolff. 
294 S. [Großzügige Synthese der in der Weiterführung der Ideen de Saussures 
und der persönlichen Auffassung des hethitischen % gewonnenen Anschauungen des 
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Verfassers über indogermanischen Vokalismus, Nominalflexion und -bildung; 
voran geht ein Kapitel über die Labiovelare.] 

Labhardt, A., Contributions & la critique et & l’explication des gloses 
de Reichenau. Thèse. Neuchâtel 1936. IX, 1078. [Behandelt hauptsächlich 
philologische Fragen — Text, Quellen — gibt aber auch — als Proben einer 
neuen Ausgabe — Herstellungsversuche und sprachgeschichtliche Erläuterungen, 
letztere S. 96—105.] 

SkardZius, Pr., Archivum Philologicum V (Comm. ord. philol. Univ. 
Vitauti Magni) Kaunas, Humanitarinių Mokslų fak. raštai. 1935. 

Uhlenbeck, C. C., Oer-Indogermaansch en Oer-Indogermanen; Eskimo 
en Oer-Indogermaansch. Mededeelingen der kon. Akademie van Wetenschapen, 
Afdeeling Letterkunde. Deel 77, Serie A Nr. 4. 6. Amsterdam 1935. 24 bzw. 
18 S. — [1. Neben der Scheidung centum ` satəm besteht im Uridg. eine Schei- 
dung in A- and B-Schicht; A (Pronomina und Verba) hat uralische, B (isolierte 
Wörter, Zahlwörter, Nominalklassen) unbekannte Beziehung; das Uridg. ist 
Mischung aus A und B; A geht vielleicht mit den mesokephalen centum-Sprechern 
zusammen. Für asiatische Urheimat. 2. Wortvergleichungen zwischen Uridg. 
und Eskimo, als Zeugen einer Mischung beider Sprachstämme etwa vor 5000 
Jahren in Sibirien.] 

Vox Romanica. Annales Helvetici explorandis linguis Romanicis de- 
stinati. Herausgeber J. Jud und A. Steiger. Zürich und Leipzig, Max Niehaus 
Verlag. Paris VIe, Librairie Droz. Jahrespreis Schw. Fr. 22, RMk. 18,50, 
Frz. Fr. 100. — [Mit dieser neuen Zeitschrift macht sich 100 Jahre nach Er- 
scheinen des 1. Bandes von Diezens Romanischer Grammatik die sprachlich ge- 
richtete schweizerische Romanistik auch äußerlich selbständig, nicht im Sinne 
der Ausschließlichkeit, sondern im Geiste schweizerischer Gastfreundschaft. Das 
erste Halbjahrsheft (1936, Januar—Juni) enthält in würdiger Ausstattung ein 
Geleitwort der Herausgeber, ein Gedenkwort auf Friedrich Diez von L. Gauchat, 
dann Aufsätze von W. Meyer-Lübke, dem Erneuerer von Diezens Lebenswerk 
und mittelbaren Nachfolger des Meisters in Bonn, von Tappolet, Spitzer, Miglio- 
rini u.a. S. 134—224 Besprechungen, Anzeigen, Nekrolog.] 

Wagner, F., Les poèmes mythologiques de l’Edda. Bibliothèque de la 
faculté de philosophie et lettres de l’aniversité de Liège. Fasc. LXXI, Liège- 
Paris 1936. 272 S. [Das gewandt geschriebene Buch wendet sich an einen 
größeren Leserkreis der romanischen Länder und macht ihn mit der nordischen 
Götterwelt vertraut. Der größte Teil des Werkes besteht aus Übersetzungen 
von Eddaliedern. Fr. Specht.] 

van Wijk, Louise Elisabeth. De klinkers der corgermaanse stamsyllaben 
in hun onderling verband. Utrechter Diss. 1936. 126 S. [Die Verfasserin be- 
handelt in fünf Kapiteln den Zusammenfall von idg. a, o und dG, 6 zu germ. e d 
den Wechsel zwischen e:¿ und o: « im Germanischen, die Diphthonge, nament- 
lich ée, Reduktionsvokale und germ Dehnungen. Eine kritische Zusammenfassung 
der bisherigen Ansichten mit dem Versuche eigner Stellungnahme. Fr. Specht.] 

XatCniwdvvov, K Heol tõv èv t7 meoaıwvıny nal vewséog Kungıaxf) 
Edvav yAwooınöv otoiyelwv. Athen 1936 (Beiheft 18 zu den Byzantinisch-neu- 
griechischen Jahrbüchern). 180 S. [Einleitung; Lexika der mittel- und neu- 
kyprischen Lehnwörter nach ihrer Herkunft; Gesamtregister.] 
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